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Einleitung. 

Es  soll  in  dieser  Arbeit  eine  Darstellung  des  altnordischen  Seewesens  (mit  Aus- 
schluß des  Handels)  gegeben  werden,  so  wie  es  sich  von  der  Vikiugerzeit  an  gestaltete 
bis  zu  der  Zeit,  wo  die  Hanseaten  die  Kraft  der  heimischen  Seefahrt  brachen,  oder 
etwas  nach  1300.  Die  Behandlung  wird  eine  durchaus  philologische  sein.  Wo  rein 
nantische  Fragen  mit  ins  Spiel  kamen,  habe  ich,  der  selbst  kein  Nautiker  ist,  mich 
immer  gewissenhaft  bestrebt,  mich  durch  die  nötigen  Studien  darüber  zu  orientieren, 
mich  im  übrigen  auf  den  gesunden  Menschenverstand  verlassend.  Daß  ich  dabei  mit 
einer  maritimen  Autorität,  wie  Werftsdirektor  Tuxen,  in  bezug  auf  die  Einrichtung  der 
Langschiffe  mehrmals  in  Widerspruch  geraten,  macht  mich  nicht  irre.  Da  meine  Aus- 
führungen überall  durch  ein  möglichst  vollständiges  und  kritisch  behandeltes  Material 
gestützt  sind,  habe  ich  es  meistens  für  überflüssig  gehalten,  mich  mit  den  Vorgängern 
(außer  den  Lexikographen  besonders  P.  Vidalin,  N.  Nicolayseu  und  E.  Magnüsson)  aus- 
führlicher auseinanderzusetzen,  bzw.  ihre  Hypothesen  zu  widerlegen. 

Wer  die  Nautik  der  Germanen  im  früheren  Mittelalter  studiereu  will,  ist  im  wesent- 
lichen auf  die  altnordischen,  besonders  die  altwestnordischen,  Quellen  angewiesen. 
Diese  sind  wiederum  dreierlei:  die  Schiffsfunde,  die  bildlichen  Darstellungen  und  die 
literarischen  Nachrichten.  Unter  den  ersten  sind  die  wichtigsten  die  Fahrzeuge  von 
Nydam  (etwa  vom  Jahre  300),  Tune,  Gokstad  (um  900)  und  Oseberg  (um  800),  von 
denen  dem  letztgenannten  bis  jetzt  keine  eingehendere  Beschreibung  zuteil  geworden 
ist.  Abbildungen  von  Schiffen  kommen  vor  auf  den  Bildsteinen  der  Insel  Gotland,  in 
Miniaturen  der  isländischen  Sagahandschriften,  in  Sigillen,  Münzen  und  Schnitzereien. 
Die  meisten  dieser  Abbildungen  geben  jedoch  wenig  Aufklärung  und  sind  nur  mit 
großer  Vorsicht  zu  verwenden.  Unter  den  literarischen  Quellen  spielen  die  Sagas  die 
Hauptrolle,  und  zwar  für  die  Kriegsschiffe  besonders  die  Königssaga,  für  die  Handels- 
schifle  dagegen  die  isländische  Familiensaga.  In  zweiter  Linie  kommen  die  alten  Ge- 
setze, die  allerlei  auf  die  Schiffahrt  bezügliche  Bestimmungen  enthalten.  Während  der 
reale  Inhalt  der  Terminologie  am  besten  durch  die  prosaische  Literatur  erläutert  wird, 
die  sogar  teilweise  eingehendere   Beschreibungen   der    verschiedenen    Schißstypen    ent- 
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hält,  verdanken  wir  der  poetischen  Literatur  die  Erhaltung  vieler  sonst  unbelegter 
Benennungen  für  Schiffsteile  und  Schiffsinventarien.  Meer  und  Schiffahrt  spielen  in 
der  altnordischen  Dichtung  eine  liervorrageude  Rolle.  Auf  diesem  Gebiete  waren  selbst 
die  Dichter  Fachmänner.  Daß  eine  tiefgehende  Kenntnis  der  Einzelheiten  des  Schiffes 
auch  als  ein  Erfordernis  des  Dichters  betrachtet  wurde,  beweist  das  nautische  Wörter- 
verzeichnis der  Suorra  Edda,  das  auch  dadurch  von  hohem  Interesse  ist,  daß  es  eine 
Reihe  sonst  in  der  ganzen  Literatur  nicht  vorkommender  technischer  Ausdrücke   bietet. 

Die  Wörter  dieses  Verzeichnisses  stehen  aber  ganz  nackt  da,  sie  sind  nicht  einmal 
nach  irgend  welchem  begrifi'smäßigen  Plan  geordnet,  ihre  Reihenfolge  wird  fast  aus- 
schließlich durch  die  Forderungen  des  Stabreims  bestimmt.  Auch  die  Skalden  geben 
keine  ausführlichen  Beschreibungen,  woraus  der  Sinn  ihres  technischen  Vokabulars  er- 
raten werden  könnte;  gar  häutig  bieten  sie  dasselbe  in  der  dunkeln  Form  umschreibender 
Ausdrücke,  der  sogenannten  ];emiivgar.  Ja,  selbst  bei  vielen  Termini  der  Prosaliteratur 
würde  das  Verständnis  versagen,  falls  nicht  andere  Mittel  zur  Aufhellung  derselben  sich 
vorfänden.     Es  gibt  aber  mehrere  solche. 

Der  Typus,  den  die  Schiffsfunde  uns  kennen  lernen,  lebt  in  der  Hauptsache  noch  in 
Norwegen  (besonders  in  Nordland  und  Söndmör),  Island  (besonders  im  westlichen)  und 
den  Färöern  fort.  Die  Benennungen  der  einzelnen  Schiffsteile  lassen  sich  zum  großen 
Teil  in  den  Mundarten  der  Gegenwart  wiedererkennen  und  liefern  dadurch  den  Beweis, 
daß  sich  auch  die  alten  Einrichtungen  erhalten  haben  müssen.  Auch  in  anderer  Weise 
verbreiten  die  heutigen  Zustände  über  die  alten  ein  erwünschtes  Licht.  Wt^i  nämlich 
an  weit  voneinander  abliegenden  Orten  dieselbe  Benennung  für  denselben  Gegenstand 
besteht,  da  darf  man  in  der  Regel  auch  behaupten,  daß  dieser  Terminus  und  diese 
Einrichtung  alt  sein  muß:  es  ist  uns  gelungen,  einen  neuen  altnordischen  Begriff  fest- 
zustellen. 

Neben  den  Tochtersprachen  sind  auch  die  gleichzeitigen  Schwestersprachen  des 
Altnordischen  zu  berücksichtigen.  Eiue  große  Anzahl  Schiffsausdrücke  sind  Gemeingut 
der  altgerraanischen  Sprachen  oder  treten  wenigstens  in  zwei  Sprachzweigen  auf.  Häufig 
beruht  diese  Übereinstimmung  sicher  auf  der  \'erwandtschaft  dieser  Sprachen.  Nicht 
selten  weisen  aber  sprachliche  Gründe  darauf  hin,  daß  eine  Entlehnung  stattgefunden  hat. 
Überhaupt  läßt  sich  bei  den  vielen  auffallenden  Ähnlichkeiten  die  Überzeugung  nicht 
unterdrücken,  daß  der  Verkehr  und  Austausch  zwischen  den  verschiedenen  meer- 
anwohnenden Germanen  ein  überaus  reger  gewesen  ist.  Ob  und  auf  welcher  Seite 
eine  solche  Entlehnung  anzunehmen  ist,  läßt  sich  aber  bei  unserer  unvollkommenen 
Kenntnis  des  außernordischen  Schiffswesens  in  vielen  Fällen  nicht  mit  Sicherheit  er- 
mitteln. 

Diese  Beziehungen  zu  den  Nachbarvölkern  erstrecken  sich  auch  auf  nichtgerma- 
nische Stämme.  So  sind  mehrere  maritime  Termini  von  den  Skandinaviern  in  die  lap- 
pische und  finnische  Spraclie  übergegangen.  Von  den  Norwegern  lernten  die  Iren  alles, 
was  auf  das  Seewesen  Bezug  hat;  ihre  alten  Handschriften  wimmeln  von  nordischen 
Wörtern  dieser  Art.  Von  noch  viel  größerer  Bedeutung  sind  die  nordischen  Lehn- 
wörter der  romanischen  Sprachen,  besonders  die  des  Altfranzösischen.  Die  Franzosen 
haben  die  Bezeichnungen  für  die  Himmelsrichtungen,  für  Boot  und  Schiff,  Mast  und 
Kiel  usw.  von  den  Germanen,  und  meistens  von  den  Normannen,  übernommen. 
Teils    direkt,  teils    durch    Vermittlung    des    Französischen    drangen    nordische    Schiffs- 
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ausdrücke  auch  in  andere  romanische  Sprachen  ein.  Wie  diese  Lehnwörter  durch  ihre 
altnordischen  Prototypen  erläutert  werden,  so  dienen  sie  auch  umgekehrt  in  manchen 
Fällen  zur  Aufklärung  der  Stammworte;  es  wäre  z.  B.  die  Bedeutung  des  altnordischen 
vnlt  nicht  ohne  das  französische  rircraii  mit  Sicherheit  festzustellen. 

«In  technischen  Fertigkeiten  ist  kein  Volk  so  vollkommen  und  reich  gewesen,  daß 
es  nur  zu  geben  und  nicht  auch  zu  empfangen  gehabt  hätte.  In  jedem  Volke  ist  der 
Wortschatz  der  Seeleute  wohl  mehr  als  der  irgend  eines  anderen  technischen  Berufes 
ein  Geraenge  aus  den  fremdartigsten  Bestandteilen.»  Diese  Worte  bewähren  sich  für  das 
altnordische  Seewesen  im  vollsten  Maße.  Zwar  sind  die  Norweger  wahrscheinlich  das 
erste  Volk  gewesen,  das  die  Schiffahrt  von  den  Küsten  losriß  und  über  das  Weltmeer 
führte;  gewiß  sind  sie  dadurch  die  Lehrmeister  des  ganzen  nördlichen  Europa  geworden. 
Wenn  man  aber  die  zahlreichen  Benennungen  ihrer  SchifFstypen  kritisch  durchmustert, 
stellt  es  sich  heraus,  daß  viele  von  ihnen  nicht  im  Norden  geschaffen  wurden.  Vom 
Mittelmeer  stammen,  direkt  oder  indirekt,  einige  der  wichtigsten  Formen  und  Be- 
zeichnungen; ein  paar  haben  die  benachbarten  Slawen  beigesteuert;  der  reichste  Beitrag 
wurde  aber  von  germanischen  Stämmen  geliefert:  haben  ja  die  alten  Skandinavier  sogar 
ihre  alten  Benennungen  für  das  Boot  (wie  nör,  nolil-vi)  im  praktischen  Leben  zugunsten 
eines  angelsächsischen  Wortes  (hat)  aufgegeben,  was  ohne  Widerrede  mit  der  Aufnahme 
eines  neuen  Typs  verbunden  war.  Die  Gelehrigkeit  und  Assirailationsfähigkeit  scheint 
eben  ein  nicht  zu  unterschätzender  Zug  in  der  seemännischen  Beanlagung  der  Nordleute 
gewesen  zu  sein. 

Kapitel  I:    Die  Schiffahrt. 

a)  Allgemeines. 
Seit  undenkhchen  Zeiten  war  Schiffahrt  und  Seewesen  mit  dem  norwegischen 
Volksleben  verwobeu.  Ein  prachtvolles  und  schnelles  Schiff  zu  besitzen,  war  der  Ehr- 
geiz der  Häuptlinge.  In  diesen  ließen  sie  sich  verbrennen  oder  bestatten;  oft  wurde 
auch  dem  Grabhügel  der  Umriß  eines  Schiffes  gegeben.  Nach  fremden  Ländern  fahren 
und  fremde  Sitten  kennen  lernen  verlieh  Reichtum,  Ehre  und  Ruhm,  Bildung  und 
feine  Lebensart,  Kenntnisse  uud  Welterfahrenheit;  lieimslir  maär,  der  zu  Hause  bleibt, 
hieß  ihnen  so  viel  wie  ein  einfältiger  Mensch.  Fast  aller  Handel  setzte  Seereisen  voraus, 
uud  der  Eigentümer  begleitete  gewöhnlich  selbst  seine  Waren.  Kaufmann  und  See- 
mann waren  zur  Zeit  des  ersten  norwegischen  Königs  und  lange  nachher  gleichbedeutende 
Begriffe.  Von  einem  Sohne  des  Haraldr  härfagri  berichtet  die  Saga  (Hkr.  S.  76): 
hrodr  hans  hßhuta  kann  Björn  farmann  (Seefahrer)  cäa  liatipmann  (Kaufmann).  Die 
Form  des  friedlichen  Verkehrs  war  der  Tauschhandel.  So  schickte  zu  Haralds  Zeiten 
(860  —  930)  I>örolfr  Kveldulfsson  Schiffe  nach  England,  um  Stockfisch  gegen  andere  Waren 
zu  tauscheu  (Egils  s.  Kap.  17).  Nur  darf  man  sich  nicht  vorstellen,  daß  damals  nor- 
wegische SchiÜe  allein  diesen  internationalen  Handel  betrieben.  Schon  die  Saga  des 
Haraldr  härfagri  erzählt  (Hkr.  S.  76):  tU  Timshenß  (eine  norwegische  Stadt)  sö/to  mj<^k 
laupskip,  luedi  pur  um  Viläna  olc  nontan  or  Jamli  oh  sinniaii  or  Dainiipil-  oh  Sa.rJandi. 
In  der  ältesten  Zeit  waren  die  farmenn  meistens  Kaufleute  und  Wikinger  zugleich. 
Mehrmals  (z.  B.  Egils  s.  Kap.  44,  Hkr.  S.  381  f.)  wird  erzählt,  wie  die  Seefahrer  zuerst 
mit  der  einheimischen  Bevölkerung  auf  eine  bestimmte  Zeit  Waffenstillstand  zum  Handeln 
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schlössen,  um  sie  nac-b  Ablauf  derselben  nach  Herzenslust  auszuplündern.  Auch  waren 
die  Kaufschiffe  damals  so  ausgerüstet,  daß  sie  einen  Kampf  aufnehmen  konnten. 
Die  Einführung  des  Christentums  machte  jedoch  diesem  Unwesen  ein  Ende.  Allmählich 
entstand  in  den  norwegischen  Städten,  besonders  in  Bergen,  ein  mächtiger  Kaufmanns- 
stand,  dessen  Geschäfte  durch  ein  entwickeltes  Handels-  und  Seerecht  geregelt  wurden. 
Leider  wurde  diese  blühende  Entwickelung  schon  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts, 
nachdem  die  große  Pest  das  Mark  des  Landes  verzehrt  hatte,  durch  die  Hanseaten  ab- 
gebrochen.' Auf  Island  gab  es  keinen  Kaufmannsstand.  Die  Isländer,  die  ins  Ausland 
reisten,  traten  als  Gelegenheitskaufleute  auf,  häufig  so,  daß  jeder  der  Mannschaft  seine 
eigene  Waren  verhandelte.  Dagegen  kamen  oft  norwegische  Ilandelstreibende  nach  Is- 
land, wo  sie  am  Hafenort  ihre  Buden  aufschlugen. 

b)  Arbeit  und  Leben  an  Bord. 

Die  Mannschaft  —  skijjssoi/n,  skipsöku,  tiJiipsJipfii,  srcii,  sliq)icrjar,  sk/parar  (afrz. 
esäprc,  esliprc)  —  bestand  aus  dem  SchifTsführer  —  sfjjriiiiadf-,  shipstjümurmiuti-,  shj}- 
dröttinn,  släpjlicrra  (aus  mnd.  schipherre)  —,  den  Seeleuten  oder  Matrosen  —  häsetar'^ 
(eigentlich  «Ruderer»),  auf  Kriegsschiffen  auch  homhimenn  genannt  —  und  dem  Koch, 
viatsrcnin,  niutgerdannculr.  Dazu  kamen  öfters  Passagiere  —  farpcijar  (vergl.  tahi  für)  —, 
die  für  die  Beförderung  zahlten,  in  besonderen  Fällen  auch  ein  Lotse  —  lektsogumaär 
—  und  ein  Dolmetsch,  tnlhr.  Wenn  der  Eigentümer  nicht  selbst  als  Schiffsführer  mit- 
folgte, überließ  er  die  Verhandlung  seiner  Waren  einem  Superkargo,  h'strrki. 

«Ein  stijriinadr  soll  auf  jedem  Schiffe  sein»,  sagen  die  altnorwegischen  Gesetze, - 
die  Jönsbök  fügt  aber  hinzu:  «auf  den  auf  Island  fahrenden  Schiffen  können  mehrere 
sein».  An  den  islandsfor,  sowohl  den  von  Norwegern  wie  den  von  Isländern  ausgerüs- 
teten, und  an  ihrer  Ladung  hatten  meistens  mehrere  Personen  Anteil;  vergl.  Jönsbök 
tl.  25.  Über  die  Reclite  und  Pflichten  der  Schiffsführer  enthalten  die  Gesetze  näiierc 
Bestimmungen.  Sie  wurden  für  die  ICriegsschiffe,  deren  Ausrüstung  sie  vorstanden,  vom 
König  ernannt;  einen  Ausnahmefall  verzeichnet  Fiat.  II,  317,  wo  sie  durch  das  Los  be- 
stimmt wurden  (väm  mcnn  hlutadir  Hl  sldpstjörnar).  Wie  das  Schiffsgericht  (mut)  zu- 
sammenzurufen, das  im  Hafen  am  Ende  der  Landungsbrücke  (vid  hrijggjtispord),  y.wx 
See  beim  Mäste  (vid  s/glu^)  versammelt  wurde,  den  rcidiimciin  oblag,  so  teilte  am 
Mäste  der  Schiffsführer  den  Seeleuten  seine  Beschlüsse  und  Befehle  mit;  vergl.  Land- 
näma  Kap.  164:  Krahu-Hreidarr  ging  an  den  Mast  und  gab  seinen  Beschluß  über  die 
Ansiedelung  kund.  In  anderen  Fällen  wurde  über  die  zu  ergreifenden  Maßregeln  abge- 
stimmt; vergl.  Föstbr.  Kap.  18,  wo  beim  Mäste  darüber  abgestimmt  wird,  ob  gesegelt 
oder  ob  das  Schiff  dem  Treiben  des  Windes  überlassen  werden  solle.  Daß  dies  aber 
nur  mit  der  Zustimmung  des  Schiffsfübrers  geschehen  konnte,  beweist  Laxdöla  Kap.  21, 

'  Vergl.  A.  Bugge,  Studier  over  de  norske  byers  selvstyre  og.  liandel  för  Hanseaternes  lid. 

^  Afrz.  sturman  .stimmt  mehr  mit  mnd.  stürman  überein;  vergl.  Et.  Wb.  u.  Slyrmand.  Wahrend 
aschvved.  sti/riman  dieselbe  Bedeutung  wie  das  anord.  Wort  hat,  bezeichnet  alt.  dän.  styremand  Rudergast; 
aus  adän.  styrs-sman,  siyrisman  «Schiflsführer»  stanunt  ags.  sti'orcsnuin  »Befehlshaber  eines  Wikingerschiffes» 
sowie  m.  ir.  slhirasinan,  sthirasmand. 

^  Davon  ags.  häsxta.     Vergl.  aschwed.  hasieti. 

*  Daß  diesem  Orte  eine  gewisse  Heiligkeit  beigelegt  wurde,  dafür  kann  angeführt  werden  Bp.  I,  174: 
gekk  t.  tu  siglii  ok  mselti  fyrir  skipi  eptir  sid,  d.  h.  der  Priester  spiach  nach  alter  Sitte  beim  Masle  ein 
Gebet  für   das  Glück  des  Schiffes. 
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wo  die  zur  Beratung  versammelte  Mannschaft  die  Forderung  stellt,  daß  über  den  Kurs 
abgestimmt  werde,  der  Eigentümer  des  Schitles  aber  einem  Manne  die  Icidsaga  anvertraut. 
Von  den  Kommandoworten  sind  uns  nur  wenige  überliefert;  vergl.  Bp.  I,  420  (Sturl.  I,  96): 
hvis,  ßr/s,  af  ijoldin!  upp  menn,  hart  ol;  iittl  hodar  cni  allf  fyrir  (Brandung  voraus!); 
Fms.  VI,  244:  lät  siga  til!  halt  svd  fram!  tat  v'ilja!  Fms.  VII,  10:  hetr  ü  stjurn!;  ibid.  12: 
hetr  ä  bakbordtd — 

Die  häsetnr  hatteu^iu  regelmäßigem  Wechsel  die  zur  Schiffahrt  gehörigen  Arbeilen 
zu  verrichten:  das  Segel  bedienen  (greida  segl,  riiiiia  at  scgJi),  das  Steuerruder  lenken  (vergl. 
stjörnari,  sfjornaiinadr  «Rudergast»),  das  Schilf  ausschöpfen,  Wache  halten  u.  dergl.  Die 
Mannschaft  der  Kaufschiffe  war  in  vier  Abteilungen  geteilt,  deren  jeder  ein  A'orsteher  — 
reiduniadr  —  bestellt  war,  der  die  richtige  Ausübung  der  verschiedenen  Geschäfte  zu 
überwachen  und  etwaige  Versäumnisse  im  möt  anzuzeigen  hatte  (Bjarkej'.  172  —  173). 

Das  Sodwasser  —  austr  (das  auch  \« das  Schöpfen»  bezeichnet)  —  wurde  in  wenig 
hochbordigen  Fahrzeugen  mittels  einer  Schöpfkelle  —  austCr)her,  ausker,  austshota  — , 
die  nach  Ausweis  der  in  den  ausgegrabenen  Wikiugerschiffen  von  Gokstad  und  Oseberg 
erhaltenen  Exemplare  aus  einem  ausgehöhlten  Holzblock  mit  Handhabe  bestand  und 
eine  beträchtliche  Größe  haben  konnte,  in  hochbordigen  Schiffen  aber  mittels  eines  Kübels  i£ 
—  auütrhgtta.  stampr  —  besorgt.  Das  hyttu-  oder  ^tampaustr  wird  in  Grettis  s.  Kap.  17 
beschrieben:  J/i  var  eigi  ilxluaiistr  d  Itafsh'qmni ;  holludn  iiicini  pat  hyttuaiistr  eda  stamp- 
aiistr;  hann  rar  hxdi  vässamr  ok  crfidr;  sicyldi  hafa  hgttiir  tvxr;  för  pä  gnniir  nidr,  er 
onmtr  för  upp.  Sveinar  bddii,  at  Grcttir  slyldi  sol-kva  hyttimuni.  Hiernach  scheinen  an 
den  beiden  Enden  eines  über  ein  Rundholz  oder  eine  Rolle  laufenden  Taues  Kübel 
befestigt  worden  zu  sein;  ein  Mann  besorgte  im  Schiffsraum  das  Füllen,  ein  anderer 
am  Schiffsbord  das  Leeren.  Etwas  anders  beschreihl^ die  Föstbr.  s.  Kap.  6  den  Vorgang: 
/'  pat  mund  rar  hytfiiaiistr  d  skip/dii,  en  eMi  dxlnausir.  Nil  rar  Ponnüdr  nidri  !  l'ili 
(im  Hohl)  ok  sakkti  hyttioDii,  eii  Gcstr  tolc  rid  d  piljunuiii  ok  bar  lU  fyrir  hordit;  Pormodr 
var  ckki  sterkr  madr  ok  scldi  ckki  langt  tipp  bytturnar.  Hier  reichte  also  der  untere  Mann 
dem  oberen  den  Eimer  aus  freier  Hand.  Da  Schiffspumpen  in  Holland  und  Nord- 
deutschland erst  im  15.  bis  16.  Jahrhundert  auftreten,  darf  man  unter  dem  zwischen 
1030  und  1210  aufgekommenen  dxhiaustr  nicht  mit  Nicolaysen  S.  18  das  Auspumpen  des 
Sodwassers  verstehen.  Vielmehr  war  die  dxla  unzweifelhaft  nur  eine  hochliegende  Rinne, 
in  die  der  Schöpfeimer  geleert  wurde.  Zufolge  des  Felagsrit  11,  176  waren  im  18.  Jahr- 
hundert in  Schweden  solche  Rinnen  noch  im  Gebrauch:  dieselbe  lief  quer  über  das 
Boot,  so  daß  das  Wasser  zu  der  Seite  auslief,  zu  der  das  Boot  hinüberneigte.  Das 
Wort  dxla,  das  auch  sonst  im  Altnord,  und  Neunorw.  in  der  Bedeutung  «Rinne  zur 
Ableitung  des  Wassers»  vorkommt,  ist  eine  Ablautsform  zu  nd.  dal  (punipendal)  «Rinne, 
welche  auf  alten  Segelschiffen  das  mittels  der  Pumpen  gehobene  Leckwasser  über  Bord 
führte»  (Stenzel,  Seemännisches  Wörterbuch),  engl,  pump- dale;  vergl.  frz.  dalot  «Speigatt» 
und  s.  Et.  Wb.  u.  Dölle.^  —  Wieweit  die  im  Bylov  IX,  23  (Bjarkey.  177)  vorkommende 
Distinktion  zwischen  slghngaraitstr  und  hafnaraustr  ein  verschiedenes  Verfahren  einbe- 
greift,  ist   nicht   ersichflich.      Dagegen  gab   es   bei   kleinen  Fahrzeugen   einen   anderen 
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'  Kluge  172  stellt  ml.  ilaal  zu  miul.  <J<ile  «Abzugsgraben!'  (abd.  dotii  «Kanal,  Rubre»)  und  beti-acbtet 
engl,  rfrt/c  als  nd.  Leluiwort.  .\ucli  in  diesem  Falle  kann  Venvandtsibafl  mit  anord.  iJa.'la  (das  aucb  in  der 
nautiscben  Liste  der  SnE.  vorkommt)  besteben,  wenn  man  die  Etymologie  Einismanns  (s.  Et.  Wh.  S.  \ih'l) 
aufgibt.     Ndl.  ponipi/aii/     kleine  buis  op  het  dek,  die  bet   water  onfangt»  müßte  dann  aus  dem  Nd.  stammen. 
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Ausweg,  um  sie  im  Hafen  vom  Leckwasser  zu  befreien:  mau  zog  sie  auf  den  Straml 
und  zog  den  Scheinagel  aus,  der  eigens  zu  diesem  Zwecke  im  Boden  angebracht  war. 
Dieser  Zapfen  heißt  farnarßi,  welches  Wort  zwar  nur  im  Wortverzeichnis  der  SnE.  belegt 
ist,  dessen  Bedeutung  aber  durch  neuisl.  negla,  fär.  n!j<ßa  und  neunorw.  mmJd  feststeht; 
vergl.  Et.  Wb.  u.  Norjle  11}  Das  Loch  befindet  sich  bei  färöischen  Fahrzeugen  im 
untersten  Plankengang  (s.  Winther  S.  313:  nikßuhol);  das  Nydamer  Föhrenboot  hat  es 
in  der  Mitte  der  Bodeuplanke.  Das  Alter  dieser  Einrichtung  bezeugt  weiter  griech. 
Xeinapoq.  —  Das  Geschäft  des  Schöpfens  wurde  als  eine  besonders  schwere  Arbeit  an- 
gesehen und  deshalb  gleichmäßig  unter  die  Seeleute  verteilt;  vergl.  aust(r)mäl  «die  Zeit, 
die  einem  zum  Schöpfen  angewiesen  ist».  Daß  die  alten  Fahrzeuge  nicht  allzu  dicht 
waren,  darauf  deuten  auch  die  Bestimmungen  der  Gesetze  über  die  Seetüchtigkeit  eines 
Schiffes;  vergl.  Gul.  310:  ef  ciun  niadr  mä  verja  austri  n  ßjödJeid  üt,  ßd  er  slij]  ßaf  fort; 
Bylov  IX,  2:  sJcij)  ßut  er  ausa  ßarf  ßrysiar  !  2  (U(jrum,  ßat  er  fall  fort  !  farar  allar, 
iieiiia  häscfar  tili  Ufa  Iclara  skipi. 

Den  Ausguck  besorgten  auf  den  Kriegsschiffen  die  sfafubnar  (vergl.  ags  plihtire 
«look-out  mauv),  die  eine  verantwortungsvolle  Stellung  einnahmen  und  in  der  Wikinger- 
zeit redefertige  Leute  sein  mußten.  Ein  solcher  maulgewandter  Mann  wird  in  der 
Helgakvida  Hjyrvardssouar  erwähnt:  Ätli  hat  vord  inii  fijrra  Mut  nwirinnar  .  .  .  fijlklr 
^hiJrüix^  er  pih  i  fogrnm  Jxtr  hcits  stafni  hüa.  Ebenso  wird  vom  Skalden  formödr,  dem 
stafnhtn  des  Hdrekr  or  I>j(Jttu,  hervorgehoben,  daß  qt  (ßdr  tiltnlcs  bxdi  ^m  brd  oJc  att/om/H 
'^ ^war  (Fiat.  II,  201  f.).  Ein  anderer  Name  dafür  ist  smulrordr,  von  siind  «Me^'enge» :  der  Aus- 
guck war  ja  besonders  bei  der  Küstenfahrt  von  ^\'ichtigkeit.  Vergl.  Helgakvida  Hundings- 
banal,  33:  ßar  var  simdrgrdr,  sä  er  svara  hinni.  Den  Kriegsschiffen  eigen  war  weiter  der 
sjönarvordr  (Fms.  VIII,  212),  ein  Wachtposten,  der  nach  dem  Feinde  zu  spähen  hatte 
(vergl.  halda  njösii).  Über  das  allen  Schiffen  gemeinsame  Wachthalten  {rardJmld),  das 
sowohl  am  Tage  als  in  der  Nacht  stattfand,  enthalten  die  Gesetze  Bestimmungen. 
Bylov  IX,  23  unterscheidet  mehrere  Arten,  indem  zugleich  angegeben  wird,  in  welcher 
Keilienfolge  die  Mannschaft  die  verschiedenen  Wachen  zu  besorgen  hatte :  der  hergrordr 
war  auf  die  Scheren,  der  rdvordr  auf  das  Segel,  der  fstarvordr  auf  die  Landfeste  ab- 
gesehen. Mit  der  letzten  dieser  Wachen  ist  wohl  identisch'  die  Egils  s.  Kap.  27  und 
anderswo  erwähnte  Wacht  vid  hrygfijttspord,  die  wohl  immer  zu  halten  war,  wenn  das 
Schitf  am  Ufer  vertäut  lag.  Fms.  X,  135  nennt  weiter  einen  strcugv^rdr,  Wacht  am 
Ankertau.     Von  der  Nachtwache  berichtet  die  Sturlaugs  s.  Kap.  16,  daß  darüber  gelöste 

wurde  (hlnfa  um  vohu).  ^____^_— 

Ein  besonderer  Koch  kam  erst  im  11.  Jahrhundert  in  Aufnahme.  Vergl.  Eyrbyggja 
s.  Kap.  39;  ß^at  rar  ßd  iMupmannu  sidr  at  hofa  eigi  matsreina,  en  sjulfir  iiiotunautar 
Uutudu  med  ser,  Jirerir  hiidarvprd  shßdu  halda  dag  frd  degi  (wer  das  Essen  zubereiten 
sollte,  wurde  durch  Losen  bestimmt).  Von  dieser  Zeit  an  wird  er  sowohl  auf  Kauf- 
(vergl.  Bylov  IX,  16)  wie  auf  Kriegsschiffen  (vergl.  Landslov  III,  10)  erwähnt.  Da  aber 
nicht  an  Bord  gekocht  wurde  —  es  gab  hier  überhaupt  keine  Feuerstätte  —  war  seine 
Wirksamkeit  auf  die  Zeit  beschränkt,  wo  das  Schiff  im  Hafen  lag.  Dann  soll  (Bylov 
IX,  16)  der  Koch  dreimal  am  Tage  ans  Land  gesetzt  werden,  ein  Mal,  um  Wasser  zu 
holen  und  zwei  Mal  um  das  Essen  zu  kochen.  Gekocht  wurde  in  der  Regel  nur  Brei; 
der  dazu  benutzte  Kessel  heißt  hüdarletill  (statt  mathüdarhetiU).  Vergl.  Eyrbyggja 
'  Auch  im  Lappischen,  s.  Ovigstad  i?4s. 
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s.  Kap.  39:  t».  hlaiit  hiuTarvorä,  oJc  shßcli  gera  graut;  A.  rar  ä  landi  ok  gercTi  ser  graut, 
Iiafdi  haim  hiUTarketil  paim  er  P.  sJcyhh'  Jiafa  sidan;  Flöamanna  s.  Kap.  26:  haiin  si-r 
matsvema  ä  landi,  oJ;  hnfdu  graut  'i  l;otlu>u.  Solche  Kessel  von  zusammeugenieteten  Eisen- 
platten  sind  in  den  Schiffen  von  Tune  und  Oseberg  gefunden  (Gustafson,  Fig.  495), 
während  der  Kochkessel  des  Schiffes  von  Ciokstad  aus  zwei  Kupferplatten  besteht 
(Nicolaysen  S.  43,  vergl.  S.  45).  Zum  Brei  werden  die  Schiffsgenossen  gleichmäßig  bei- 
getragen haben,  denn  einen  für  die  gesamte  Mannschaft  gemeinsamen  Mundvorrat 
gab  es  nicht.  Gesottenes,  geschweige  denn  Gebratenes,  scheint  nur  ausnahmsweise  vor- 
gekommen zu  sein.  Wenn  der  Proviant  alle  wurde,  und  das  Niederhauen  von  fremdem 
Vieh  (sirandhiigg)  unter  gewissen  Bedingungen  gestattet  war  (vergl.  Landslov  III,  13), 
wurde  jedoch  gesottenes  Fleisch  genossen.  Sagenhaft  klingt  der  Bericht  der  Helgakvida 
Plundingsbana  II:  kann  hujdi  par  strandhngg,  oJc  ötn  pur  Jiräif.  Der  gewöhnliche  Schiffs- 
proviant (ncst,  farnest,  leidarnest,  hafnest,  rist)  war  Mehl  und  Butter,  wovon  auf  den 
Orlogschiffen  ein  für  einen  Monat  berechnetes  Quantum  (mänadarmatr)  mitgenommen 
wurde;  weiter  getrocknete  Streifen  der  fettesten  Teile  des  Heilbuttes  (rJA:!«'«^;-,  wovon- 
mnd.  rcJccling),  gewiß  auch  Stockfisch  (sl-reid)  und  bisweilen  Brot.  Vergl.  Frost.  II,  37: 
)>est  sitt  .  .  .  mänadarmat  mjfßs  oh  annan  smorti  olc  kjarf  riUinga;  Fms.  II,  164:  Icostudu 
peir  üt  (af  shipinu)  smjorlaiqmm  nohlurum  olc  broudlassi  (eine  Brotkiste).  Nicht  selten 
hatten  zwei  oder  mehrere  Schiffer  gemeinsamen  Vorrat.  Solche  Leute  hießen  motunautar, 
und  die  hervorragende  Bedeutung  dieses  Instituts  (mptuncyti),  das  auch  in  rechtlicher 
Beziehung  eine  Rolle  spielte,  die  nur  der  Gütergemeinschaft  (fehig)  nachstand,  erhellt 
aus  der  Tatsache,  daß  das  Wort  die  Quelle  der  Benennung  ^ Matrose»^  ist.  —  Das  ge- 
wöhnliche Getränk  war  Wasser,  das  in  großen  Gefäßen  —  tat iilcerold  (Jönsbök  fl.  25), 
vatnfgt  (Bp.  II,  477)  —  aufbewahrt  wurde.  Jönsbök  fl.  2  bestinniit  das  Quantum  für 
eine  Islandsfahrt;  shal  haiiii  (dryl;l;r)  eigi  mhnii,  en  2  menn  liafi  3  hjörverpla  med  vatiii. 
Nicht  selten  kam  dazu  Bier  in  großen  Kübeln  [»udtgütshytta,  Fms.  II,  165)  oder  Tonnen 
{mmigätstunna,  Fiat.  I,  384);  vergl.  Fms.  VII,  249:  ol  svä  hjuggu  peir  nidr  mimgät  sitt. 
Wo  drißh-  ohne  nähere  Bestimmung  gebraucht  wird,  ist  wohl  meistens  darunter  Bier 
zu  verstehen,  was  aus  Laxdola  Kap.  68:  I>.  liafdi  olc  inikinn  drylclc  ä  slcipi  sinu,  var  vcitt 
alllcappsamJigu  hervorzugehen  scheint.  Vergl.  Hkr.  S.  400  f. :  en  vid  siglu  sä  peir  undir 
piljii  nidri  tunnur  tvser  itiiJchir  .  .  .  par  lä  drylclcr  hans  ...  ^.  mxlti  vid  mann  sinn,  at  rcnna 
ski/ldi  6r  tunnuniü  1  holla.  Eyrbyggja  s.  Kap.  39:  sJcyldi  kcr  standa  vid  siglu,  er  drylclcrinn 
var  i,  ok  lok  yfir  Icerinn,  en  sumr  drylckr  var  i  vcrplum  (kleine  Tonnen),  ok  var  padan 
hott  i  kerit,  svä  sem  6r  rar  drukkit.  Damals,  fügt  die  Saga  hinzu,  hatte  die  Mannschaft 
gemeinsamen  Trank  (pü  skyldu  ok  allir  skiparar  eiga  drykk  saman),  was  folglich  zur  Zeit 
der  Abfassung  der  Saga  (um  1200)  nicht  mehr  mit  dem  Biere  der  Fall  war.  Da  dryklcr 
(nach  Vigfüsson)  im  westhchen  Island  jetzt  Molken  bezeichnet,  was  in  alter  Zeit  das  ge- 
wöhnhche    Getränk   war,   bleibt  die    Deutung  des   Wortes   immerhin   unsicher.      Dazu 


>  Der  Terminus  hitdan^idr  bezieht  sich  offenbar  auf  den  AVechseldienst  im  Kochamte,  der  den  übrigen 
Wachdiensten  gleichgestellt  wurde;  erst  sekundär  ist  das  Wort  mit  biidarrerdr  (verdr  «Mahlzeit»)  vermengt 
worden.  Anders  Noreen,  Allisl.  Gram.^  §101,  und  Skulerud,  Om  pronomenet  hvar,  S.  16  (Arkiv  f.  nord. 
Fil.  XXVlll). 

2  Afrz.  matenof,  neufrz.  matelot,  s.  Et.  Wb.  u.  Matros.  Vergl.  engl,  mess-male  und  Fournier,  Hydro- 
graphie (Paris  1643):  nmafelofer  ef:t  assigner  a  chacun  qnelquc  j'ersoiiiic  poiir  se  subvenir  les  uns  li'S  aiitre.t 
et  assister  coiiime  frercs. 
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kommt,   daß  in  Grettis  s.  Kap.  11  das  als   Schiffsgeträuke  erwähnte  driiklir  sijra  (saure 

Molken)  ist. 

Wie  für  jede  Ruderbank  und  jeden  Deckbalken  auch  ein  Spant  vorhanden  war,  so 
entsprach  jedem  oberen  nun  (s.  Kap.  XII)  auch  unter  den  Deckchelen  eines,  das  als  Schlaf- 
stelle oder  als  Aufbewahrungsort  verwendet  wurde.  Tergl.  Fms.  VIII.  74:  pä  shiust 
mar  pilja  undirfüium  hmiim,  ok  feil  kann  i  rünyit;  Bjarkey.  172:  rcUjfi  i  nimi  undir 
niidäsi;  Hkr.  S.  400  (Fiat.  II,  268):  töhi  ßeir  npp-  rnmhi  (<\.  h.  sie  entfernten  die 
Dielen,  um  die  versteckten  Güter  zu  finden).  Bei  Kaufschitfeu,  deren  ganzer  mittlerer 
Teil  von  Waren  in  Anspruch  genommen  war,  werden  auch  andere  Schlafstellen  erwähnt; 
so  zweimal  das  auf  dem  Deck  befindliche  Schiffsboot  (Grettis  s.  Kap.  17,  Bp.  I,  422). 
Zum  Schlafen  diente  ein  großes  Fell,  hüdfaf,  das  sackförmig  zusammengenäht  war  und 
für  zwei  Personen  (hudfatsfelagar)  Raum  hatte  (vergl.  Fms.  VII,  166),  auf  Kauffahrtei- 
schifi'en  jedoch  gewöhnlich  nur  für  einen  Mann  bestimmt  war  (vgl.  Laxdöla  s.  Kap.  30: 
hon  gcU  cd  hndfati  pri,  er  GmhnHndr  svaf  i).  Wirkliche  Betten  sind  zwar  in  den  Schiffen 
von  bseberg  und  Gokstad  vorgefunden,  gehören  aber  hier  kaum  zum  Schifisinventar  (was 
allerdings  allgemein  angenommen  wird)  und  sind  auf  jeden  Fall  in  der  historischen 
Zeit  seltene  Ausnahmen  gewesen.  Aus  der  Benennung  ^R'ng  darf  gewiß  nicht  auf  ein 
loses  Bettgestell  geschlossen  werden,  denn  Bp.  II,  49  nennt  die  Lagerstätte  eines  Bischofs 
im  Schiff  abwechselnd  sxikj  und  hudtat;  vergl.  auch  Fiat.  I,  466:  geU  hann  af  hjpting- 
unni  ok  vard  ßess  varr,  at  Olafr  konnngr  Id  i  sxng  sinnt;  Fms.  VI,  179:  der  König 
Haraldr  hardrädi  hatte  seine  sxng,  die  auch  als  hrila  und  riim  bezeichnet  wird,  in  der 
lgplti'9  u"ter  dem  Jypiingartjald  (vergl.  Fiat.  II,  699).  Ebenso  wenig  wohl  aus  der  Be- 
zeichnung rcMja  —  I>orsteins  s.  Vikingssonar  Kap.  5:  lagdist  i  rekkju,  von  einem  zu 
Schiff  fahrenden  Aussätzigen  (vergl.  rrkkjuntadf  von  einem  Aussätzigen  in  einem  Boot, 
Ljösvetninga  s.  Kap.  28)  — ,  da  das  zugehörige  Verbum  rckkja  mit  hvila  synonym  ist 
(z.  B.  Bjarkey.  172).  Überhaupt  dürften  auf  der  See  lose  Betten,  wie  es  die  in  den  ge- 
dachten Wikingerschiffen  vorgefundenen  sind,  schwerlich  zu  den  Bequemlichkeiten  des 
Lebens  gerechnet  werden.  Auch  können  sie  nicht  unter  dem  Deck  Platz  gefunden  haben. 
—  "^Das  Juidfaf^  diente  auch  einem  andern  Zweck:  häufig  wurde  es  als  Aufbewahrungs- 
ort benutzt.  Neben  dem  hndfaf,  das  jeder  Schifier  mitzubringen  hatte,  wird  eine 
sviidikista  erwährrt; "vergl.  Sturl.  s.  II,  270:  gekk  hann  pä  til  skips,  hafdi  hann  hiidfat 
ok  sriptik/stii ;  Eyrbyggja  s.  Kap.  50.  Auf  Kriegsschiffen  teilten  sich  die  im  selben  Halb- 
raum befindlichen  Schifier  in  eine  Kiste,  halfrj/miskista,  die  zur  notwendigen  Ausrüstung 
dieser  Schitte  gehört  zu  haben  scheint  und  zur  Aufbewahrung  des  Mundvorrats,  der 
Kleider  und  der  Waften  diente.  Daß  auch  diese  Kiste  beweglich  war,  beweist  Fms.  VIII,  85 : 
skipin  flutu  gll  tjpMud  fyrir  Injggjum ;  hiutfgt  lägii  i  rümiim,  ok  haJfnjmiskistar  pcirra 
stödu  i  skipum,  cn  hjklar  vdru  settir  i  lokin.  Die  Seekleider  waren  meistens  aus  Häuten 
gemacht;  vergl.  z.  B.  Maria  s.  S.  270:  skinnklxd},  er  skipamr  stödu  i;  Bp.  I,  355: 
fcrjumadr  rar  i  skinnbrökitni  miklmn  ok  pHtum.  Beim  Rudern  wurden  sie  ausgezogen: 
röa  med  afli  allir  prir  afklxddir,  Bp.  II,  47 ;  röandi  menn  i  skyrtum  eitium,  Bp.  I,  482. 
Wenn  sich  Frauen  an  Bord  befanden,  scheinen  sie  sich  vor  Gefahr  und  Unwetter 
unter  dem  Deck  geschützt  zu  haben.  So  erzählt  Fiat.  I,  496:  p>d  (nach  der  Schlacht 
bei  Svoldr)  var  Pyri  drdttning  leidt  upp  undan  ßiljiim;  und  Fiat.  II,  400  berichtet,  wie 
Leifr  und  seine  Leute  auf  der  Fahrt  nach  Austrey  (in  den  Färöern)  alle  naß  wurden, 
1  Das  Wort  ist  aus  mnd.  hCulecut  entleluit,  s.  Et.  Wh.  u.  Hyttefad  (vergl.  Kluge  S.  382). 
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während  I>öra  trocken  blieb.  Es  gibt  aber  auch  Andeutungen  davon,  daß  bisweilen 
wirkliche  Kajüten  eingerichtet  waren.  Daß  solche  den  übrigen  Germanen  nicht  un- 
bekannt waren,  beweist  Vita  Anskarii  Kap.  7,  wo  erzählt  wird,  daß  der  heihge  Anskar 
im  Jahre  826  nach  Dänemark  in  einem  vom  Kölner  Erzbischof  geschenkten  Schiffe  mit 
zwei  Kajüten  zog.  Vergl.  auch  Tac.  Ann.  14,5,2,3.  Spuren  einer  Schifi'skajüte  finden 
sich  auch  in  der  altnordischen  Literatur,  so  im  Worte  vxiif/i  (eigentlich  «Flügel,  Vor- 
sprung», s.  Et.  Wb.  u.  Veng),  das  im  Wortverzeichnis  der  SuE.  und  in  der  poetischen 
Umschreibung  hjortr  vxm/is  «Schiff»  vorliegt.  Ström,  Söndmörs  Beskrivelse  (1762)  be- 
richtet von  norwegischen  Fahrzeugen  mit  r^'iig,  d.  h.  einer  kleinen  Hütte  im  Hinter- 
schiff, die  nach  Belieben  aufgeschlagen  und  abgebrochen  werden  konnte,  wie  ein  solches 
im  Museum  von  Bergen  zu  sehen  ist.  Näheres  über  das  anordische  iiengi  ist  nicht  zu 
ermitteln;  ganz  unbewiesen  ist  die  Behauptung  Tuxens  (S.  84),  daß  dasselbe  nur  auf 
großen  Langschiffen  vorhanden  war  und  als  Aufenthaltsort  für  den  Befehlshaber  diente, 
der  von  hier  aus  in  der  Schlacht  das  Kommando  führte.  Ganz  vereinzelt  steht  die 
Erwähnung  eines  Schiffes  (snel,hja)  mit  zwei  herhergi,  das  König  Häkon  Häkonarson 
im  Jahre  1257  nach  Spanien  schickte  (Konungasögur  S.  438). 

Einen  Abtritt  gab  es  nicht.  Der  Seemannsausdruck  für  «seine  Notdurft  verrichten» 
war  ganga  til  horäs  (ä  borcT),  eigentlich  «sich  auf  den  Schiffsbord  setzen».  Daher  der 
im  isländischen  Gesetzbuch  vorkommende  Ausdruck  hordfori  «culutergium».^ 

Wenn  das  Schiff  im  Hafen  lag.  wurden  die  Zelte  aufgeschlagen.  Daß  in  jedem 
größeren  Fahrzeuge  mehr  als  ein  Zelt  benutzt  wurde,  beweist  schon  die  regelmäßige 
Anwendung  der  Pluralform  tjold  auch  da,  wo  von  einem  einzigen  Schiffe  die  Rede  ist. 
Gewöhnlich  war,  auf  Kauffahrern  wie  auf  Kriegsschiffen,  im  vorderen  Teile  eines  — 
stafiifjdid  — ,  im  hinteren  ein  zweites,  lijptingartjald  (vergl.  aschwed.  tixläa  hjptiiig). 
Ganz  unbegründet  ist  die  Behauptung  Vidallns  (S.  534),  daß  nur  der  vordere  Teil  des 
Schiffes  mit  einem  Zelt  versehen  war.  Nicht  viel  besser  steht  es  um  die  von  Tuxen 
S.  85  unter  Hinweis  auf  das  Schiff  von  Gokstad  ausgesprochene  Ansicht,  daß  der  ganze 
mittlere  Teil  mit  einem  Zelt  l^edeckt  wurde;  denn  die  den  Ausgangspunkt  bildende  An- 
nahme Nicolaysens  (S.  58)  gründet  sich  auf  die  irrige  Voraussetzung,  daß  die  vier- 
eckigen Offnungen  in  der  Leiste  an  der  Bordwand  für  die  Zeltschnüre  bestimmt  seien. 
Überhaupt  scheint  mit  den  Zelten  der  Schiffe  von  Gokstad  und  Oseberg  nichts  anzu- 
fangen zu  sein.  Die  beiden  Zelte  des  Osebergschiffes,  deren  Rahmenwerk  vollständig 
erhalten  ist,  können  wegen  der  Größenverhältnisse  nicht  an  Bord  benutzt  worden  sein, 
sondern  waren  Landzelte.  Das  Gleiche  gilt  wahrscheinlich  vom  Zelte  des  Gokstad- 
schiffes,  wovon  nur  die  Windbretter  bewahrt  sind. 

Den  Rücken  des  Zeltes  bildete  eine  horizontale  Stange,  tjaldäss  (Fms.  X,  54).  Die 
Zeltdecke  bestand  aus  mehreren  Stücken,  von  denen  jedes  auch  tjald^  genannt  wird 
(vergl.  das  Glossar  zu  NglL.  u.  tjald);  diese  Stücke  wurden  mittels  Bänder,  sviptingar, 
zusammengeknüpft  (s.  Glossar  zu  Ng'L.  u.  svipthigr).  Vidalin  S.  534,  Nicolassen 
S.  33.  58  und  Fritzner   (u.  Uofi)  sind  sämdich   der  Ansicht,    daß  die  Decke  des  Zeltes 


'  S.  Hj.  Falk  in  Maal  og  niiniie  II,  S.  10. 

^  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  tjald  «Teppich,  Vorhang»  liegt  wohl  vor  Fiat.  II,  '280: 
Ict  sveipa  skip  allt  fi/rir  ofan  sjö  med  gräm  fjgldum.  Ebenso  Fms.  X,  204:  ferr  par  fi/rir  ch-eki,  ok  srijrt 
tjgld  yfir  (obgleich  eine  erdichtete  Geschichte  vorliegt,  darf  kaum  angenommen  werden,  daß  ein  segelndes 
Schiff  mit  Zelten  ausgestattet,  vorgestellt  wurde). 
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an  der  Bordwand  befestigt  wurde;  nach  Nicolaysen  diente  dazu  eine  Leiste,  die  er  im 
Schifte  von  Gokstad  nachgewiesen  zu  haben  glaubt,  nach  den  beiden  andern  dagegen 
Klannnern,  worin  Zeltstützen  eingesteckt  wurden.  Mit  dieser  Auffassung  lassen  sieh 
aber  die  Beschreibungen  der  Sagas  nicht  ungezwungen  vereinigen.  Ausdrücke  wie 
Egill  grkk  iH  ä  s/.i/iif  fi/rir  utuii  fjMin  (Egils  s.  Kap.  40)  und  [m  had  luuui  iiici/ii  sind 
f/am/a  Jiit  ytra  med  hcntum  ok  hoggca  tj<^Jdui  or  Idofum  (Egils  s.  Kap.  21)  können  schwer- 
lich dahin  gedeutet  werden,  daß  oben  auf  dem  Schift'sbord  (Riegel)  gegangen  wurde, 
sondern  setzen  einen  Gang  oder  Zwischenraum  zwischen  der  Bordwand  und  den  Zelten 
voraus.    Demnach  wäre  das  Wort  Mufi,  das  außer  an  der  letztgenannten  Stelle  nur  im 


nautischen  Glossar  der  SnE.  vorkommt,  nicht  mit  Vidalin  und  Fritzner  auf  Klammern 
in  der  Schiffswand  zu  beziehen,  sondern  bezeichnet  vielmehr  die  kreuzweise  zusammen- 
laufenden Windbretter,  die  oben  durch  die  Firststange  zusammengehalten  werden.  Abb.  1 
zeigt  die  richtige  Lage  der  im  Schiffe  von  Gokstad  gefundenen  Windbretter  nach  Gu- 
stafsons  Rekonstruktion  (Nicolaj'sen  S.  41,  Platte  XI,  6,  dem  kein  vollständiges  Rahmen- 
werk zu  Gebote  stand,  läßt  die  Köpfe  nach  innen  kehren).  Da  die  eigentliche  Be- 
deutung von  Moß  «Zange»  ist,  woraus  sich  «Lichtputze»  entwickelt  hat  (s.  Et.  Wb.  u. 
Klove),  ist  die  Übertragung  auf  die  Giebelbretter  unmittelbar  einleuchtend.  Daß  diese 
Windbretter,  ebenso  wie  die  in  den  Schiften  von  Oseberg  und  Gokstad  gefundenen  Exem- 
plare, mit  geschnitzten  Tierköpfen  geziert  waren,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  auch 
sonst  die  Landzelte  denselben  Schmuck  aufweisen;  vergl.  Fiat.  I,  359:  oll  IiofiKÜn  väni 
vid  gull  hi'tin,  er  <if  iipp  gcngu  landtjaldinu.  Wie  das  Zelt  befestigt  war,  ist  nicht  ganz 
klar.    Die  im  Wortverzeichnis  der  SnE.  und  sonst  einmal  erwähnte  Zeltstütze  —  f^tudill 

2» 
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SnE.  I,  538,  tjaUhfudill  oder  ijaWsloä  Fiiis.  YIII,  388.  Fiat.  II,  678  —  wurde  nicht  mit 
dein  übrigen  Zelte  abgebrochen,  sondern  blieb  auch  im  Kampfe  stehen.  Wahrschein- 
lich hatte  jedes  Schiffszelt  zwei  solche  Stützen,  wie  es  das  in  Stjörn  3U8  beschriebene 
Landzolt  hatte:  fyrir  nordan  ol;  sunnan  sJchJu  tj^jld  rem  25  alna  long  oh  2  stiutlar  ok 
jafiimargir  Im'äar.  Auf  diesen  Stützen  ruhte  die  Firststange.  Daß  über  jeder  der- 
selben ein  dem  genannten  IniUr  entsprechender  Knopf  als  Zier  hervorragte,  würde 
der  nur  in  figürlichen  Redensarten  gebrauchte  Terminus  (jaldhUa  beweisen,  falls  dieser 
richtig  mit  «Zeltkugel»  übersetzt  wird,  was  mir  allerdings  nichts  weniger  als  ein- 
leuchtend ist.  ^ 

Falls  die  hier  vertretene  Ansicht  zu  Recht  besteht,  war  das  SchifFszelt  am  nächsten 
mit  dem  in  Stjurn  308  beschriebenen  laiifftjcdd  verwandt,  welcher  Ausdruck  DN.  III,  8.  179 
dem  Icnapptjald  entgegengestellt  wird.  Letzteres  scheint  ein  Pyramideuzelt  mit  quadra- 
tischer Basis  gewesen  zu  sein,  dessen  vier  schräge  Seitenflächen  von  einer  in  der  Mitte 
stehenden  vertikalen,  oben  mit  einem  Knopf  verzierten  Stange  getragen  wurden;  vergl. 
Fiat.  I,  359:  ^11  hgfudin  rdrii  vid  gnll  bnin,  er  af  npp  f/engK  landfJaJdhiii,  ol;  srd  sfoitg/n 
er  upp  stöd  ol'  tniliU  gidUüinppr  offin  «;  Fiat.  II,  128:  stong  mi-lil  upp  or  (hn/dfjaldiiia) 
ol:  Inappr  ä  or  gidli  ol  vedrvdi  med.  Die  als  Eingang  dienende  Öffnung  im  Zelttuch 
heißt  (tjald)slm\  -slarir;  vergl.  spretfa  slonon  i/ßr  ser  (Fkl.  11,  187.  208),  die  Decke 
von  der  Zeltöfluung  wegziehen  (=  sprctta  hipt'nigartjaJdhin,  Fms.  VI,  179).  Zufolge 
seiner  Grundbedeutung  kann  das  in  den  Wörterbüchern  unzutreffend  erklärte  shgr,  slarir 
schwerlich  etwas  anderes  bezeichnet  haben  als  die  Zusammenfügung  der  einzelnen  Stücke 
der  Zeltdecke,  die  mittels  Bänder  (sviptingar)  zusammengeknüpft  wurden,  und  zwar  so, 
daß  die  Kaute  des  einen  Stückes  über  die  des  näclisten  zu  liegen  kam,  analog  dem 
Verhältnis  bei  den  Planken  des  Schiffsrumpfes,  deren  Verband  ebenfalls  slgr  lieißt.  Im 
speziellen  Sinuc  wurde  sodann  darunter  die  den  Eingang  bildende,  nachts  mittels  Bänder 
geschlossene  Fuge  des  Zelttuches  verstanden  (sprctta  slpntiu  =  die  Bänder  lösen).  Zur 
Bestimmung  der  Lage  des  Zelts  im  Schiff  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  die  folgende 
Stelle  in  Fld.  I,  372  f.:  hctini  (Hgrdr)  stöd  d  hjargi  fi/rir  ofan  hryggjuspord,  cn  lonungr 
h'i  i  lyptingu  oh  sprettir  laiigslarir,  er  peir  rdddust  vid  .  .  .  pd  Idjöp  honurigr  or  hiptingumii, 
oh  var  hann  svä  reidr,  (if  hann  liljöp  id  (Überbord)  um  sharirnnr.  Aus  diesen  Worten  geht 
hervor,  daß  die  Öffnung  des  Zeltes  der  Schiffswand  zugekehrt  war,  daß  somit  die  First- 
stange querschiffs  angebracht  war,  was  zu  der  oben  gegebeneu  Deutung  der  Worte 
ligggoa  tjgldin  or  llofuni  aufs  schönste  stimmt. 

Im  Zelte  wurde  abends  bisweilen  Licht  angezündet;  vergl.  Hkr.  S.  637  (J.  1094): 
Ipgdu  nt  tjoldiidinn  slipnm,  oh  Ijös  nndir;  Jömsvik.  s.  Kap.  21:  ver  slidtnii  oh  hofa  shridljus 
(Laternen)  iindir  tjMum,  ßvi  at  rm  er  nättmyrlcr  ä;  Svarfdöla  s.  Kap.  4:  rar  tjaJdat 
yßr  svprtn;  Ijös  var  nndir  tjgldum;  par  sdtu  menn  vid  drylljn  (sie  tranken  Bier).  Ebenso 
wurde    hier   bei   Tischen  gegessen;    vergl.  Sturl.  I,  96  (Bp.  I,  420).    In    den  Schiffszelten 

'  Die  Ausdrücke  herJK,  kembfi  e-ni  tjaldktdur  kommt  einmal  vom  Landzelt  (Hard.  18),  zweimal  vom 
Schiffszelt  vor:  hleyptii  peir  pü  ü  ßä  tjgldum  i>k  bgrdu  peir  pd  tjaldkälur  ekki  hagliga,  pil  at  peir  bgrdu 
oh  drApu  allt  pat  er  kcikt  var,  Fld.II,  522;  hiin  fi/rr  at  peim  eii  peim  vaJcna,  megid  pit  kemba  peim  ekki 
hagligar  tjaldkülur,  Fld.  II,  448.  Diese  Redensarten  scheinen  eine  Spezialisierung  eines  allgemeinen  Aus- 
drucks zu  .'<ein:  vergl.  »larka  küliir  i  hgfdi  e-m,  Band.  38;  gera  at  peim  kt'dnr  ü  hermamia  hätt,  Bp.  I,  519; 
skaltu  kemba  of  ki'ilii,  Kormaks  s.  Kap.  7  (in  einem  Verse).  Zugrunde  liegt  /.•;(/"  «Beule  (am  Schädel)»: 
«olche  konnten  leicht  entstehen,  wenn  einem  nachts  das  Zelt  üher  dem  Kopfe  zusammenstürzt  (vergl.  hjpt/yit 
peir  d  pii  Ijaldil,  Slurl.  I,  M'?,). 
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wurde   auch    gescblafen,    wenu    nicht  —  was   aller(hiigs    häufig   geschah   —    Landzelte 
aufgeschlagen    wurden.      Auf    dem    Königsschifie    war    das    Ippf/)></arfjid(1    dem    König 
angewiesen.  _ 
^  c)  Sturm,  Havarie  und  Schiffbruch. 

Das  Kgs.  Kap.  4  zählt  die  Artikel  und  Geräte  auf,  die  zur  See  für  die  Reparaturen 
erforderlich  sind:  «Jedesmal,  wenn  du  eine  Seefahrt  unternimmst,  habe  dann  mit  dir 
im  Schiff  zwei  oder  drei  Hundert  Ellen  Fries,  der  zur  Ausbesserung  des  Segels  geeignet 
ist,  dazu  viele  Nadeln  (vergl.  nidar  im  nautischen  Wortverzeichnis  der  SnE.')  und  ein 
ausreichendes  Quantum  Faden  (vergl.  ßrädarida  Gul.  306,  unter  Schiffsausrüstung)  und 
Segelbänder  (xriptingar).  Ebenso  bedarfst  du  vieler  Nägel,  sowohl  Spiekernägel  als  Niet- 
uägel  (vergl.  Fms.  A'III,  199,  wo  der  König  slripsattmr  uud  relsdKmr  austeilt,  die  zur 
Ausbesserung  des  Schiffes  benutzt  werden  sollen).  Weiter  Haken  zum  Aufsuchen  des 
Ankers  (säkn),  Beile,  Hohlmeißel  (al-olpr)  uud  Bohrer  (nafarr)  und  das  übrige  Gerät, 
das  zum  Schiffsbau  gehört.»  Daß  diese  Liste  unvollständig  ist.  zeigt  sich  auf  den  ersten 
Blick.  Selbstverständlich  ist  der  Hammer,  der  im  Wortverzeichnis  der  SuE.  angeführt 
wird.'-  Vergessen  ist,  an  die  zur  Ausbesserung  der  Rahen,  Riemen  usw.  nötigen  Holz- 
materialien zu  erinnern. 

Der  Beschädigung  ausgesetzt  waren  besonders  die  Remen  und  das  Segel,  der  Mast 
(z.  B.  Sturl.  I,  244:  Ut  tri  sift,  Fms.  Vm,  209:  brutiuHli  freit)  uud  die  Rahe  (vergl. 
Grettis  s.  Kap.  8,  Föstbr.  s.  Kap.  6,  Fiat.  H,  205),  das  Steuerruder  (Finnboga  s. 
Kap.  8:  hnitum  st/)rif,  Fiat.  HI,  146:  ßii  hntst  styri)  und  die  verschiedenen  Taue 
(Fms.  IV,  303:  (jehlc  i  sundr  drayre'qnt;  Fld.  HI,  118:  hxdi  (jdk  i  siiiidr  h</i(dhcmh<r  oh 
aktaumar;   Fld.  HI,  204;  en  aJclaiimar  allir  slitul). 

Die  Gefahr  des  Ansegeins  war  damals  bei  der  Fahrt  auf  hoher  See  lange  nicht 
so  groß  wie  heutzutage.  Dagegen  machte  es  die  Küstenfahrt,  wo  mehrere  Schifte  oft 
eine  Flotte  bildeten,  und  besonders  das  Einsegeln  in  die  Häfen  notwendig,  bestimmte 
Regeln  für  die  Navigation  aufzustellen;  s.  Kap.  II.  Für  den  durch  das  Ansegeln  ent- 
standeneu Schaden  gibt  Byloy  IX,  18  einen  .spezifizierten  Tarif. 

Wenn  ein  Sturm  im  Anzug  war,   wurden   sofort  gewisse  Vorkehrungen  getrotieii. 
Auf  großen  und  schwer  beladenen  Kaufschiften,  die  leicht  Wasser  übernahmen,  wurden 
Seitengeländer,  ri(/i,  angebracht;  vergl.  z.  B.  Bp.  I,  422:  OifdUil)  drap  ofan  flangina  ol-  af 
\f^  *  •  r![/in  hxdi;  Fld.  II,  77:  pü  I.om  äfall  svd  niilit,  at  fru  laust  ii(j/n  «I;  I«dsiiiia  lnnta.    Diese 

losen  Geländer  müssen  ähnlicher  Art  gewesen  sein  wie  die  auf  Kriegsschiften  als  Brust- 
wehr dienenden  und  tragen  zum  Teil  auch  deuselbeu  Namen  wie  diese,  nämlich  viggyy- 
dill  (s.  Kap.  XI\'):  nach  Bjarkey.  169  hatte  jeder  Reisende  für  seineu  Teil  des  viggi/r- 
(fill  (das  hier  einen  Setzbord  bezeichnen  muß)  zu  sorgen.  Falls  vigi  von  vig  «Kampf» 
abgeleitet  ist,  wie  es  den  Anschein  hat,  muß  auch  dieses  Wort  ursprünglich  eine  _Ver- 
schanzung  bezeichnet  haben,  obgleicli  es  bei  Kriegsschiffen  nie  genannt,  ja  sogar  aus- 
drücklich  hervorgehoben  wird,   daß  ein   Kauffahrer  in    ein   Kriegsschift"  dadurch  umge- 


/y^ 


l\^'' 


'  Bei  diesen  kann  aber  auch  an  Oie  zur  Befestigung  der  Scliiffstaue  verwandten  «Nadeln»  gedacht 
werden:  vergl.  Felagsrit  IX.  \'i  {seilaniilar  von  Eichenholz  oder  Walfiscligräten,  2  bis  3  Viertclellen  lang),  Ström 
Söndmörs  Beskrivelse  {siagnaal,  schmaler  Holzpflock  mit  einem  iVuge  in  der  Mitte). 

'  An  die  ags.  Glosse  jjortiscuhis  vel  horfator  remigum,  sciphamor  darf  hier  gewiß  nicht  erinnert 
werden,  da  ein  solcher  Signalhammer  beim  Rudern  im  Norden  nicht  erwähnt  wird  (dagegen  wird  poriiculus 
sowohl  von  Isidor  ed.  Migne  IV.  ('<('<'  wie  von   Alex.  Neckani,  De  nomiiiibus  utensilium  gedacht). 
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bildet  wird,  daß  u.  a.  die  vigi  entfernt  werden  (Fais.  IX,  44:  pir  fülcii  fni  cigin).  Viel- 
leicht ist  aber  die  Verbindung  von  tlgi  (viggijrdiU)  mit  v'tg  erst  sekundär  und  das 
Wort  mit  d.  Weiger  (Wegerung)  «die  Planke  der  Biunenwand»  (frz  vaigre)  zu  asächs. 
tceg  «Wand»  (s.  Et.  Wb.  u.  VR'grr)  zu  stellen.  Interessant  ist  das  Fortleben  des  Wortes 
in  sla-ettvi  {shvctla  «spritzen  ),  das  in  Nordland  ein  Brett  (Setzbord)  bezeichnet,  das  auf 
dem  niedrigsten  Teil  des  geladenen  Bootes  angebracht  wird  (s.  Folkevennen  1SG3,  S.  350); 
und  im  bisher  unerklärten  frz.  vihord  «forte  planche  qui  borde  le  pont  supericur  d'un 
navire  et  lui  sert  de  parapet».  Zur  Abwehr  des  Wellenschlages  diente  auf  Kriegsschiffen 
die  Mi/da;  vergl.  Eiriksdräpa  des  Markus  Skeggjason  (um  1104):  hlydu  studdi  hordvid 
hreidan  brödir  Km'ds  i  vedri  üdit  (er  stützte  den  Schiffsbord  im  Sturm  durch  einen  Setz- 
bord) .  .  .  Jdi/da  sJcalf  (F.J.  B.  415);  Halli  stirdi:  hlgdiir  sJcjalfa  (FJ.  B.  370).  Dies  Wort 
gehört  mit  ags.  Jdicicp  «Schutz,  Bedeckung»  zusammen.'  Eine  später  (erst  im  DX.) 
auftretende  Benennung  für  Setzbord  ist  saumdregill,  dessen  letztes  Glied  noch  im  neu- 
norw.  dregel  dieselbe  Bedeutung  hat^,  und  dessen  erstes  Glied  wohl  den  Setzbord  als 
augenagelt  bezeichnet  (im  Gegensatz  zum  neunorw.  lausrlp). 

Durch  heftiges  Schlingern  wird  das  Schiff  in  seinem  Verbände  auf  das  gefährlichste 
gelockert.  Um  das  Losspringen  der  Planken  zu  verhüten,  wurde  bisweilen  Quergürtung, 
pvrrgiirdiiig/n;  angewendet,  d.  h.  es  wurden  in  der  Mitte  des  Schiffs  quer  unter  dem 
Kiele  Taue  gezogen  und  sodann  mit  Hilfe  von  Stäben  festgeschnürt.  Vergl.  Fld.  II, 
180,  515  (Orvar-Odds  s.  Kap.  9):  jhi  f^hdti  ver  svd  lidhi'iast,  scm  vedr  vpllcut  illt  ol- 
miV(t  »niiii  loma.  Xü  fordit  Jx-ir  pvrrgi/rdinga  ä  slipin.  Dazu  in  einer  Handschrift 
der  erklärende  Zusatz:  var  l>ä  rid  liiif,  at  sJäpin  mniulic  rifiia  at  eudilpngu  (d.  h.  die 
Planken  der  Schiffsseite  drohten  in  den  Fugen  loszuspringen).  Fld.  III,  568  (Halfdanar 
s.  Bronuföstra  Kap.  4):  ßä  gerdi  at  ßeim  störvidri  svd  milcit,  at  sliipin  oll  tyndiist  nema 
drcld  Halfdanar,  oh  IH  hann  reim  at  honiim  marga  snarrglu  (d.  h.  Stäbe,  die  zum  Schnüren 
eines  Taues  gebraucht  werden).  Daß  diese  Sagen  unhistorisch  sind,  ist  für  die  Echt- 
heit der  Schilderung  ohne  Belang,  Ob  das  in  der  nautischen  Liste  der  SnE.  vorkom- 
mende hdti  (eigentlich  Gürtel)  sich  auf  die  Schiffsgürtung  bezieht,  läßt  sich  nicht  ent- 
scheiden (griech.  ZujaTfjp  und  frz.  cdidurc,  priceintc  sind  «Barkholz).  Das  uTTÖcuJiaa 
der  Griechen  und  das  tormcidiini  der  Römer  waren  nach  Breusing  S.  170  ff.  immer  eine 
Längsgürtung. 

Au  weiteren  Vorkehrungen,  die  bei  stürmischem  Welter  getroffen  wurden,  mögen 
folgende  erwähnt  werden.  Die  Taue  des  Segels  und  der  Rahe  wurden  von  je  einem 
Manne  bedient;  vergl.  Bp.  I,  422:  /«?  ht'lt  nmdr  ä  hverju  reipi.  Die  abgenutzten  Taue 
wurden  durch  neue  ersetzt;  vergl.  Illuga  s.  Gridanöstra  Kap.  3:  licrti  seglit,  svd  at  hdt 
rid  rif  (das  Segel  wurde  so  stark  gespannt,  daß  es  zum  Bersten  stand),  tehr  nü  hvcrl 
hand  at  slitna  .  .  .  ßeir  Jicrda  pä  scgtit  med  sterlu  Ixnidi.  Die  Segelfläche  wurde  gemindert 
(vergl.^Kap.  VII,  b).  Wenn  auch  ein  einziges  Reff  zu  viel  war,  wurde  das  Segel  mit 
^^  der  Rahe  geborgen.  Da  der  schwankende  Mast  die  Inhölzer  auseinanderdrängen  und 
y^^  das  Schiff  leck  machen  konnte,  wurde  derselbe  ebenfalls  niedergelegt;  vergl.  Fld.  II,  515: 
vedrit  var  svd  liurt,  at  ßrgar  rrlr  ßd  nndaii,  oJc  oiigu  nddu  ßeir  vidfalli  (vergl.  Kap.  VII,  a). 

'  Fatsch  ist  Egilssons  Vergleicli  mit  d;in.  lüde  «Schuppen,  der  an  ein  Haus  angeleimt  ist»,  denn  diesem 
entspricht  in  schwedischen  Mundarten  luta. 

^  Einen  etwas  verschiedenen  Sinn  hat  nciiisl.  (Ire/ill;  vergl.  Felagsrit  IX,  20:  dreglar  edr  slidiir 
kallca  partr  sei  af  hcistokhim,  er  nwr  fn't  eq  laiaxlrfni  fd  bilahöfiidu,  ol.-  fni  f'rnmstefni  til  andifspöptn. 


w^l 
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Wcnu,  wie  in  diesem  Falle,  zum  Legen  des  Mastes  keine  Gelegenheit  war,  konnte  mau 
ihn  kappen;  vergl.  Fms.  X,  136:  dsti  storminn  svä,  at  sumir  hjoggu  frc'/n.^  Der  Tief- 
gang des  Schiffes  wurde  durch  Überbord  werfung  von  Ladung  vermindert ;  vergl.  z.  B. 
Laxdola  s.  Kap.  35.  Nähere  Bestinnnungeu  darüber,  wie  auf  einem  Kaufschiff  damit 
zu  verhalten  ist,  enthält  Bylov  IX,  8  (vergl.  Kap.  TV). 

Wenn  Brandungen  (gnunifißl)  und  blinde  Klippen  (hoäar,  eigentlich  «Boten,  Ver- 
künder») die  Seefahrer  rings  umher  bedrohten,  wurde  direkt  an  Land  gesteuert  (slcfiia  ä 
land  iij^ji^  siijJa  til  hroi.s),  indem  das  Schiff  dem  Leben  geopfert,  der  sichere  Schitfbrueh 
(sliphrot,  skipsbrof,  sldjitjön,  shpta]}i)  der  wahrscheinlichen  Havarie  (sliplesfing)  vorge- 
zogen wurde.  Wenn  ein  beschädigtes  Schiff  (vergl.  lesia  sJcip)  an  Land  kam,  waren  die 
Matrosen  verpflichtet,  bis  auf  einen  halben  Monat  auf  die  Ausbesserung  zu  verwenden 
(Bylov  IX,  9).  Mußte  das  Fahrzeug  zu  diesem  Zweck  aufgeholt  werden,  hatten  sich  die 
benachbarten  Bauern  an  dieser  Arbeit  gegen  Vergütigung  zu  beteiligen  (ibid.  IX,  11). 
War  das  Schiff  Wrack  geworden  (vergl.  ^»yo/a  /  sjxhi  «scheitern»),  durften  die  Matrosen 
nicht  eher  den  Ort  verlassen,  als  bi.s  die  Takelung  und  der  Schitfsrumpf  {sJapIrrw, 
.sl'ipuhriv,  von  hne  «Leichnam»)  womöglich  geborgen  waren  (ibid.  IX,  9). 


Kapitel  II:    Die  Steuermannskunst. 

Zufolge  der  SnE.  I,  .50  (vergl.  \'oluspä  11)  wurde  der  Himmel  an  seinen  vier  Ecken 
(JtimiiisJcaitt,  honi)  von  Zwergen  getragen.  Die  Aufzählung  derselben  ('No)-(fri,  StuTrl, 
Ausfri,  Vesfri)  folgt  den  Hauptachsen,  nicht  der  Windrose.  Um  die  horizontalen  Rich- 
tungen zu  bezeichnen,  dachte  man  sich  nämlich  den  Umfang  des  Gesichtskreises  durch 
rechtwinklige  Querachsen,  eine  Nordsüd-  und  eine  Ostwestlinie,  in  vier  Hauptrichtungen 
(hofiutwtt,  -dtf.  s.  Et.  Wb.  u.  uEt)  zerlegt.  Zur  genaueren  Bezeichnung  wurden  vier 
Mittelrichtungen  eingeschaltet,  was  acht  wUir  ergab;  vergl.  Kgs.  Kap.  6:  mectan  söl 
veitist  um  8  settir.  Bei  der  Benennung  derselben  wurde  die  Nordsüdlinie  zugrunde 
gelegt,  indem  das  modifizierende  erste  Glied  das  A'erhältnis  zum  Festlande  (Norwegen) 
bezeichnete.  Sogar  die  von  Norwegen  ausgewanderten  Isländer  usw.  hielten  an  dieser 
Terminologie  fest.  Diese  Achtteilung  stimmt  mit  der  im  griechischen  Altertum  ge- 
bräuchlichen übereiu.  Von  der  hier  später  auftretenden,  gelehrten  Zwölfteilung  gibt  es 
in  den  alten  Sagas  keine  Spur.  Zum  Zweck  der  feineren  Gradierung  kommt  in  der 
Ivimbegla  der  Ausdruck  midmuiulaütadr  <Mitte»  (z.  B.  m.  austrs  oh  landsndrs)  vor; 
durch  weitere  Halbierung  sind  hieraus  die  32  Striche  unseres  Kompasses  hervorgegangen. 
Im  Gegensatz  zu  den  alten  Griechen,  die  die  Richtungen  nach  den  Winden  benannten, 
bildeten  die  Skandinavier  die  Namen  der  Winde  nach  den  Benennungen  der  Rich- 
tungen: nordan-,  simnan-,  atisfan-,  vestanvindr  (auch  vesfröiia,  lindr  restiöim  usw.),  hn/d- 
und  itfnijnViigr,  land-  und  iitsyniüngr. 

Um  auf  hoher  See  die  Richtung  zu  bestimmen,  gab  es  vor  der  Erfindung  des 
Kompasses  kein  anderes  Mittel  als  die  Beobachtung  der  Sonne  und  der  Sterne.  -  Der 
Kompaß,  der  im  12.  Jahrhundert  von  Alex.  Neckam  (De  nominibus  utensilium.  De  rerum 
natura)  erwähnt  wird  und   in   Deutschland  jedenfalls  im    13.  Jahrhundert  bekannt  war 

'  Vergl.  Ale.x.    Xeckani,    De    nominibus   utensilium  (\i.  .lalirhunderl):    securi   (opus  est),   qua   malus 
abscindi  possit,  temijestate  emergente,  quod  uUitnus  cumufus  est  malorum. 
-  Vergl.  Roman  de  Brut :  al  vent  gardent  et  als  estoiles. 
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(s.  A.  Schultz  II,  341  f.),  tritt  erst  Anfang  des  14.  Jahrhundeils  im  Norden  auf;  vergl. 
Landniima  (Hauksbök)  Kap.  5:  pä  (im  Jahre  870)  hoßn  hafshjlinyarmiun  engir  Icidursteiii 
i  Norrtdgndum;  Forns^gur  Sudrlanda  CLXXIII  (Handschrift  der  Konräds  s.):  J>n  i-erdr 
sfefint  pinni  at  Mfla  cptir  InniinttnKjJa  gan<i  ol;  par  iiinT  eptir  Icidarstcin  (vergl.  jdriulragi 
«Magnet»  ibid.  CLXX,  Konräds  s.  33,  engl,  loadstonc,  lodcstone  «Magnet»).  Die  Be- 
nennung Jeidarsteinn  (eigentlich  «Wegstein»)  scheint  dem  Worte  leiäarstjarna  (eigentlich 
«Wegstern»)  nachgebildet,  das  eine  gemeingerraauische  Bezeichnung  (vergl.  ags.  *Jäd- 
stcorra'^  engl,  loadsfar,  lodesiar,  mnd.  Iridesicni,  nihd.  leitstenic,  s.  Et.  Wb.  u.  Ledestjerne) 
für  den  Polarstern  ist.  Daneben  auch  sxrarstjania,  sjooarstjania  (mhd.  mcrsterne),  aber 
nur  als  Beiname  der  Jungfrau  Maria  (lat.  maris  ttella).  Vergl.  Mariu  s.  S.  7  (345): 
Mavid  pijdiz  sxvar  sfjania,  en  paf  l'oUiiiii  rir  Ic/darsfjpnui;  cn  pci  var  ßcssi  mcy  put  nafn 
(jefit,  at  hon  lysir  olhon  cil'ifa  braut  .  .  .  sein  Jcidarstjarnan  Irniiir  faroudum  moimnui 
reita  leid  til  gödrar  hafiiar.  Fms.  X,  112  (in  einer  Strophe  des  Skalden  Sturla):  und 
IcidarstjoniH  «unter  dem  Nordpol»  =^  allt  nordr  undir  stjoniu  in  der  zugehörigen  Prosa. 
Bemerkenswert  ist,  daß  die  Bezeichnung  Jeidardjai  na  im  Norden  erst  spät  auftritt.  Viel- 
leicht ist  dieselbe  von  Deutschlaml  gekommen,  wie  wohl 
auch  die  altdänische  Benennung  hding  dem  mnd.  Je- 
dingr  entstammt.  Schon  die  alten  Griechen  benutzten, 
nach  dem  Vorbild  der  Phönizier,  zur  Schiffahrt  einen 
(andern)  Stern  im  kleinen  Bären.  —  Im  Sommer  war 
man  lediglich  auf  die  Beobachtung  der  Sonne  an- 
gewiesen. Bedeckte  sich  der  Himmel,  so  konnte  man 
vielleicht  noch  einige  Zeit  nach  dem  Seegange  sein 
Steuer  lenken;  hielt  aber  die  Trübung  an,  so  mußte 
man  aufs  Geradewohl  segeln.  Vergl.  Fiat.  I,  431:  en 
pA  tvk  af  liyrina  oh  Jagdi  d  norrönur  oh  pohur,  oJc  vissu 
pdr  eigi  hvert  at  peir  fö)-u,  oh  skipti  pat  mgrgum  dögntm; 
eptir  pat  sä  pcir  söl  oh  mnttu  pd  deila  xttir  (die  Rich- 
tung bestimmen).  Die  Lage,  worin  der  Seefahrer  sich  betindet,  wenn  er  nicht  weiß, 
wo  er  ist,  heißt  hafiiUa.  Ganz  unsicher  ist,  ob  —  wie  Vigfüsson  meint  —  der  solar- 
steinn,  der  übrigens  erst  in  etwas  späterer  Zeit  (Fiat.  II,  297  ^  Fms.  V,  341,  Bp.  I,  506, 
isländische  Kircheninventarien)  erwähnt  wird  und  wohl  eine  Art  Brillenglas  war,  auch 
zur  See  gebraucht  wurde,  um  bei  bewölktem  Himmel  die  Stelle  der  Sonne  zu  bestim- 
men.    Mehr  als  ein  unvollkommener  Notbehelf  konnte  er  ja  nicht  sein. 

Die  Entfernung  vom  Lande  wird  bei  der  Küstenfahrt  mittels  allgemeiner  Aus- 
drücke angegeben  wie:  heldu  pcir  sudr  med  landi,  svd  at  sjdr  var  i  midjum  hlidum,  en 
stundum  vatnadi  land  (Fms.  IV,  329),  d.  h.  bisweilen  war  die  Hälfte  der  Berge,  bisweilen 
das  ganze  Ufer  unter  dem  Hoiizonte.  Die  Maßeinheit  für  Entfernungen  war  sonst  die 
viha  sjdfar,  wo  vihn  eigentlich  «Wechsel  (beim  Rojen)»  bezeichnet  haben  wird;  vergl. 
Et.  Wb.  u.  Vge.  Der  Terminus  viha  sjdrar  liegt  zweifellos  dem  mnd.  wehe  ses  zugrunde, 
das  ein  Längenmaß  von  4  oder  5  Seemeilen  (letzteres  auch  grate  wehe  genannt)  bezeichnen 
soll,  und  somit  teils  einer  geographischen,  teils  einer  norwegischen  Meile  gleichkommt. 
Auf  die  letztere  Berechnung  der  viha  sjdrar  weist  Rimbegla  S.  4Ö2  hin,  indem  hier  ge- 
lehrt wird,  daß  die  tylft  (=  12  vihur)  einen  Breitegrad  ausmacht.  Die  Bp.  II,  5  gibt 
die  direkte  Fahrt  um  Island   herum    von  Kap   zu  Kap    zu    14   tylftir   an;    dies    würde 
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somit  eineu  Weg  von  210  geogr.  IMcilen  ergeben,  was  der  Wirklichkeit  überraschend 
ualie  kommt.  Ebenso  liegt  diese  Berechnung  vor  in  einer  Sclioiie  zu  Adam  von  Bre- 
men (Lappenberg  S.  851f.),  die  dadurch  von  besonderem  Interesse  ist,  daß  sie  den  Ter- 
minus fn-clft  auch  für  das  mnd.  nachweist,  wohin  er  gewiß  aus  dem  Norden  gewandert 
ist,  gerade  wie  tn-elft  als  Maßeinheit  für  norwegische  Balken  (sonst  ist  das  Wort  im 
Nd.  unbekannt).  Es  heißt  hier,  daß  der  Abstand  von  Norwegen  nach  Island  14  duodcnc 
Iciicantm  beträgt,  was  weiter  durch  den  Zusatz:  14  tivdfftc  irdrsecs,  dat  syn  108  mile 
erklärt  wird.  Da  diese  Bemerkung  nur  auf  der  Angabe  der  Landnama  Kap.  2  beruhen 
kann,  daß  von  Norwegen  nach  Island  7  dö(/ni  si<j}iiig  sind,  und  da  nach  Rindiegla 
S,  482  zwei  fjiJftir  sjuvar  (d.  li.  zwei  Breitengrade  oder  24  norwegische  Meilen)  ein  dögr 
sii/Jiiif)  ausmachen,  muß  die  irclc  die  Länge  einer  norwegischen  Meile  haben  (7  ><  24  =  1(!8). 
IJhcr  die  Bedeutung  von  diUjr  im  Ausdruck  dö(jr  niglinfj  gibt  uns  die  Rinibegla  S.  438. 570 
vollgültigen  Bescheid:  das  dcgr  wurde  zu  12  Stunden  berechnet.  Daß  sich  hieraus 
eine  für  jene  Zeit  auffallend  große  Durchschnittsgeschwindigkeit  von  2'/2  geographischen 
Meilen  in  der  Stunde  ergibt,  darf  nicht  zu  der  ganz  unerwiesenen  und  unwahrschein- 
lichen Behauptung  verleiten,  daß  dogr  auch  24  Stunden  (ein  Etraal)  habe  bezeichnen 
können  (vergl.  Grönlands  historiske  Mindesmterker  I,   1G2,  Vigfüsson  Icel.  Dict.). 

Daß  das  Wort  dofir  von  Anfang  an  ein  bestimmtes  Längenmaß  bezeichnet  hat, 
darf  mit  gutem  Grunde  bezweifelt  werden.  Da  aber  die  Entfernungen  nur  sehr  an- 
näherungsweise in  Meilen  angegeben  werden  konnten,  versteht  man  leicht,  wie  dogr 
das  gewöhnliche  Maß  für  längere  Abstände  wurde.  Es  wird  dadurch  angezeigt,  wie 
viele  Tage  eine  gewisse  Seereise  durchschnittlich  erfordert.  Da  solche  Angaben  in  der 
alten  Literatur  nicht  selten  vorkommen,  läßt  sich  hieraus  die  mittlere  Geschwindigkeit 
der  altnordischen  Schiffe  berechnen,  wenigstens  für  die  Fahrt  über  offene  See,  wo  keine 
Unterbrechungen  stattzuiinden  brauchten.  Die  wichtigste  Stelle  findet  sich  in  der  Land- 
nama S.  4  (Hauksbök)  und  129  (Sturlubök).  Es  werden  hier  nach  allen  vier  Richtungen 
die  Abstände  von  Island  nach  den  benachbarten  Ländern  angegeben,  nämlich  I:  Vom 
Vorgebirge  Stadr  in  Norwegen  nach  Westen  bis  Kap  Hörn  im  östlichen  Island  7  dogm 
siglii/g.  Da  die  Entfernung  ungefähr  13Ü  geographische  Meilen  beträgt,  ergibt  sich  hieraus 
eine  Geschwindigkeit  von  etwa  lO'/a  Meilen  am  Tage  oder  etwas  über  1,6  Meilen  in  der 
Stunde.  Mit  dieser  Angabe  stimmt,  daß  (nach  fiki-.  S.  369)  1>örarinn  Nefjölfsson  von  Stadr 
nach  Eyrar  im  südlichen  Island  in  8  ddgr  oder  4  iinir  segelte,  wobei  aber  der  Wind  als 
stark  und  günstig  (miJiiU  hradhyri)  bezeichnet  wird.  II:  Von  Sncefellsnes  auf  der  West- 
seite Islands  nach  Grönland  4  degra  sigintg.  In  Betreff  des  Kurses  weicht  hier  die  Hauks- 
bök von  der  Sturlubök  ab:  erstere  hat  til  Jlvarfs  ,\  Groidandi,  letzteie  par  er  dcnist  er 
i  vcslr  tu  Grönlands  Da  die  Entfernung  von  Hvarf  175  geographische  Meilen  beträgt, 
muß  die  letztere  Angabe  die  richtige  sein  (vergl.  auch  Ems.  I,  234):  wenn  man  von 
Snaifellsnes  direkt  gegen  Westen  segelt,  kommt  man  nach  der  jetzigen  Kolonie  Ang- 
magsalik,  wo  man  gemeint  hat,  daß  das  Gunnbjargarsker  belegen  war,  auf  das  der  alte 
Kurs  von  Sn;efellsnes  gerichtet  war  (Grönlands  historiske  Miudesmferker  III,  S,  250). 
Nach  dieser  Auffassung  würde  die  Geschwindigkeit  die  unter  I  gedachte  nicht  über- 
steigen.'  III:  Von  Reykjanes  im  südlichen  Island  nach  Kap  Joldublaup  auf  der  Nord- 
seite Islands  5  —  die  Hauksbök  hat  dafür  unrichtig  3  —  dögni  Jiaf.  Da  der  Abstand 
gegen  175  geographische  Meilen  ist,  ergäbe  sich  eine  Geschwindigkeit  von  35  Meilen 
'  Vergl.  Isachsen,  Det  norske  geognifiske  Selskalw  Aarbog  XVIII,  .S.  7. 
Wörter  und  Sachen.    IV.  3 
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am  Tage,  was  sogar  die  auffallend  hohe  Berediuung  der  Rinibegla  für  die  dögr  siglinri 
(30  geographische  Meilen)  übersteigt.  Vielleicht  läßt  sich  (mit  Isachsen  a.  a.  0.,  S.  8) 
eine  befriedigende  Erklärung  darin  finden,  daß  die  vorherrschenden  westlichen  Winde 
dieser  Route  günstiger  sind  als  den  obengenannten.  IV:  Fn't  Lanr/aiiesi  a  nordanrerdii 
Island/  er  4  dogra  haf  til  Svnlharda  nordr  i  hafshotii-  Da  die  Identifizierung  von  Svalbardi 
ganz  unsicher  ist ',  muß  dieser  Punkt  aus  dem  Spiele  bleiben.  Die  in  der  Landnäma 
angegebeneu  Geschwindigkeiten^,  die  alle  Fahrten  über  oftene  8ce  betreffen,  sind  wahr- 
scheinlich für  die  günstigsten  Fälle  berechnet.  Daß  die  Zahlen  nicht  übertrieben  sind, 
dafür  sprechen  u.  a.  die  Erfahrungen,  die  bei  dem  Wikingerschiffe  gemacht  wurden, 
das  im  Jahr  1893  von  Norwegen  nach  Amerika  geschickt  wurde.  Dies  Schiff,  das  mit 
Rücksicht  auf  Form  vmd  Dimensionen  eine  genaue  Kopie  des  Fahrzeugs  von  Gokstad 
war  und  ein  verhältnismäßig  kleines  Segel  führte,  erzielte  häufig  eine  Geschwindigkeit 
von  10  bis  11  Knoten  und  legte  an  einem  Tage  56  geographische  Meilen  zurück,  was 
eine  mittlere  Geschwindigkeit  von  4,5  Meilen  ergibt.  Auch  muß  man  sich  vergegen- 
wärtigen, daß  die  Alten  solche  Reisen  nur  bei  besonders  günstigem  Winde  antraten. 
Daß  übrigens  die  verschiedenen  Schiffstypen  nicht  gleich  gute  Segler  waren,  ist  selbst- 
verständlich. Auch  wird  öfters  erwähnt,  daß  die  größeren  Schiffe  stärkeren  Wind  be- 
durften als  die  kleineren.  Ebenso  daß  alte  und  stark  beladene  Schiffe  schlechter  segelten 
als  neue  oder  solche,  die  im  Winter  aufgeholt  waren;  z.  ß.  Fms.  VI,  262:  Danir  hofdu 
skip  fijötari,  er  peim  rar  ni/skotit  ä  vatn,  cn  Nordmanna  skip  värn  bxdi  sollin  oTc  seit  mjol;; 
Fms.  V,  10:  pcir  E.  sötlu  eptir  peim,  pvlat  sldp  lians  (Olafs  Iconungs)  rarti  seif  mjglc  ok 
sollin,  er  paii  liofdtt  flotit  ä  sjö  nni  vetrinn  oh  allt  sumaril  partil. 

Die  Berechnung  der  Entfernung  war  auf  hoher  See  nichts  als  die  reine  Gißung. 
Als  das  Produkt  von  Zeit  und  Geschwindigkeit  beruhte  die  Distanz  auf  zwei  Faktoren, 
von  denen  einer  nur  annäherungsweise  bestimmt  und  der  andere  vor  der  Erfindung 
des  Loggs  nur  nach  dem  Augenmaße  geschätzt  werden  konnten.  Der  Tag  wurde  vom 
gemeinen  Manne  nicht  in  Stunden,  sondern  in  eyJdir  eingeteilt,  was  den  Oktanten  des 
Horizonts  entspricht.  Die  eyM  (eigentHch  «Vorspannen»,  dann  «Zeit  zwischen  einem 
Anspannen  und  dem  nächsten»,  s.  Et.  Wb.  u.  (')gt)  bildete  den  vierten  Teil  des  Tages 
und  war  demnach  kein  ganz  festes  Maß,  indem  die  Dauer  des  Tages,  oder  die  Zeit 
zwischen  der  östlichen  und  westlichen  Stellung  der  Sonne,  um  ein  paar  Stunden  schwanken 
konnte.  Dem  Zweck  der  Zeiteinteilung  dienten  auf  dem  festen  Lande  außer  der  Sonne 
(deren  Stellung  über  gewissen  natürlichen  Marken  im  Horizonte  beobachtet  wurde)  auch 
gewisse  Sternbilder,  die  an  den  verschiedenen  Orten  wechselten  (s.  I^ritzner  u.  stjarna). 
Es  wird  aber  in  den  Sagas  auch  mehrmals  die  Kunst  erwähnt,  ohne  Hilfe  der  Ge- 
stirne diese  Einteilung  vorzunehmen;  vergl.  Volsuuga  s.  Kap.  12:  hrat  Jiafi  p/'r  at  marld 
tun  ilogrfar,  pä  er  uoit  eld'ir,  ef  per  sjdif  eigi  himintnngl;  Fms.  IV,  381:  at  Jiann  hiinni 
deila  degrafar,  Jiött  eigi  siei  himintungl  (vergl.  Fiat.  11,  294,  wo  diese  Kunst  als  miJcil 
ipröü  bezeichnet  wird).  Ob  man  sich  dabei  einer  primitiven  (und  ungenauen)  Wasser- 
uhr, die  es  ja  bereits  im  griechischen  Altertum  gab,  bediente,  ist  unbekannt.  Die  Er- 
innerung an  eine  solche,  zur  See  benutzte  Uhr  soll  sich  in  den  färöischen  Sagen  lange 
erhalten  liaben  (s.  Winther  S.  34  ff.). 

'  Isachsen  a.  a.  0.,  S.  12  ff.,  behauptet  die  Ansicht,  dafä  Svall)arcti  Spitzbergen  sei,  was  eine  Durch- 
schnittsgeschwindigkeit von  9  Knoten  voraussetzt. 

-  Weiteres  bei  Tuxen  74  f.,  94  ff.,  Vogel  195  ff. 
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Aus  Kurs  —  sti'fna,  leid,  hald,  stafiihrdd,  stcifiihaf  —  und  Distanz  mußte  der  Steuer- 
mann seinen  Ort  auf  der  See  zu  bestimmen  suchen.  Freilich  gab  es  daneben  andere 
iVrten  der  Ortsbestimmung,  aber  auch  diese  konnten  nur  zu  ganz  ungefähren  Ergebnissen 
führen.  Daß  man  um  1300  verstanden  hat,  priiuitive  Messungen  von  der  Mittagshöhe 
der  Sonne  auf  dem  festen  Lande  zu  machen,  beweist  eine  Abhandlung  in  der  Rim- 
begla  IV,  S.  472  ff.  Aus  einer  Erzählung  von  einer  um  1267  unternommenen  Reise 
in  der  Baffinsbucht  (Grönlands  historiske  Mindesman-ker  III,  S.  238  ff.),  die  aus  der 
llauksbök  genommen  sein  soll  (wo  sie  aber  jetzt  fehlt),  geht  hervor,  daß  man  auch 
auf  der  See  den  Versuch  machte,  die  Höhe  der  Sonne  zu  bestimmen.  Es  heißt  liier, 
daß  die  Sonne,  wenn  sie  im  Süden  stand,  nicht  höher  war,  als  daß  der  Schatten  des 
der  Sonne  zugewandten  Schiffsbords  (eines  seüxruif/r)  einen  querschift's  auf  dem  Deck 
liegenden  Manne  ins  Gesicht  traf.  Daß  dieser  Vorgang  keinen  vereinzelten  Fall  darstellt, 
darauf  scheint  die  Benennung  des  obersten  Plankenganges  sölbord  (sölht/rdi)  zu  deuten: 
s.  Kap.  VI,  c.  Ob  der  Schattenzeiger  (Gnomen),  der  schon  im  griechischen  Altertum 
zu  ßreitenbestimmungen  benutzt  wurde,  unseren  Vorfahren  bekannt  war,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Was  Winther  S.  3(3  aus  der  färöischen  Sage  über  die 
sölsliii/f/afjol  beibringt,  scheint  mir  wenig  glaubhaft:  diese  \'orricljtung  liestand  aus  einem 
Brette,  das  mit  einem  senkrechten  Stabe  und  konzentrischen  Kreisen  versehen  war  und 
in  einem  Wasserkübel  schwamm,  den  ein  Mann  so  still  wie  irgend  möglicii  halten  mußte; 
die  Schattenlinie  zeigte  dann  an,  wie  weit  nördlich  das  Schiff  sich  befand.  Auf  <leni 
schwankenden  Boden  des  Schiffes  konnten  solche  Beobachtungen  gewiß  zu  keinen 
brauchbaren  Resultaten  führen. 

Auch  in  einem  anderen  Punkte  stand  die  Schiffahrt  unserer  Vorfahren  der  gegen- 
wärtigen nach :  sie  war  in  weit  höherem  Grade  von  der  Windrichtung  abhängig.  Da 
das  viereckige  Rahesegel  in  ausschließlichem  Gebrauche  war,  wurde  als  günstiger  Wind 
(Injrr)  nur  der  von  hinten  recht  oder  schief  einfallende  betrachtet.  Auf  das  Lavieren 
oder  i'berstaggeheu  wagten  sie  nicht  sich  einzulassen,  wie  denn  auch  dafür  kein  altes 
Wort  vorhanden  ist.  Bei  ungünstigem  Winde  mußte  das  Schiff  nach  jedem  Schlage 
halsen,  d.  h.  vor  dem  Winde  wenden,  wodurch  es  einen  Kreis  nach  rückwärts  beschreibt 
und  sehr  an  Weg  verliert.  Das  Beimwindesegeln  heißt  btita  (oder  helht  unch'r  vcdrii), 
das  von  hitn  «beißen»  abgeleitet  ist;  vergl.  Vatsdöla  Kap.  Ki,  wo  einem  Schiffe  nachgerühmt 
wird,  daß  es  hifr  i  sUjInigH  allni  skipa  hrzt.  Daneben  kommt  auch  slaga  vor:  fckh  mihit 
vcdr  ol,-  likafa  ßicit  ok  rard  at  shf/a  t/1,  ädr  haim  nädi  hofninni,  Fms.  X,  71;  vergl.  slagr 
«Schlag,  die  Strecke,  die  ein  Schiff  in  gerader  Richtung  zurücklegt».  Daß  die  Norweger 
es  schon  früh  verstanden  haben,  mit  halben  Winde  zu  segeln,  beweist  Hävamäl  90: 
eda  i  hyr  üdiim  hciti  stjöndaiisn.  (Dagegen  konnte  der  Norweger  Öttarr  nur  vor  dem 
Winde  segeln  und  mußte  auf  solchen  warten,  wo  der  Kurs  geändert  wurde).  Daß  nicht 
alle  Schiffstypen  zu  diesem  Manöver  gleich  befähigt  waren,  zeigt  Fiat.  III,  146:  siicm 
l>ä  oll  shii)iii  apfr  til  Itnfuar,  pau  scm  eigi  fciigu  brift.  Weiteres  findet  sich  Kap.  VII,  b. 
Aus  den  oben  besprochenen  Eigentümlii3hkeiten  der  altnordischen  Schiffahrt 
erklären  sich  leicht  die  praktischen  Ratschläge,  die  im  Kgs.  der  Vater  seinem  Sohn, 
der  Kaufmann  werden  will,  erteilt.  So  Kap.  4:  iwmdu  vandliga  birting  lopls  ol:  gang 
himinfuvgla,  dografar  ok  eyltanlipan,  ol;  kitnn  rcl  at  shdja  olc  iiiarlcn,  JivernK  prerr  eda  ve.r 
i'ihjiiieikr  sjmr;  pri  at  pat  er  naudmjnlkß  at  kunna  peim  er  farninni  sknlii  rera.  Die  Alten  war- 
teten lieber  tage-,  ja  wochenlang  auf  günstigen  Wind  und  klaren  Himmel,  als  daß  sie  ins 
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Ungewisse  hiuausscgelteu.  Kap.  22:  varla  er  sidar  hxitanda  yfir  1iof  cd  fara  ni  i  pann 
fiiiHi,  er  iiDigeiif/r  oudrcrdr  Odohcr,  pvi  at  ßd  tal;a  liof  nijol;  at  i'il-ijrrasJ;.  Knp.  23:  /Icsto^l 
lu^f  fyrir  utan  Jan  största  liof  er  wmninn  vel  tühxttanda  yfir  at  fara  l  Jxinn  tinia,  er  oiuhrrdr 
Aiir'ilis  gengr  inn;  pvi  of  i  pann  t'ima  tognur  dagr,  söl  vex,  ciin  mit  slccmmist  .  .  .  ol;  Kita 
cälir  stormar.  Anfang  Oktober  wurde  die  Schiffahrt  geschlossen,  um  erst  Anfang  April 
wieder  zu  beginnen.  Die  langen  Nächte,  die  Stürme  und  der  trübe  Himmel  machten 
die  Winterfahrt  durchaus  verpönt.  Für  die  langen  Seereisen  waren  am  günstigsten 
der  Frühling  und  der  Herbst,  wo  in  der  Nacht  die  Sterne  sichtbar  waren.  Für  Island 
galt  die  gesetzliche  Anordnung  (Jönsbök,  fm.  4),  daß  kein  Kauffahrteischiff  später  als 
Mariumessa  sidarri,  d.  h.  den  8.  September,  absegeln  dürfe. 

Unter  gewissen  Umständen  wurde  das  Segel  herabgelassen  und  das  steuerloso 
Schiff  dem  Treiben  der  Strömungen ,  der  Wellen  und  des  Windes  überlassen.  Daß 
bei  heftigem  Winde  auch  der  Mast  niedergelegt  oder,  wenn  das  nicht  möglich  war 
(wie  bei  Kauf-  und  Lastschiffen),  gekappt  wurde,  beweisen  Stellen  wie  Fld.  H,  515:  vcArit 
var  svä  hart,  at  pegar  reJcr  pd  undan,  oJc  ongtt  i/ädti  pcir  vidfaUi,  d.  h.  die  Gewalt  des 
Sturmes  hinderten  sie  am  Niederlegen  des  Mastes;  Fms.  X,  163:  ö^ti  stornünn  svä,  at 
sumir  hjoggu  trtin,  cn  siinia  ralc.  Dies  hieß  leggja  i  rett  (rrttr  «Treiben»  von  rcl;n, 
vergl.  Bp.  I,  482:  oJc  leggja  i  rctt  ok  relr  aiistr  i  haf).  Der  rtttr  kam  besonders  zur 
Anwendung  bei  Windstille  oder  schwachem  Winde,  wo  das  Schiff  nicht  dem  Steuer 
gehorcht;  vcrgl.  liggja  i  lognrett,  Hälfs  s.  Kap.  6.  Ebenso  bei  Nacht,  damit  das  Schiff 
nicht  in  gefährliches  Fahrwasser  geriete ;  vergl.  Fms.  H,  64:  mxUu  pä  norrotdr  menn,  peir 
er  leid  sogdii,  at  rarligra  vn-ri  at  Ixgja  seglit  ol:  leggja  sliipit  i  rett  um  iwttina,  en  sigla  til 
lands  at  Ijösum  dcgi.  Häufig  war  auch  das  Treibenlassen  des  Schiffes  bei  anhaltendem 
ungünstigen  Winde,  wo  nicht  mit  Vorteil  bei  dem  Winde  gesegelt  werden  konnte; 
vergl.  Bp.  I,  482:  Jjd  kemr  andvidri  oh  relcr  pd  .  .  .  pä  h'tti  peim  riiti.  Ebenso  bei 
heftigem  Gegenwind:  pd  gerdist  anstanvcdr  niildt  med  regni,  oh  itrdn  peir  pd  at  Jdada 
seglum  oh  leggja  l  rett,  B»r.  s.  Kap.  10.  Die  größte  Gefahr  beim  Treiben  rührte  daher, 
daß  das  Schiff  den  Wellen  die  Breitseite  zuwandte,  wodurch  es  leicht  zum  Kentern 
oder  zum  Sinken  gebracht  werden  konnte.  Wurde  die  See  zu  hoch,  mußte  man  daher 
schleunigst  zu  den  Remen  greifen  oder  das  Segel  aufheißen,  um  das  Vorschiff  oder 
das  Hinterschiff  dem  Winde  zuzukehren  (beilegen  oder  lenzen).  Vergl.  Fld.  HI,  118: 
e))tir  pat  hont  d  steinodr  dtnyrdingr,  mätti  pä  eigi  Icngr  relta,  oh  sigldu  pä  vid  eitt  rif. 
Ba3r.  s.  Kap.  10:  oh  var  ä  stormr,  svd  at  eigi  fe)igit  peir  Icngi  i  relti  legit,  oh  sigldx 
peir  pd  vid  eilt  rif.  Bp.  I,  484:  pä  logdn  pcir  t  rett  hardan  .  .  .  peir  urdu  varir  vid 
häru  mihla,  at  peim  pötti  rädinn  bani  sinn  vera,  ef  hon  gengi  at  flgtu  shipinu  (gegen  die 
Breitseite  des  Schiffes),  rildii  styrimenn  pä  taha  til  segls  oh  hvädn  pat  eitt  lifslijalp  vera, 
ef  peir  fengi  fyrir  snäit  (wenn  sie  den  Steven  gegen  die  Woge  kehrten).  Dieselbe 
Begebenheit  wird  Bp.  II,  50  geschildert:  petta  redr  feil  brätt,  en  pd  var  hafit  svä  grafit 
Sahir  ofvidris,  at  grnniifoJhtm  var  lihara  eii  hafgjalfri;  p>ö  (d.  h.  obgleich  die  Dünung  so 
hoch  war)  hggja  p>rir  i  rctt  oh  hafu  svd  hrappan  sem  pola  mätti  .  .  hon  (liafhylgjan)  liorfdi 
ü  pvert  shipit  (gegen  die  Breitseite)  ok  dgiiadi  hrxdiligan  steyt  .  .  .  styrimadr  scgir  ser 
synast  räd  at  vinda  segl  ok  jiröfa,  if  stafnhahlit  verdr  möt  hyigjinnii.  Warum  in  diesem 
Falle  das  Schiff  nicht  ebenso  gut  lenzen  konnte,  was  ein  leichteres  Manöver  und  für 
den  Kurs  vorteilhafter  wäre,  wird  nicht  gesagt,  läßt  sich  aber  vielleicht  dadurch  erklären, 
daß    beim    Vordemwindsegeln    das   Fahrzeug   oft    mit  iler  Mitte   auf  einen  Wellenberg 
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und  mit  den  beiden  Enden  über  ein  Wellental  7.u  liegen  konnnt,  was  den  Kiel  sehr 
anstrengt  (vergl.  die  Worte  IdoUr  rcrdr  Ijolr  «der  Kiel  begibt  sich»  in  der  zugehörigen 
Strophe,  was  als  Begründung  des  Treibeulassens  aufzufassen  ist);  unter  solchen  Umständen 
wird  am  besten  möglichst  dicht  am  Winde  gesegelt.  —  Das  Treiben  hatte  aber  auch  in 
anderen  Beziehungen  große  Nachteile.  Daß  das  Schitt',  wenn  es  quer  gegen  die  See  lag- 
durch  das  heftige  Schlingern  in  seinem  Verband  auf  das  gefährlichste  gelockert  werden 
mußte,  ist  klar,  erhellt  auch  aus  (irettis  s.  Kap.  17:  er  Jandit  rar  Jwrftf,  fnujn  ßcir  rcU 
inikinn,  shpit  rar  hrUr  hlt  ol  pohVi  illa  rittinn.  Vorrichtungen,  um  die  Geschwindigkeit 
des  treibenden  Schiffes  zu  vermindern  oder  um  den  Kiel  rechtwinklig  gegen  die  Wellen 
zu  legen,  gab  es  nicht. 

Das  erste  Zeichen,  woran  die  Nähe  des  Landes  erkannt  wurde,  war  das  Erscheinen 
von  Vögeln  (hafn  ftir/l  af  Jandi,  Frerey.  s.  Kap.  23,  Bp.  I,  o5G).  In  der  Landnäma 
Jvap.  2  wird  für  die  Fahrt  von  Norwegen  nach  Grönland  die  Vorschrift  gegeben,  daß 
so  weit  südlieh  von  Island  gesegelt  werde,  daß  man  Vögel  vom  Lande  habe.  Dieselbe 
Saga  Kap.  5  berichtet,  wie  Flöki  auf  der  Reise  von  Shetland  nach  Island  mehrmals 
mitgebrachte  Raben  steigen  ließ,  um  zu  erkunden,  in  welcher  Richtung  das  Land  läge; 
derselbe  Brauch  wird  von  Plinius  (Hist.  nat.  VI,  22)  und  von  Ivosmas  Indicophnistes 
(um  530  n.  Chr.)  erwähnt.  Landkennung  —  rifi  (s.  Et.  Wb.  u.  Vcdc)  —  bildeten  natürliche 
Vorsprünge  oder  künstliche  Wahrzeichen  (vergl.  hafa  viia  af  hnuli).  Fiat,  II,  4üG  wird 
von  den  Orknöinseln  erzählt,  daß  hier  zur  Leitung  ein  Wahrzeichen  angezündet  wurde 
(hjnda,  Ixcihjn,  clda.  hrnina  rita.  sJii  ddi  i  rila),  sobald  ein  Schiff  sichtljar  wurde,  wonach 
sofort  auf  sämtlichen  Inseln  solche  aufloderten.  Gul.  311  («Um  vita  lonlu  )  erwähnt 
Feuerzeichen  beim  Erseheinen  der  feindlichen  Flotte.  Kam  man  in  die  Nähe  eines 
besuchten  Hafens,  fand  man  häufig  Seezeichen  oder  Baken  vor,  die  das  Einlaufen 
erleichterten.  So  errichteten  nach  Bp.  I,  5G3  seefahrende  Kauflcnte  auf  Saiuley  in  den 
Hebriden  ein  Iwfnarmarlc.  Auf  das  Gebot  des  Königs  Ingjald  wurde  nach  Fld.  II,  336 
ein  hafnarmirld  hergestellt,  das  aus  einem  belaubten  Baume  bestand.  Das  Alter  dieser 
Erfindung  bezeugt  ein  Eddalied  (Helgakvida  Iljorvardssonar  3U),  wo  ein  zur  Steinsäulo 
verwandeltes  Riesenweib  als  ein  «lächerliches  Ilafeuzeichen»  bezeichnet  wird.  Später 
bekamen  diese  Merkzeichen  die  Form  eines  Kreuzes  (hafnarJcross)  und  wurden  teilweise, 
wie  andere  Kreuze,  durch  Gebete  und  brennende  Kerzen  verehrt  (Bp.  I,  ü07).  —  Als 
Lotse  (khtsagumadr,  aschwed.  Udlisoijhni^)  trat  jedesmal  derjenige  ans  der  Schiffs- 
mannschaft in  Tätigkeit,  der  der  ortskundigste  und  erfahrenste  war.  Er  wurde  vom 
Kapitän  gewählt;  vergl.  Bylov  IX,  5:  styrimadr  shd  Icidsogumann  fd.  Bisweilen  unter 
Zustimmung  der  ganzen  Mannschaft;  vergl.  Bp.  I.  484:  sidan  Jök  Hrafii  til  hid^ai/nar 
at  sanipyHi  allra  slijmra.  War  kein  ortskundiger  Mann  an  Bord,  konnte  es  vorkommen, 
daß  ein  solcher  auf  dem  benachbarten  Lande  gesucht  wurde.  So  Ems.  II,  210,  wo 
Sigmundr  Brestisson  (am  1000)  seinen  Feind  Bjarni  dazu  zwang,  sein  Wegweiser  in 
den  Färöern  zu  sein.  Als  Kröka-Rofr  nach  Norwegen  kam,  mietete  er  einen  sexxrmg 
ol:  Icidsoguniann,  Krök.  S.  32.  Ebenso  läßt  König  Ölafr  Haraldsson  einen  Bauer  holen, 
um  seine  Schiffe  durch  eine  Meerenge  zu  führen;  derselbe  ging  dann  in  ein  Boot,  das 
vor  dem  Königsschiffe  gerudert  wurde  (Ems.  VI,  446).  Wie  genau  die  Lokalkenntnis 
solcher  Leute  sein  konnte,  zeigt  die  Tatsache,  daß  die  norwegischen  Fjords  auch  in 
'  =  miul.  hilsage.  s.  F,t.  Wh.  u.  I.edsaye.  Afiz.  lamnn  (iieuli-z.  lamaneur)  ist  aijs.  Uuhnan.  s.  Et. 
Wb.  u.  Lods. 
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hellen  Nächten  von  Segelschitt'en  hefahren  wurden;  vergl.  Fiat.  I,  64:  sigldu prir  vni  nötlina 
v'ul  stjoniidjös  (den  Drontheimsfjord  entlang).  Für  das  Lotsen  der  Orlogschiffe  waren 
bestimmte  Taxen  fixiert:  Landslov  III,  8.  In  Bergen  waren  in  späterer  Zeit  die  Lotsen 
so  zahlreich,  daß  sie  eine  Innung  bildeten,  vergl.  NglL.  III,  S.  25  {V29ö].  —  Auffällig 
ist,  daß  das  Lot,  das  bei  der  Kiistenfahrt  im  Mittelmeer  ein  so  nützlicher  Wegweiser 
war  und  nicht  nur  die  Wassertiefe,  sondern  auch  —  mittels  des  an  seiner  unteren 
Fläche  befindlichen  Talges  —  die  Beschaffenheit  des  Meeresbodens  angab,  nur  ein 
einziges  Mal  erwähnt  wird,  nämlich  in  der  lateinisch  abgefaßten  Ilistoria  Norvegiic, 
nach  der  Ingölfr  und  Hjorleifr  Island  fanden,  indem  sie  die  Wellen  mittels  des  Lotes 
untersuchten  (inquirendo  per  pendidas  pelagi  undas).  Auch  wird  die  Glaubwürdigkeit 
dieses  Berichtes  dadurch  in  hohem  Grade  abgeschwächt,  daß  sich  kein  altnordisches 
Wort  für  die  Sache  findet.  Diese  Tatsache  ist  um  so  merkwürdiger,  als  die  Angel- 
sachsen sowohl  die  Lotleine  (sundline,  engl.  sounding-Jinc)  als  auch  den  Peilstock  (sund- 
gicrd,  engl,  soimdinj-rod)  kannten  (vergl.  Et.  Wb.  u.  Sonde). 

Zur  Wegkunde  (leiävisi)  gehört  nach  Kgs.  Kap.  6  auch  die  Kenntnis  der  Meer- 
gezeiten (floäar),  sowohl  der  täglichen  als  der  monatlichen,  und  der  dadurch  hervorge- 
rufenen Meeresströmungen  (straumar  spar).  Auf  den  Wechsel  der  Stromrichtung  wurde 
genau  achtgegeben,  denn  gegen  den  Strom  konnte  nicht  gesegelt  werden.  Vergl.  Laxdiila 
Kap.  1»:  kigJd  ptir  iitn  at  sirditniuni  u  Jxoiii  stnuim  er  hct  KoR'istitsIraiimr;  sä  er  i  nicsta  higi 
peirra  strauma,  er  d  Brcidafjord  (auf  Island)  crti;  peini  tekst  siglingin  ögreiti,  lielf  Jxir  niest 
fd  pess,  at  pä  rar  liomU  idfaJl  sjovar.  Fiat.  II,  457:  peir  mxltu,  at  J>eir  mundu  pcss  hUta, 
er  ä  stodist  misganga  stranmaiina  oh  anstanvedr,  pvi  at  pd  er  varla  fort  i  vüUi  Vestreyjar 
ol;  Hrossryjar  (in  den  Orknöern),  en  anstanvedr  mä  sigia  frä  Hjaltlandl  (Shetland)  t'iJ 
Vestreyjar.  Wenn  der  Strom  gegen  eine  Schere  stößt,  entstellt  ein  Malstrom  (rost,  svelyr), 
der  nur  zur  Zeit  des  Stromwechsels  fahrbar  ist;  vergl.  Fms.  IV,  301  f.  (Fiat.  II,  258): 
ln'gd/i  peir  segl  oh  hostudn  aMenim  oh  tddn  peir  straiinifalls,  pvi  at  rost  mihi!  rar  fyrir  peim . . . 
segir,  at  pä  vxri  straumashipti  oh  mal  at  sigla.  Auch  die  Malströme  waren  schon  früh  mit 
Namen  versehen,  vergl.  i?ry/,yV/»esms^  auf  Island,  D^/HrpsY  auf  Shetland;  besonders  gefähr- 
lich war  einer  im  Pentlandsfirth  zwischen  Schottland  und  den  Orknöern  (vergl.  Fiat.  II, 
319,  III,  228  und  Winther  S.  179  f.),  worüber  Grottasongr  eine  alte  Sage  berichtet. 

Das  Fahrwasser  —  pjodJeid  —  längs  der  norwegischen  Küste  zerfällt  in  das  außer- 
halb der  Scheren  befindliche  (pjödleid  hit  yfra,  i'itlcid,  hafleid,  vergl.  sigla  hafhcdlt)  und 
das  innere  (pjodteid  hit  innra,  inrdcid,  vergl.  sicjJa  JandlialU).  Beim  letzteren  machten  die 
vielen  Krümmungen  der  Küste  besondere  Schwierigkeiten.  Die  vielen  Vorgebirge,  die  den 
Namen  Stadr  (eigentlich  das  Stehenbleiben,  Aufenthalt)  geführt  haben,  beweisen  zur 
Genüge,  wie  häufig  die  Seefahrer  an  solchen  Stellen  auf  günstigen  AVind  haben  warten 
müsisen  (vergl.  0.  Rygh,  Throndhjems  Videnskabsselskabs  Skrifter  1891,  S.  227).  Fuhr 
man  zu  mehreren  (sigla  i  samfloti)  auf  gefährlichen  Gewässern  oder  durch  Meerengen, 
so  übernahm  gewöhnlich  eines  der  Schifte  die  Leitung.  Um  das  Ansegeln  zu  verhüten, 
stellten  die  Gesetze  bestimmte  Regeln  für  die  Navigation  auf.  Nach  Bylov  IX,  17  sollte 
das  dem  Ufer  am  entferntesten  segelnde  Schiff  dem  andern  ausweichen,  jedoch  mit  der 
Ausnahme,  daß  das  raumschots  segelnde  Schiff  dem  beim  Winde  segelnden  ans  dem 
Wege  steuern  sollte,  —  eine  Regel,  die  ja  noch  besteht.  Wenn  durch  Meerengen  ge- 
segelt wurde,  hatte  jedes  nachfolgende  Schiff  eine  kleinere  Segelfläche  als  sein  Vor- 
gänger zu  führen. 
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Eine  reguläre  Sogclanweisung  oder  Kursvorschrift  mit  Zeitangaben  findet  sich  in 
Landnäma  S.  4  (Hauksbuk)  und  12'J  (Sturlubök).  Dieselbe  enthält  außer  den  oben  S.  17  f. 
besprochenen  Routen  von  Island  nach  Norwegen,  Grönland,  Irland  und  Svalbardi  auch 
eine  Anweisung  für  die  Reise  von  Norwegen  nach  Grönland.  Dieselbe  lautet  in  der 
Hauksbök:  Af  Ilcninm  (jetzt  Hennö  in  Nordhordland)  af  Xoreyi  slaJ  sii/la  Jdfiian  t  vcstr 
fil  Ilcarfs  (Kap  Farvel)  d  GrönJumVi,  ol;  er  pä  snjJt  fijrir  nordan  Hjaltland  (Shetland),  sva 
af  Jivi  af  eins  se  ßat,  at  allgöd  er  sj6varsi/n  (in  solcher  Entfernung,  daß  man  das  Land 
eben  erblicken  kann);  en  fijrir  siinnnn  Fxryjar,  srd  af.  sjür  er  i  midjum  Ididttm  (so  daß 
man  die  obere  Hälfte  der  Berge  sieht) ;  en  sva  fyrir  snnnan  Island,  af  pcir  hafa  nf  futjl 
ol-  htal.  Die  Angabe  der  Sturlubök  ist  weniger  ausführlich:  cn  sn't  rr  sa(jf,  ef  sie/U  er 
or  Bjiireiiiii  (Bergen)  reff  i  vesfr  til  Hvurfsins  ä  (Jronlandi,  af  pä  »nin  slfjlt  vrra  fijlff  fyrir 
sunnan  Islund.  Die  Landnäma  berichtet  ebenfalls  (8.  34.  155)  über  den  allen  Weg  — 
der  nach  ihrem  Entdecker  Eiriksstefna  genannt  wurde  —  von  Island  nach  den  An- 
siedelungen auf  Grönland:  derselbe  ging  von  Snfcfellsnes  nach  AVesten,  bis  der  Gletscher 
MidjokuU  erblickt  wurde,  von  da  weiter  nach  Südwesten  längs  des  Treibeises  und  an 
Kap  Farvel  vorüber.  Ahnliche  geschriebene  oder  mündliche  Segelanweisungen  sind 
gewiß  auch  für  andere  Routen  vorauszusetzen. 


Kapitel  III:  Das  Ein-  und  Auslaufen.     Das  Aufholen  und  Ablaufen. 

Bei  der  Küstenfahrt  wurde  nur  bei  günstigem  Wind  und  meistens  nur  am  Tage 
gesegelt.  Die  Hafenfrage  spielte  daher  eine  hervorragende  Rolle.  Hafenbaken,  gewöhn- 
lich wohl  ein  Steinstapel  oder  ein  hoch  aufgerichteter  Stein,  später  auch  ein  hölzernes 
Kreuz,  dienten  häufig  den  Seefahrern  als  Leitmarke,  s.  S.  21.  Im  Hafen  angelangt,  wurde 
das  Schiff,  wenn  nur  ein  kurzer  Aufenthalt  beabsichtigt  war,  am  Ankerplatz  —  (skipa-, 
alker isjl.vtjl,  akkcrissät  (ir.  accairsaid),  -sxfi  —  verankert;  vergl.  liygja  vid  allcri, 
le<igjasf  um  alleri.  ßjöta  lon  sfrenf/i.  Auf  gewisse  Häfen  oder  Ankerplätze  hatte  der 
König  ein  Vorzugsrecht;  diese  (l-ontt)iyshafnar,  -hvyi)  mußten  vorkommendenfalls  von 
Anderen  geräumt  werden.  Auch  war  für  die  Benutzung  gewisser  Ankerplätze  an  den 
Landeigentümer  eine  Abgabe  (sliptoUr,  hafnartollr)  zu  entrichten.  Wenn  mehrere  Schiffe 
zu  gleicher  Zeit  einen  Hafen  oder  Ankerplatz  suchten,  galt  unter  ihnen  das  Recht  der 
Priorität,  indem  das  zuerst  angelangte  Schiff  auch  auf  den  zum  Rundschwingeu  nötigen 
Raum  Anspruch  machen  konnte;  vergl.  Bjdov  IX,  14—15.  Falls  zum  Schweien  der 
Platz  (sveifiriim,  sveifingamim)  hinreichte,  genügte  im  allgemeinen  ein  Anker,  sonst 
mußte  das  Schiff  mittels  mehrerer  Anker  vertäut  werden;  vergl.  Kap.  X.  Häufig  wurde 
aber  der  Hintersteven  des  verankerten  Schifles  mittelst  eines  Taues  —  (shtt)fcsfr  —  am 
Ufer  befestigt;  vergl.  Fms.  8,  379:  ßcir  ligfdu  aJcJceri  üt  fyrir  slcipuninn  oJc  heimfu  silc  nt 
tindir  strcnginu;  konitngr  rcid  at  peiin  er  festunum  slögu.  Überall,  wo  Gefahr  zu  befürchten 
war,  scheint  man  das  Schiff  mit  Hilfe  der  Remen  so  gewendet  zu  haben,  daß  der 
Hinterteil  dem  Lande  zu  lag,  damit  es  beim  Auslaufen  nicht  zu  wenden  brauche;  mehr- 
mals wird  auch  hervorgehoben,  daß  in  solchen  Fällen  die  Remen  fertig  gelegt  W'Urden. 
Vergl.  Fiat.  I,  1G4:  peir  snita  fruni  sfofn^'m,  en  leggja  ärar  l  hdreidur,  sva  af  ßeim  pillir 
scr  s'in  fijötasf  fil  af  fala,  ef  peir  purfu  v^Mctirs  vid.  Fms.  VIII,  216:  pä  mxJti  konttngr, 
at  upp  sli/fdi  fiera  shiäfesfnr  d  nllum  skipum,  cn  sm'ia  df  framstofnum  ok  leggja  ärar  til 
röärar.    Fms.  VII,  260:    peir  hera  tipp  d  fand  skutfestar  ok  sneru  üt  frnmstafni  d  oUnm 
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sl.ipnuiini  oh  tciir/dtt  saman  oll  glcijiin.  In  allen  diesen  Fällen,  wie  überhaupt  da,  wo  nur 
die  skutfcsir  zur  Anwendung  kam,  darf  angenommen  werden,  daß  das  ^'orderschitf 
mittels  des  Ankers  festgelegt  wurde.  Eine  besondere  Anordnung  beschreibt  Fms.  I,  lö7  f. 
(vergl.  X,  285,  XI,  101,  Jömsvik.  S.  63):  hier  werden  sämtliche  SehifFe  einer  Flotte  durch 
Taue  verbunden,  das  dem  Lande  zunächstliegende  Schiff  wird  mittels  der  Landfesten, 
das  am  andern  Ende  der  Reihe  befindliche  mittels  des  Ankers  festgelegt. 

Wo  das  Ufer  dazu  geeignet  war.  konnte  das  Schiff  mit  der  Breitseite  anlegen,  in- 
dem Laudfesten  vorn  und  hinten  angebracht  wurden.  Diese  Art  der  Laudung  bot  den 
Vorteil  einer  direkten  Verbindung  mit  dem  Ufer,  indem  eine  oder  zwei  Landungs- 
brücken den  Übergang  vermittelten.  Für  die  Lastschiffe  wurde  zum  Ein-  und  Ausladen 
ebene  Bergterrassen  gewählt;  daher  die  häufigen  Ortsamen  HhuThrrg,  Hhuthdln  (s.  Rygh, 

Norske  Gaardnavne  I,  S.  305)  und  andere  Zu- 
sammensetzungen mit /u//«  (wie  7voH«H^«At7/«), 
auch  mehrmals  Hella  allein  (?.  Fritzner  u. 
hfMa  ^J). 

Die  Laudfeste  —  (Imid)fcstr  (ältr.  frz. 
feste  «Schiffstau»),  bisweilen  sfrciigr  —  war 
ein  aus  mehreren  Duchten  (Sg.  fcslarputtr) 
zusammengedrehtes  Tau  —  zum  Teil  aus 
Haaren,  vergl.  Sturl.  II,  179:  pä  hjö  Äshjoni 
^  -  •    J-  \  -^        häitaug  pä  er  slcipit  car  fest  med,  ok  rar  hon 

^^\  .^^'  '"^v.  'S"^         fcrfold  — ,  das  —  zum  Teil  mittels  einer  am 

■^^^  ^    ^         ~  *^;~-,-y  Ende  befindlichen  Schlinge  (/f.s/«ra!(<7a  < Pfahl- 

stich») —  um  einen  im  Boden  feststehenden 
Pfahl  (feMarhxll)  gelegt  wurde,  vergl.  lioma 
luinlfcstuin  um  fcslarhxlL  Bylov  IX,  17.  Das 
andere  Ende  des  Taues  befestigte  man  am 
Irajiti  (neunorw.  Icrafte),  einem  starken  Knie, 
das  über  den  Schiffsbord  hinaufragte,  und 
dessen  beide  Arme  den  Namen  Jdö  (Klaue) 
führtenj  vergl.  Gul.  306.  Bylov  IX,  18,  Wortverzeichnis  des  SnE.  Während  die  Boote 
solche  Polier  nur  im  Vorderteil  liatten,  war  auf  Schiffen  auch  der  Hinterteil  damit 
versehen.  Eine  Variante  zum  Bylov  IX,  18  —  fyrir  Irrqita  hvern  oJ;  Jdö  Iicerja,  v.  1. 
med  hillu  hierja  —  bietet  für  Idö  das  Synonymon  lolln,  das  auch  im  neuisländischen 
Icolluhand  «Landfeste»  (s.  Felagsrit  IX,  S.  21)  vorliegt.  Ganz  gleichbedeutend  waren  die 
beiden  Wörter  gewiß  nicht:  während  Idö  wohl  eine  krumme  Form  hatte,  muß  loUa  als 
Ableitung  von  Mir  <a-undcr  Kopf,  Knollen»  in  einem  Knopf  geendet  haben.  Letztere 
Form  haben  noch  beim  norwegischen  Nordlandsboot  die  hollur  genannter  Ständer  (c— c 
in  Abbildung  3),  an  denen  jetzt  das  Ankertau  befestigt  wird  (s.  Folkevennen  1863, 
S.  350).     Mit   diesem   Wort  identisch  ist  neuisl.   MlOOaidur\    womit  starke  Knie   be- 


Abbildung 3. 
Vordei-sSeven  eines  Segelbootes  von  Nonlland. 


'  Die  auffällige  Elldung  stammt  vielleicht  aus  dem  Synonymon  engl.  W^arrf  viPoller».  \vA\.  polder,  ml. 
holder  «ein  aus  dem  Bord  kleinerer  Schiffe  hervorstehender  rundlicher  Balkenkopf  oder  Balkenslumpf,  um 
den  man  die  Taue  schlSgt»  (aus  ?iUi.  poldre.  s.  Et.  VVb.  n.  Ptdirrt:  anders,  aber  unrichtig  Björkman  -2:W  f.). 
L^}[>.  goaliar  ist  Lehnwort  {Qvigstad  173).  Statt  kollardur  kommt  im  neuisl.  auch  hvjelisti  (Bj.  Halldörsson: 
hnjeleisiur)  vor. 
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zeichnet  werden,  deren  unteres  (horizontal  liegendes)  Ende  au  der  Kuderhank,  während 
das  obere  (vertikale)  Ende  am  Riegel  festgemacht  ist.  In  beiden  Fällen  liegt  eine  ße- 
deutungsverschiebnng  vor.  Um  die  gedachten  Ständer  wurden  die  Taue  mittels  eigen- 
tümlich verschlungener  Rundschläge  gewunden:  vergl.  neunorw.  liollarhist  (s.  Ross,  Norsk 
Ordbog,  S.  417),  neuisl.  /,aniihra(//t  (der  Knoten,  mit  dem  die  Landfeste  um  den  oberen 
Teil  des  Stevens  gewunden  wird,  .'<.  Felagsrit  IX,  S.  21).  t'ber  die  Et3'mologie  des 
Wortes  Ircqifi  kann  man  nach  den  obigen  Ausführungen  schwerlicli  im  Zweifel  sein: 
es  gehört  -  mit  dem  unten  zu  besprechenden  Jcrappi  «Klammer,  Knie»  (s.  kmppan'tm 
in  Kap.  XII)  —  zu  d.  Krampe  und  ahd.  crapfo,  mhd.  lirapfe  «Haken,  Klammer,  gebogene 
Klaue». 

Die  Landungsbrücken  —  hrijggjur  (vergl.  lat.  poii>i  bei  Vergil  und  Isidor,  ed.  Migno 
IW,  G67)  —  waren  auf  Schiffen  gewöhnlich  zwei  an  der  Zahl,  eine  vorn  (framhnjijgja) 
und  eine  hinten  (shäbryggja) ;  vergl.  Egils  s.  Kap.  27.  Nach  Ausweis  der  in  den  aus-  W 
gegrabenen  Wikingerschiffen  gefundenen  E.xemplare,  war  der  Steg  eine  starke  Bohle, 
deren  Ende  mit  einem  zur  Befestigung  am  Schifte  dienenden  Loche  versehen  war,  und 
in  deren  oberer  Fläche  Stufen,  die  das  Ausgleiten  der  Füße  verhinderten,  gehauen 
waren.  An  dem  am  Lande  befindlichen  Ende  (bryggjusporär)  hatte  die  Wache  nachts 
ihren  Platz;  vergl.  Egils  s.  Kap.  27.  Hier  wurde  auch  das  von  den  rrhtinmini  geleitete 
Schift'sgericht  (iiwf)  gehalten  (in  offener  See  fand  dasselbe  am  Mäste  statt):  s.  Bjarkey. 
172 — 173.  Wo  das  Ufer  niedrigei-  als  der  Schifisbord  war,  wurden  unter  dem  hryggju- 
spontr  Steine  gestapelt  {grjütMoiT,  Ems.  IV,  41  =  Fhit.  II,  16).  Der  Steg  hatte  übrigens 
auch  andere  Verwendungen:  er  diente,  um  von  einem  zum  anderen  der  zusammen- 
gebundenen Schiffe  einer  Flotte  zu  gelangen,  vergl.  Ems.  I,  158:  lip2}(i  af  /jc/rri  hrygg- 
jiiinii,  er  ßar  rar  i  meiTal  ^Icipanna  (Sturl.  11.  51:  pä  er  /jrir  gcngn  m/JU  sldpanna, 
stcyptid  einn  madr  i  Icaf);  ferner  zum  Entern  der  feindlichen  Schifte  und  als  Treppe  zum 
Gerüst  (vida)  der  Kriegsschiffe  (s.  Kap.  XIV). 

Kleinere  Fahrzeuge  wurden  einfach  auf  den  Strand  gezogen:  bri/na  iipp  (neunurw. 
brgna,  von  brim  «Kante»),  Gegensatz:  floht,  flegtu,  /.-oiiia  n  flot  (flott  machen).  Dazu  be- 
nutzte man  öfters  ein  im  Steven  befestigtes  Tau,  das  wohl  durch  ein  Loch  gezogen 
wurde,  wie  beim  Nydamerboot,  das  zu  diesem  Zwecke  in  jedem  Steven  zwei  Löcher 
hat,  und  noch  in  den  Färöern,  wo  dies  Loch  barhol  (statt  bardhol,  von  bard  «der  mittlere 
Teil  des  Stevens>.)  genannt  wird  (s.  Winther  S.  314).  Die  größeren  Häfen  an  der  See 
hatten  gewöhnlich  ihre  eigenen  Anfahrten  —  (lendi)stod  (mit  d.  Gestade,  Slaclen  ver- 
wandt, s.  Et.  Wb.  u.  Stß),  lending  — ,  die  häufig  an  beiden  Seiten  von  einer  Steinmauer 
—  varar^  (neunorw.  vor)  umgeben  waren;  vergl.  Vemundar  s.  Kap.  8:  drö  slip  upp  l 
varar.  Die  Flußfahren  wurden  gewöhnlich  in  einer  mit  einer  Öfthung  verseheneu  Ein- 
friedigung (ei/chUd,  noch  in  vielen  Ortsnamen  erhalten,  s.  Norske  Gaardnavne  V,  S,  107  f )  -. 
verwahrt,  wo  sie  entweder  gebunden  oder  aufs  Land  gezogeuj  wurden;  vergl.  Frost.  XIII, 
10:  U2'p  skal  draga  cda  fcsta  eilja  maniis.  "~    -    -  _ 

Kajungen  im  heutigen  Sinne  kamen  nur  in  den  Städten  vor.  Auch  diese  wurden 
^»'mii">'  (vergl.  norw.  brggge  in  derselben  Bedeutung)  genannt.  Sie  werden  schon  früh 
erwähnt.     So  berichtet  Laxdöla  s.  Kap.  40  aus  dem  ersten  Regierungsjahre  des  Königs 

■  .Siehe  Et.  Wt>.  u.  Vwr.  Daraus  frz.  gare  Haf'eiip'.atz  (am  Ufer  eines  Flusses)»,  garer,  egarcr  (nicht 
zu  aliil.  warün  «bewahren»,  wozu  die  Wörter  sonst  gestellt  werden).  Eine  Neljenforni  ist  neunorw.  vorr, 
fär.  vOrr;  vergl.  läpp,  varr  (Qvigstad  344). 

Wörter  und  Sachen.    IV.  i 
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Ölafr  Tryggvason  (995—1000):  Id^u  ßar  (i  Nufarösi)  fyrir  hrijggjunmn  ßr/il  ski}),  er  islou- 
l;ir  mviin  dttn  dl.  Und  Gunnlaugs  s.  ormstungu  Kap.  6  erwähut  ebenfalls  hrygyjur 
in  Nidaros  unter  den  Jaden  Eirikr  und  Sveinn  (1000—1016).  Fms.  IX,  429.  478: 
laiigslip  Viggia  med  endilijngHm  hri/ggjiiDi  (in  Bergen).  Diese  Knjungen  bestanden  aus 
horizontalen  Balken,  die  auf  Pfeilern  (hrgggjuher)  rubtcu. 

Hafenpfähle  (Dückdalben)  zum  Befestigen  der  Schiffe  gab  es  nicht.  Denn  die 
schon  in  der  Glyradräpa  (um  900)  des  I>orbjorn  horuklufi  gedachten  stilc  (im  Wasser  ein- 
gerammte Pfähle),  au  denen  König  Haraldr  härfagri  seine  Öchifi'e  vertäute  (lühnir  h'i 
HiKJlhjijvt  hiuidiini  viä  stik  fyr  Jandi)  hatten  eigentlich  einen  ganz  verschiedenen  Zweck, 
den  nämlich,  die  Müuduug  der  Gautelfr  zu  versperren:  vergl.  Hkr.  S.  60.  Gegen  zwei 
.Jahrhunderte  später  band  König  Hakon  herdibrei<h'  (1161  — 1162)  seine  Schifle  an  die- 
selben Pallisaden,  vergl.  Fms.  VII,  185.  216  ff.  (tengdii  slaitstufnu  sina  upp  i  stikinj. 
Ähnlicher  Art  waren  wohl  die  krakar  [kraJci  «Hakenstange»),  mit  Hilfe  derer  König  Sverrir 
die  Landung  feindlicher  Schiffe  in  Nidaros  abwehrte  (Fms.  VIII,  148.  177.  255.  435). 
Wenn  das  Wasser  am  Anlegeplatz  flach  war,  geschah  die  Laudung  (vergl.  loida 
«landen»,  Gegensatz:  ^ta  skqn)  in  der  Weise,  daß,  sobald  das  Fahrzeug  über  den  Sand 
hinscharrte,  einer  oder  mehrere  der  Besatzung  die  Landfeste  ergriffen,  über  Bord  sprangen 
und  ans  Land  wateten,  so  wie  es  ein  Bild  der  Bayeux-Tapete  darstellt.  Vergl.  Lax- 
döla  Kap.  14:  Hallr  yert  i  hcdsi  fram;  kann  Idcypr  fgrir  h<,r<t  ok  wtlar  at  faka  vid  skipiinr, 
Grettis  s.  Kap.  19:  er  skipit  keiidi  nidr,  Jdujnt  ßcir  fgrir  hord,  sein  i  rnnr,  Sturl.  II,  178: 
Oddr  Mjöp  pä  J>egar  fyrir  hord,  er  fikip  hans  kcndi  griinns,  ok  hverr  at  odritin  lains  nianna; 
Krök.  18:  er  ßcir  hrödr  koma  at  Jandi,  Idetjpr  P.  fgrir  hord,  gengr  iipp  ok  vdl  sokjahjunna 
i  nausti. 

Beim  Auslaufen  mußten  die  Landfesten  vorerst  gelöst  werden:  slä  festuin,  strevg- 
jiiiii  (Egils  s.  Kap.  IS),  kasta  landfestum,  leysa  .skip  or  fexiiim.  War  Gefahr  vorhanden, 
wurden  die  Landfesten  an  Bord  gekap^jt;  vergl.  Fms.  VI,  219:  huggri  feifaniar  ok  Jdti 
slä  skipunum  or  Ixginii;  Fms.  VIH,  379:  Baglar  hjoggu  landfestarnar  ok  fhdtust  i'd; 
Sturlaugs  s.  starfsama  Kap.  18:  hoggr  ßegar  sfrcnginn;  Sturl.  II,  179:  ßd  hjö  --1.  hdrfuitg 
pd  er  skipit  rar  fest  med;  Bösa  s,  S.  48:  hj6  landfesfina.  Sonst  hatten  die  mit  dem 
Lösen  der  Landfesten  beauftragten  Leute  sich  zu  beeilen,  um  über  den  Steg  ins  Schiff 
zurückzukommen,  ehe  dieser  eingezogen  werden  mußte,  was  durch  die  Ausdrücke  Jielnifa 
hryggjiuia  dt  (Föstbrödra  s.  Kap.  8),  kippu  af  hri/ggjiiuni  (Fms.  I,  158),  skjöta  dt  hryggju- 
nmn  (Egils  s.  Kap.  18,  Gegensatz:  skjöta  hryggju  d  land)  bezeichnet  wurde.  Lag  aber 
das  Schiff  nicht  direkt  am  Ufer,  sondern  vor  dem  Anker,  mußte  das  Schiffsboot  benutzt 
werden;  vergl.  Fms.  VIII,  379. 

Um  das  Schiff  nach  dem  Lösen  der  Landfesten  noch  eine  Weile  am  Ufer  zurück- 
zuhalten, und  um  es  nachher  vom  Ufer  wegzustoßen,  bediente  man  sich  eines  Stakeus 
—  forkr  — ,  der  gegen  den  Grund  gestemmt  wurde;  vergl.  Egils  s.  Kap.  44:  en  einn 
hljöp  d  skipit  ok  stakh  vid  forkinum  (um  das  Fahrzeug  vom  Lande  wegzustoßen);  Stur- 
laugs s  starfsama  Kap.  18:  hafa  forka  nti  (die  Staken  in  Bereitschaft  halten,  um 
schnell  vom  Ufer  wegzukommen);  Laxdola  s.  Kap.  18:  l>ad  meiin  taka  forka  ok  rada  af 
skiplnu  (um  vom  Lande  abzukommen).  Übrigens  hatte  diese  Stange,  wie  der  griechische 
KOVTÖq,  eine  vielseitige  Anwendung.  So  wurde  sie  benutzt,  um  zwei  Schiffe  voneinander 
abzudrängen;  vergl.  Fms.  VIIT,  337:  ßeir  rdku  forka  vid storskipunum  ok  leystist  ßd  i  hrott. 
Oder  man  bediente  sich  ihrer,  um  ein  feindliches  Fahrzeug   zum  Kentern   zu   bringen; 
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vergl.  Fiat.  I,  552:  S.  pr'ifr  tipp  fori-  einn  ok  r/lr  iH  i  Jn'tfinii  ü  slipi  pc'trra  svn  hart, 
dt  pr'i  nxd  Iwrfdi  IJoJr/ini  iipp  d  .slipinn.  Oder  um  es  in  den  Grund  zu  bohren;  vergl. 
Ans  s.  bogsveigis  Kap.  G:  Ann  slyiuf  cinum  fori;,  er  jnrtu  rar  hniiiu,  tindir  ronf/hj/rdif 
n  slciHimni,  olgerdist  ßat  slipti  ä,  at  sjör  lolbhir  lom  i  siattinn.  Das  Wuviforhr  erscheint 
zum  ersten  Male  in  der  Landnäma  in  einem  \'erse,  der  von  dem  Sohne  einer  der  Erst- 
ansiedler  Islands  gedichtet  sein  soll,  und  wechselt  in  derselben  Strophe  mit  jdrnstafr, 
während  die  zugehörige  Prosa  dafür  järngaddr  hat.  Es  ist  somit  darunter  eine  Stange 
zu  verstehen,  die  am  Ende  mit  Eisen  beschlagen  war,  wie  es  auch  die  zitierte  Stelle 
der  Ans  saga  ausdrücklich  l)ezeugt.  Aus  dem  lateinischen  furca  «Gabel  >  kann  das 
Wort  schwerlich  stammen,  es  wird  vielmehr  mit  ags.  frrcal  «Riegel»  verwandt  sein  (s. 
Et.  Wb.  S.  1463).  Ein  verschiedenes  Gerät  war  der  hdtshfili,  ein  zum  Festhalten  dienen- 
der Bootshaken;  vergl.  Fld.  III,  536:  greip  hdtshahann  ok  firekir  llalfdan  iipp  or  la- 
ünu  (nur  hier  vorkommend).  i'     -^IjjU  &v  ."v^jt 

Lag  das  Schiff  vor  Anker,  mußte  man,  um  denselben  lichten  zu  können,  sich  am 
Kabel  hiuholen;  vergl.  Ems.  \'III,  379:  jM-ir  hofdit  ahkcri  i'd  fi/rir  skipiinum  oJ;  hcinitu 
sil;  i'if  Hiidir  stnnguia;  Fms.  VIII,  202:  Ut  liaiin  sJapin  hc'imta  üt  iindir  sfrnigi.  Wenn 
der  Wind  uml  die  Hafenverhältnisse  es  gestatteten,  konnte  dann  sofort  Segel  gesetzt 
werden;  für  gewöhnlich  mußte  das  Schilf  ins  Fahrwasser  gerudert  werden.  Kauf-  und 
Lastschiffe  wurden  häutig  bugsiert;  vergl.  z.  B.  Laxdola  Kap.  21 :  mnnum  irr  sljöta  huii 
rdntm  (das  Schiffsboot)  ol-  figfja  al-ij)  värf  ßcuigaf. 

Im  Herbst  —  spätestens  im  Oktober  —  ging  das  Sciiiff  in  die  Winterlage,  d.  h. 
es  wurde,  nachdem  vorerst  der  Mast  niedergelegt  und  das  Segel  aufgehoben  worden 
war  (vergl.  Gul.  305),  aufgeholt:  draga  oder  srtja  skip  iipp.  Im  Frühling  —  gewöhnlich 
im  April  —  wurde  es  dann  wieder  zu  Wasser  gebracht:  scfja  skip  fntm  oder  id,  draga 
skip  iif\  sobald  sein  Vorderteil  im  Wasser  war,  wurde  das  Schiffsgerät  hineingeschafft. 
Der  Schui)pen,  in  dem  das  Fahrzeug  für  den  Winter  untergebracht  wurde,  heißt  naust  (mit 
lat.  navis  und  anord.  nör  «Schiff»  verwandt,  s.  Et.  Wb.  u.  Nost).  Gul.  307  beschreibt 
^  denselben  als  einen  leichten  Sländerbau,  dessen  in  der  Erde  eingerammte  Pfosten  (stafar) 
oben  durch  horizontale  Balken  (staflxgjur)  verbunden  waren,  und  deren  Dach  werk  aus 
Sparren  (fleydrar)  bestand,  die  mittels  Latten  oder  dünner  Bretter  (trödur)  verbunden 
waren,  über  die  zuerst  Birkenrinde  (nxfr)  und  dann  Torfsoden  (forfur)  gelegt  wurden; 
um  den  Torf  am  Ausgleiten  zu  hindern,  war  längs  der  Traufkante  ein  Stock  (torfcolr) 
angebracht,  während  an  den  Giebeln  der  Dachrand  mit  Brettern  (vindskcidir)  versehen 
war,  die  gegen  die  Störungen  des  Windes  schützen  sollten.  Große  naust  von  soHdem 
Bau  werden  mehrmals  erwähnt.  So  ließ  König  Eysteinn  in  Nidaros  mehrere  ungemein 
geräumige  Schiffshäuser  aus  den  besten  Materialien  errichten  (Hkr.  S.  684),  und  Fms.  X,  13 
(Fiat.  III.  168)  gibt  die  Länge  eines  von  Häkon  Häkonarson  in  Bergen  errichteten,  für 
Kriegsschiffe  berechneten  naust  auf  90  alnar  (147  Fuß),  die  Breite  auf  60  an.  Auf 
Island  wird  einmal  ein  rimnnaust  (Sturl.  I,  256),  von  ri)n  -Latte»,  erwähnt.'  Sonst  be- 
standen hier  die  Wände  des  naust  wie  der  übrigen  Häuser  gewiß  gewöhnlich  aus  Torf 
und  Steinen:  vergl.  torfnausf,  Landnäma.  Auf  den  Färöern  sind  die  ncyst  gegenwärtig 
von  Steinen,  die  Dachdeckung  besteht  aus  Stroh,  worüber  Grassoden  gelegt  ist  (Winther 
S.  315).     Ein  anderes  Wort  für  den  Schiffsschuppen  ist  hriif,    eigentlich   wohl  nur  eine 

'  Das  hurdanmist  mikit  der  Havardar  s.  Kap.  9  bezeiclinet  wohl  einfach  ein  sjiuljeie.s,  mit  zwei 
Türen  veiselienes  Schiffsbaus. 
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Art  Schirmdaeh  (vcigl.  ags.  liröf  «Dach»  usw.,  s  Et.  AVb.  u.  Unfl);  vergl.  Firs.  VIII,  247: 
Sveriir  loniaujr  hajM  Uüit  scija  vpp  MarUisiuTma  .  .  .  olc  Ja  gera  yfir  hröf;  Laxdöla 
Kap.  29:  setr  tipp  sldpit  i  hrof;  Jönsbök,  fm.  5:  gera  hröf  oh  hlada  veggi  fyrir  sl;ip  (hier 
—  auf  Island  —  also  doch  mit  Wäuden  aus  Steinen  und  Torf).  Im  naust  (hröf)  fanden 
Reparaturen  statt.  Ebenso  wurde  hier  das  Schiff  jeden  Herbst  frisch  geteert ;  vergl. 
Kgs.  Kap.  4:  hrxä  rcl  s/.q)  ßiit  um  haustlt  ol;  lüt  siainla  iiixlir  hrddi  um  vctrinn.  Zum 
Aufrechthalten  des  Schiffes  dienten  Streben,  slcordnr  (s.  Kap.  \). 

Nur  kleine  Fahrzeuge  wurden  in  den  Schuppen  getragen;  vergl.  Grettis  s.  Kap.  19: 
Jjcir  tvku  upp  sliip  siit  ol  haru  af  sjö  (nl.  in  den  Schuppen).  Die  größeren  wurden  mittels 
Taue  aufs  Land  gezogen  und  zu  Wasser  gebracht.  Die  alten  Gesetze  enthalten  über 
das  Aufholen  (uppscH,  skipsät,  iippsetning,  iippdrättr,  shipdrattr)  und  Zuwasserbringen 
(skipdrdltr,  slipsdrättr)  der  verschiedenen  Schiffsgatlungen  spezifizierte  Bestimmungen 
(vergl.  Landslov  III,  14.  VII,  23,  Bylov  VI,  17,  Jönsbök  fm.  3.  5.  27).  Sobald  das  Ilorn 
geblasen  wurde,  war  die  ganze  männliche  Bevölkerung  des  betreffenden  Bezirks  ver- 
pflichtet, sich  einzustellen  und  Hilfe  zu  leisten.  Auf  den  Ruf  des  stfirimadr  hatten  alle 
an  den  Tauen  (fcstar,  reip)  zu  ziehen.  Vergl.  Flöamanna  s.  Kap.  32:  (das  Schilf  wird 
zu  Wasser  gebracht,  indem)  A  töl;  «  fest  um  i  frcmra  Icu/i  .  .  .  fökii  nü  fast  «... 
A.  cggjar  iit'i  fast,  at  menn  hcrdi  sik  vel  .  .  A.  hilf  «  streiigiiuim.  Daß,  wenig.'^tens  beim 
Abgleiten,  auch  Schieben  und  Fortstoßen  des  Schiffes  daneben  zur  Anwendung  kam, 
darf  vielleicht  aus  dem,  was  SnE.  I,  176  überBalders  Verbrennung  berichtet,  geschlossen 
werden:  die  Riesin  griff  um  den  Vordersteven  des  Schiffes  und  schob  es  mit  einem 
Stoße  ins  Wasser.  Als  Unterlagen  dienten  Rollen  —  Jdiniiiar  (aschwed.  hDiiiar),  auch 
kollektiv  hhinnr^  — ,  die  im  Schiffsschuppen  aufbewahrt  wurden  (vergl.  Krök.  Kap.  18). 
Dieselben  waren  runde  Stöcke  aus  hartem  Holz,  auf  Island  auch  aus  Walfischrippen ; 
vergl.  Hävardar  s.  Istirdings  Kap.  10:  rifr  vpp  ein»  hlioni,  pat  vor  hvalrif  milit;  noch 
im  18.  Jahrhundert  wurden  hier  die  Rollstöeke  in  der  Mitte  mit  eingelegten  Walfisch- 
ripjien  gestärkt,  s.  Felagsrit  IX,  5.  Diese  Walzen  wurden  in  eine  Furche  gelegt,  vergl. 
Jönsbök  fm.  5:  par  eigu  ßeir  at  grafa  fgn'r  hlunni;  Hävardar  s.  Kap.  9:  par  räni  oh 
grafin  nidr  r'if  stör  fyrir  hJuiina  ok  festir  endarnir  grjöli.  Die  Breite  dieses  Grabens, 
der  vom  Wasser  zum  Schuppen  führte,  wird  durch  die  Benennung  aiirhord  (eigentlich 
die  auf  dem  Sand  ruhende  Planke)  für  den  zweiten  Gang  vom  Kiel  angegeben. 
Hiermit  ist  zu  vergleichen,  was  Breusing  S.  118  über  den  altgriechischen  Brauch  be- 
richtet. —  Daß  der  ganze  Vorgang  des  Auf-  und  Abziehens  nicht  ohne  Gefahr  war, 
ist  selbstverständlich.  Die  Taue  konnten  zerreißen  (vergl.  Bylov  VI,  17),  was  beim 
Aufholen  das  Zurückgleiten  des  Schiffes  und  beim  Herabziehen  ein  zu  heftiges  Fort- 
schießen zur  Folge  haben  konnte.  In  Fld.  I,  260  wird  erzählt,  wie  ein  Schiff  von 
den  Walzen  abkam  (slcauzt  af  hluiini),  wobei  ein  Mann  unter  dasselbe  geriet  und 
getötet  wurde,  oJc  Icgllndu  ßeir  pat  hhinnrod  —  ein  Wort,  das  von  Egilsson  und  Hertz- 
berg (Glossar  zu  NglL.,  S.  411)  zu  rjöda  «rot  färben»  gestellt  wird,  gewiß  mit 
Unrecht,  denn  norw.  Mundarten  haben  noch  rod  «Ausgleitung>  (s.  Ross,  Norsk  Ordbog, 
S.  609),  was  mit  rjoda  «ausstreuen«  und  neuisl.  roäa  «streuen»  (Björn  Halldörsson)  ver- 
wandt zu  sein  scheint;  vergl.  anord.  flöttarod  (gerdist  mihit  f.  /'  Vidi  haus,  Fld.  III,  340) 
und  s.  Et.  Wb.  u.  Byddc.     Daß  solche  Unfälle   nicht  gerade  selten  waren,  beweist  der 

'  Daraus  ir.  und  gael.  lonn.     Siehe  Et.  Wb.  u.  Lunii.     Die  für.  lunnar  sind  z.  T.    zum  Felsen    fest- 
gemacht; auch  weiden  sie   —   wie  auf  Island  —  als  fnUdunnar  heim   Rudern  verwendet  iWinther  M't). 
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rmstanfl.  daß  Gul.  173  für  das  hluimroä  gesetzliche  Besliminungen  enthält:  nü  drin/a 
menii  sldp  iipp  cda  iH,  oh  rercTr  madr  at  Innnrodl  usw.  Auch  der  Kiel  wurde  durch  die 
Wucht  des  Rumpfes  auf  eine  harte  Probe  gestellt,  die  er  nicht  immer  bestand;  vergl. 
Fms.  IX,  478:  oh  er  HngriYni  rar  frani  seit,  gengu  ttiidan  undirhJntiriiir  (der  Verband 
zwischen  dem  Kiel  und  dem  Steven  wurde  gelockert).  Zur  Abwehr  des  Schadens  kam 
eine  stützende  Unterlage,  der  lose  oder  falsche  Kiel  [draci,  s.  Kap.  VI,  a),  zur  Verwendung. 

Bestimmungen  über  das  genau  abgegrenzte  Recht  zum  Aufholen  [uppsät,  f.)  auf 
fremdem  Boden  (uppsüt,  n.,  nppsäliirliift)  sind  in  den  Gesetzen  zahlreicli  vorhanden.  Es 
erhellt  daraus,  daß  solche  Stätten  wertvoll  waren,  sowohl  wegen  ihrer  verhältnismäßigen 
Seltenheit  wie  wegen  der  darauf  verwendeten  Arbeit.  Auf  Island  waren  Flußmündungen 
die  beliebtesten  Aufholeplätze;  vergl.  Egils  s.  Kap.  39:  rar  Jki  r'ida  liofd  uppsat  knup- 
slitpum  i  (ir  cda  liil-jarösn  cda  l  Sil;.  Den  ausländischen  Kaufleuteu  waren  bestimmte 
Stätten  angewiesen:  par  sJcidu  mcnn  (d.  h.  laiijmiciui)  haJda  til  hafna,  sein  sJcijm  uppsät 
Jiafa  rrrit  fyrri,  Jönsbök  fm.  ö. 

Das  Ablaufen  eines  neugebaulen  Schiffes  geschah  in  deiselben  Weise  wie  der  oben 
beschriebenen.  Ein  Unterschied  war  doch  vorhanden,  insofern  hier  der  Vordersteven 
dem  Wasser  zugewendet  war,  was  sonst  wohl  nicht  der  Fall  gewesen  ist  (vergl.  SnE.  I,  17G). 
Mehrmals  wird  erwähnt,  wie  beim  Ablaufen  Funken  aus  den  Walzen  sprühten;  z.B. 
Fiat.  III,  I'.IG:  ddr  hrauf  ör  Idimninum,  er  frani  ijekk  (in  der  zugehörigen  Strophe  des 
Skalden  Sturla :  eldi  rand  or  drcf/nuni  hlimni).  Ebenso  heißt  es  von  Abgleiten  des  Hring- 
horni:  ddr  kraut  af  Idiinunnum  (SnE.  I,  176).  Eine  Beschreibung  des  Ablaufens  auf 
Island  im   IS.  Jalu'hundert  findet  sich  in  Feiagsrit  IX,  S.  4  ff. 


Kapitel  IV:    Ballast  und  Ladung. 

Daß  ein  unbeladenes  Kauf-  oder  Lastschiff  Ballast  einnehmen  muß,  ist  so  selbst- 
verständlich, daß  es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  daß  der  A'organg  niemals  erwähnt 
wird  oder  daß  von  einem  solchen  Sciüffe  der  Ausdruck  sigla  laustim  kili  (Fiat.  11,  22U) 
gebraucht  werden  kann.  Bei  andern  Schiffen  scheint  bei  schönem  Wetter  der  Ballast 
kein  notwendiges  Erfordernis  gewesen  zu  sein,  wenn  dieselben  ihre  volle  Bemannung 
hatten;  vergl.  Bp.  I,  518:  Jirindit  slijunii  li  sjä  ol;  harn  grjöf  d,  pii  at  peim  putti  eigi  sighiiida 
fi/rir  Storni i  lausiiin  shipum.  Um  das  Rudern  zu  erleichtern,  wurde  bisweilen  Ballast 
Überbord  geworfen;  vergl.  Sturl.  II,  53:  Jiad  Irtta  shipin  ok  hiUtxk  td  riidnir  (nachdem 
früher  gesegelt  worden  war).  Wo  sonst  von  Steinlast  (grjid)  die  Rede  ist,  war  dieselbe 
immer  für  Kampfzwecke  berechnet  (so  z.  B.  torsteins  s.  N'ikingssonar  Kap.  6,  Svarfdola 
s.  Kap.  4,  Sturl.  II,  51,  FJ.  B.  384).  Anderer  Ballast  als  Steine  wird  nicht  erwähnt,  wie 
.solcher  ja  noch  im  allgemeinen  Gebrauch  ist:  vergl.  neunorw.  sigJestein  «Ballast»  und 
Ström,  Söndmörs  Beskrivelse  (nach  dem  die  großen  Steine  bei  starkem  Winde  nach  der 
Luvseite  gewälzt  wurden). 

Die  Ladung  heißt  farmr  (s.  Et.  Wb.  u.  Farm),  Jiidli,  (engl,  hidl:,  s.  Et.  Wb.  u. 
Bidk),  l'iiiiki  (wovon  mnd.  bonik,  hoiik,  das  —  wie  illt.  däu.  und  neunorw.  Iniiike —  auch  den 
Laderaum  bezeichnen  kann,  s.  Et.  Wb.  u.  Buiikc  I),  piiiigi  (eigentlich  «schwere  Last*), 
ttst  (aus  dem  nd  ).  Um  das  Überschießen  der  Ladung  beim  Schlingern  zu  verhüten 
staute  und  schnürte  man  dieselbe  fest:  hinda  lndkn,  Gegensatz  rinfn  oder  lirjöta  Imlka  «die 
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Ladung  anbrechen»  (altdän.  hrytx  bunla.',  jetzt  bri/ih'  lasten,  vergl.  mnd.  den  honilc  hrchcn, 
nlid.  die  Last  brechen,  engl,  break  bull),  das  auch  von  Seeräuberei  gebraucht  wird  (vergl. 
aschwed.  bunhabrylarc  «Seeräuber»,  adäu.  buiiliebrot  «Seeräuberei»).  Neben  dieser  ge- 
stauten Ladung  gab  es  auch  loses  Frachtgut,  yflrbtirdr:  nach  Bylov  IX,  8  sollte  solche 
Decklast  bei  Haverei  zuerst  überbord  geworfen  werden,  um  das  Schiff  zu  erleichtern. 
Der  Lastrauin  der  Kaufschiffe  —  Idofanhtt  oder  lh)fi  (s.  Ivajv.  XII)  —  befand  sich  am 
Mäste.  Dieser  Raum  wurde  vorn  und  hinten  durch  Querschoße  abgeschlossen,  die  oben 
von  einem  Balken  {hidhi -,  bnnl-abn'iu,  von  bn'in  «Kante,  Rand»)  und  unten  von  einem 
anderen  [bullastollr,  nur  im  Wortverzeichnis  der  SnE.,  neui.^1.  bi'ndcnstoJdur)  abgegrenzt 
waren;  über  den  beiden  unteren  Balken  lagen  Bretter,  damit  die  Waren  nicht  mit  dem 
Bodenwasser  in  Berührung  kamen  (vergl.  Felagsrit  II,  174).  Die  Waren  wurden  gewöhn- 
lich zum  Schutz  mit  Häuten  bedeckt;  vergl.  Grägäs  II,  71:  hverr  niadr  skal  hi'idlr  fd  um 
voru  sina  svd,  cd  jafnniargir  seldir  sr  nnd'tr  jafuiiiililli  lu'td.  Die  Entscheidung  darüber, 
ob  ein  Schiff  zu  stark  beladen  (ofidadit)  war,  wurde  bei  Meinungsverschiedenheit  zwischen 
dem  Steuermann  und  der  Mannschaft  zwei  Schiedsrichtern  überlassen:  Bylov  IX,  2. 
Eine  gesetzliche  Ladelinie  findet  sich  nur  in  Gnigäs  II,  GO:  ßd  er  slcip  at  farloe/um 
Mattü,  er  ßat  er  fii)ideiU,  ßrir  hhd'tr  i  Laf,  en  tteir  läutir  fi/rir  ofa»  vatn.  War  das  Schiff 
bis  zum  Sinken  überladen,  hieß  es  hafidaäit;  vergl.  Eyrbyggja  s.  Kap.  60:  liUctu  slcipin, 
seni  Lord  bürit.  Schwer  beladen  heißt  settr  »ijol:;  auch  die  Wörter  neunorw.  framsetf 
(vorlastig),  balcsett,  lialvsett  =  fär.  fram-,  hole-,  huhsettnr  waren  gewiß  schon  im  anord. 
vorhanden.  Laden  heißt  Idada  oder  sl:ipa  üt  (verschiffen),  löschen  sldpa  upp  (Subst. 
iippsllpan),  sLipa  idi/tja)  af  sJa'pi,  lirjüdn  slip,  n/dja  slip.  Die  Tragfähigkeit  wird  schon 
im  Frost,  nach  lest  angegeben,  welches  Wort  dem  Xd.  entlehnt  ist  (mnd.  last,  Plur.  Icstc); 
diese  betrug  zwölf  Schiffspfund  und  wurde  auf  der  Schiffswage  (sliippundari)  abgewogen. 
Ein  Schiff,  das  nicht  fünf  lestir  tragen  konnte,  wurde  als  smästlij)  bezeichnet  (im 
Gegensatz  zu  Jmfsk/p,  ansfrfararlniorr  und  byrd'nuir):  vergl.  Bylov  A'I,   17. 


Kapitel  V:    Der  Schiffbau   und  die  Namengebung. 

Die  Schiffe  wurden  entweder  unter  offenem  Himmel  oder  unter  einem  Schirmdach 
—  hrof  —  gebaut.  Die  im  Freien  gebauten  Orlogschiffe  wurden  nach  ihrer  Vollendung 
sofort  geteert  und  in  einem  Schuppen  (naust)  zum  Trocknen  untergebracht;  vergl.  Lands- 
lov  HI,  2,  Bylov  III,  2 :  at  gorvu  sJcipi  slal  slip  hrxda  ol-  i  naust  sefja.  Der  Schilfs- 
zimmerplatz lag  immer  auf  einer  Halde  in  unmittelbarer  Nähe  des  Wassers,  damit  das 
Fahrzeug  beim  Ablaufen  leicht  über  die  Walzen  ihJimnar)  hinabgleite.  "S'ergl.  Frost.  YII,  26 : 
rcisa  slnp  ä  b(üd;a.  Damit  die  Arbeit  unter  dem  Bauche  möglich  wird,  muß  das  Schitt' 
über  dem  Boden  erhöht  sein.  Diesem  Zwecke  diente  ein  Gebälk,  die  sogenannten 
hal;l;(istol;l:ar;  vergl.  reisa  skip  ä  bciMastollcmii  (Gul.  223),  setja  l-jd  ä  ball-astold;a  (Gul.  300). 
Der  Name  ist  noch  erhalten :  {äv.baJdiastuldar,  uorw.  und  dän.  bankrstohl-e.  Diese  Balken 
scheinen  sehr  solide  gewesen  zu  sein,  denn  Snorri  erzählt  (Hkr.  S.  197),  daß  die  balka- 
stoMar,  auf  denen  Ormrinn  laugi  gebaut  wurde,  zu  seiner  Zeit  —  200  Jahre  später  — 
noch  zu  sehen  waren,  so  daß  die  Kiellängc  des  Schiffes  darnach  berechnet  werden 
konnte.  Der  Schiffsrum])f  wurde  während  des  Baues  mittels  schräg  angelehnter  Streben 
gestützt;  eine  solche  heißt  jetzt  in  Norwegen  sl'ora  =  d.  Schore,  holl.  sehoor,  engl.  sJiore; 
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oder  slcordd  (Folkeveniien  1865,  S.  1U7)  =  anord.  shonla.  Diese  Streben  kamen  auch  bei 
den  für  den  Winter  aufgehohlten  Schiften  und  bei  den  auf  den  Strand  gezogenen 
kleineren  Fahrzeugen  zur  Verwendung;  daher  poetisclic  Umschreibung  für  Schiff  wie 
hersl,  hhJdr,  drdsill  sl-orrfu.  Dazu  das  Vi),  sl'onfn,  wofür  für.  sl-ora  (Winther  315)  =  ndl. 
scJio)r)),  engl,  shoir  iip.  Aus  dem  Germ,  stammt  frz.  accore  (afrz.  oicorc)  mit  dem  \h. 
accorer.     Über  die  Etymologie  s.   Et.   Wh.  u    Skorsfcii. 

Zufolge  den  Gesetzen  (Gul.  306,  Landslov  III,  2,  Bylov  III,  2)  wurden  die  Schiffbauer 
(sl-ipasmidir)  in  sf<ifntt!>i)i/(tlr  und  flhnignr  (v.  1.  filjungar,  von  fjd  Brett»)  geteilt;  die 
ersteren  hatten  den  Kiel  und  die  Steven,  die  letzteren  die  Schitfswandung  (hüfr)  und  die 
Buge  (halsar)  zu  verarbeiten.  Der  stafmism'utr  bezog  den  doppelten  Gehalt  eines  filinif/r. 
Bei  dem  Bau  der  großen  Drachenschiffe  kam  ein  Leiter  der  ganzen  Arbeit,  hofudsmidr, 
hinzu;  vgl.  Hkr.  S.  197,  wo  der  siafiiamidr  zum  liofnäsm'xh-  des  Ormrinn  langi  ernannt 


AhbiUlun^'  4.     Ua^  ScIiiU'  viiii   Usubcig  (luich   IJUstal.'iuii-   llukoiL-tiukliuii,, 


wird.  An  der  letztgenaiuiten  Stelle  scheint  auch  eine  feinere  Arbeitsteilung  voraus- 
gesetzt zu  werden:  sumir  at  fella  (die  Tischler),  suniir  cd  tdgja  (die  Zimmerleute),  siiiinr 
sanm  at  shl  (die  Schmiede),  snmir  fil  at  flytja  vidu  (die  gemeinen  Arbeiter). 

Als  Werkzeug  (töl),  das  beim  Schifl'bau  (shipsmUt,  sJc/pssmid,  slüpgerd)  nötig  war, 
nennt  Kgs.  Kap.  4  sm'tdar0x  (Zimmeraxt),  skoljn-  (neunorw.  skoljxjarii,  Hohlmeißel)  und 
nafarr  (Bohrer).  Die  Säge  kam  nicht  zur  Verwendung,  dagegen  gewiß  der  Keil  f/'/tv/'//^; 
ebenso  Hammer  und  Zange,  Ambos,  Feile  und  Hobel. 

Das  Material  war  in  den  «ältesten  Zeiten  wohl  meist  Eichenholz;  vergl.  eile,  eiki  als 
poetische  Umschreibmig  für  Schiff,  Noch  im  Jahre  1263  wurde  ein  Schiff'  ausschließ- 
lich aus  Eichenholz  gebaut  (Fms.  X,  120:  pat  rar  gcii  af  eile  cinni).  Zum  Kiel  war  dies 
Material  in  ausschließlicher  Verwendung  wie  bei  den  altgriechischeu  Schiffen.  Daß  in 
der  Sagazeit  viele  Baumgattungen  verwendet  wurden,  darauf  deuten  u.  a.  die  poetischen 
Benennungen  für  Schiff.  So  das  Föhrenliolz ;  vergl.  das  bei  den  Skalden  öfters  vor- 
kommende fnra  «Schiff»  (in  der  Prosa  fljdtainli  fiirn,  Grägäs  I,  46.  II,  59);  pelli,  SnE. 
I,  630.     Aus  diesem  Material  besteht  auch  das  eine  Nydamerboot  (das  andere   ist   von 
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Eichenholz).  Liudenholz:  vergl.  l'indihjortr,  poet.  für  Schiff.  Bergahorn:  vcrgl.  ^xvur 
hhjiir,  poet.  für  Schiff.  Birkenholz:  vergl.  siyris  lirlci  (Bp.  J,  527),  poet.  •>: Schiff  .  Buchen- 
holz: vergl.  Bhldsüd,  das  Schiff  des  Königs  Jngi.  Besonders  die  ausgeschnitzten  hrcoidar 
und  enmspxnir  waren  liäufig  von  Buchenholz,  wie  die  Rundhölzer  immer  aus  Tannen- 
holz. Über  asJcr  (eigentlich:  Eschenholz)  und  cspingr  (eigentlich  Fahrzeug  von  Espen- 
holz) als  Namen  von  Schiffsgattungen  s.  Ivap.  Xllf. 

Erst  nach  dem  Ablaufen  des  Schiffes  vom  Helgen  wurde  es  getakelt;  vergl.  Fms. 
IX,  480:  var  pä  sl-lpit  frnin  seft  .  .  .  rar  reipat  trfif  ä  sJcijtiiiu  oh  hor/ini  rcitU  ä  sl;ip; 
Konungasögur  S.  425:  Iconuugr  Ict  fram  setja  skipit .  .  .  h'f  honuugr  pä  hi'ia  sldpit. 

Auf  Island  und  den  Färöern  fehlte  das  Material  zum  Holzbau.  Nur  Reparaturen 
konnten  hier  standfinden  (vergl.  z.  B.  Fisrey.  s.  Kap.  31,  Fiat  I.  425). 

Als  Hauptregel  darf  der  Satz  aufgestellt  werden,  daß  nur  die  großen  Schifte  eigene 
Namen  führten.  Wenigstens  die  dem  Könige  angehörigen  Kriegsschifte  scheinen  meistens 
sofort  solche  bekommen  zu  haben.  So  schließt  der  Bericht  Snorris  über  den  Bau  einer 
snelkja  (Hkr.  S.  185)  mit  den  Worteu:  pat  slcip  Jcallafti  loiiniicjr/iin  Traucui.  Und  der 
ausführlichere  Bericht  über  den  Bau  des  berühmtesten  Drachenschiftes  der  alten  Zeit 
eudet  so  (Hkr.  S.  198):  I>at  kallcuTi  kann  (der  König  Olafr  Tryggvason)  (hm  himi  langa, 
indem  der  ältere  Ormr  gleichzeitig  den  verlängerten  Namen  Ormr  liinn  sTiammi  bekam. 
Ebenso  Konungasögur  S.  425:  /,o);«w/r  (Häkon  Häkonarson)  Ut  fram  setja  skipit,  ok  <utr 
taldcTi  komiiKjr  mjallt  erimli  ok  gaf  nafn  skipiint  ok  kalladi  Krosssüdina.  Eine  Ausnahme 
verzeichnet  Konungasögur  S.  341:  pctta  vär  Ict  Hdhm  lonioigr  reisa  skip  mikit  i  Tniis- 
hcrgi,  er  sidan  var  kaVat  Südin. 

Zu  allen  Zeiten  scheint  die  Sitte  geherrscht  zu  haben,  ein  Sehirt"  nach  dem  früheren 
P^igentümer,  von  dem  es  geschenkt  oder  dem  es  geraubt  worden,  zu  benennen.  Das  erstere 
war  z.  B.  bei  dem  von  König  Sveinn  geschenkten  kmrr  Sreingsnaidr  (Fms.  XI,  437), 
das  letztere  beim  Drachenschift'  Halfdanarnautr  (Qrvar-Odds  s.  Kap.  13)  der  Fall.  Erst 
später  treten  dagegen  Namen  auf,  die  vom  gegenwärtigen  Besitzer  (oder  vom  Erbauer) 
geholt  sind,  z.  B.  Eeimarssüd  (1370),  Atfshüza  (1392).  In  der  christlichen  Zeit  wurden 
die  Schiffe  häufig  der  Jungfrau  Maria,  den  x\.posteln  (l'osiolasi'id),  dem  heiligen  Kreuze 
(Krosssüd,  Krossbüsa)  oder  den  Heiligen  (ülafssüd,  Kafrinarsiid,  SuimifHS/'id,  ßorläkssäd) 
geweiht.^  Vergl.  Fms.  VIJI,  197:  vil  ek  (König  Sverrir)  ok  pctta  skip  gefa  i  traust  ok 
trünad  hinnar  helgii  Mariu,  ok  koMa  pctta  skip  Mariusüdiiia;  vil  ek  pess  hidja,  at  hin  hclga 
mier  Maria  sc  vorn  ok  gxda  fyrir  peim  skipi.  Grettis  s.  Kap.  38  berichtet,  wie  der 
Bischof  Sigurdr  auf  die  Bitte  des  Eigentümers  einen  kn^rr  weiht  (vigja).  In  einer  er- 
dichteten Erzählung  Fiat.  I,  434  weiht  ein  Bischof  den  Kielbalken.  Erst  im  15.  Jahr- 
hundert finden  sich  Schiffsnamen,  die  den  Namen  des  Heiligen  allein  enthalten:  IVIr 
sanrtits,  Porhikr  sa«rf«(S  (1426).  Ob  diesen  Namen  ein  im  Kopfe  des  Vorderstevens  befind- 
liches geschnitztes  oder  gemaltes  Abzeichen  entsprach,  —  wie  solche  ja  am  Hiutersteven 
der  griechischen  und  römischen  Schiffe  vorkamen,  die  ähnliche  Namen  führten  (wie 
Apollo,  Ccresj  — ,  wissen  wir  nicht.  Von  der  Mariusäd  des  Königs  Sverrir  wird  nur 
gesagt,  daß  vorn  und  hinten  im  Schift"  Reliquien  eingelegt  waren  (Fms.  VIII,  197 : 
konungr  let  grafa  i  ennispdnuna  hxdi  fram  ok  aptr  helga  döma).    Die  Mariusiid  des  Häkon 

'  Auffällig  ist  bei  diesen  Namen  «las  häufige  Vorkommen  des  Wortes  süd,  das  sonst  in  der  prosaischen 
Sprache  niemals  und  bei  den  Skalden  nur  als  pars  pro  toto  für  Schiff  gebraucht  wird.  Man  wird  versudit, 
an  Einflufä  des  slavischen  sudhio  (PI.  sudy)  «Schiff»  zu  denken. 
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Hiikonarsou  wird  als  dreht  mit  goldverzierteu  Stovenköpfeii  —  also  wohl  Drachenköpfen  — 
bezeichnet  (Fms.  X,  77).  Ein  Manneskopf  im  Steven  ist  nur  beim  Karlshpfdi  des  Olafr 
liiun  helgi  ausdrücklich  bezeugt  (Fms.  IV,  95,  Fiat.  II,  42).  Das  Bildnis  des  Gottes 
Jiörr  im  Steven  des  dem  Eirikr  jarl  gehörigen  Järnhardi  — ■  welches  später  durch  das 
heilige  Kreuz  ersetzt  wurde  (Fms.  X,  3ö8)  —  und  des  dem  Kräku-Hreidarr  gehörigen 
Schiffes  (Landnäma,  S.  65)  scheint  nicht  den  Schiffen  Namen  verliehen  zu  haben;  zu 
bemerken  ist  jedoch,  daß  Ji'tnihardi  kein  eigentlicher  Eigenname,  und  daß  der  Name 
des  zweiten  Schiffes  unbekannt  ist.  Ob  V'niagaiitr  (Fornsögur  151)  das  Bild  des  Gottes 
Odinn  (vergl.  Gaidr  als  Beiname  des  Odmn)  als  Wahrzeichen  geführt  hat,  wissen  wir 
nicht.  Diese  Beispiele  sind  somit  nur  insofern  von  Interesse,  als  sie  darauf  zu  deuten 
scheinen,  daß  schon  im  Heidentum  Schiffe  bisweilen  den  Gottheiten  geweiht  wurden. 
Dagegen  wissen  wir,  daß  bei  mehreren  Schiffen,  die  Tiernamen  trugen,  ein  entsprechen- 
des Abzeichen  im  Steven  vorhanden  war.  So  bei  Ornir,  Visuiidr  und  (iammr: 
s.  Kap.  VI,  a.  Daß  aber  von  diesen  Fällen  kein  Schluß  auf  andere  Namen  ähnlicher 
Art  gezogen  werden  darf,  scheint  aus  mehreren  Stellen  hervorzugehen.  So  erklärt 
Fiat.  I,  325  den  Namen  Trani  (Trana)  folgendermaßen :  sMpii  var  stafnahdft  of:  heldr 
mjött  ok  ekhi  hordmikit;  ßvi  kalladi  konungr  pat  Tronuna.  Der  Name  Hreinn  (Renntier) 
wird  Fms.  VII,  217  damit  begründet,  daß  das  Schiff  alle  andere  an  Geschwindigkeit 
übertraf  (var  allra  skipa  skjötast).  Die  Sitte,  Schiffe  nach  Tieren  zu  benennen,  herrscht 
auch  bei  den  alten  Griechen  und  Römern;  so  läßt  sich  Elptr,  Alpt  (Schwan)  mit 
griech.  Köxvo?,  JJxi  mit  lat.  Tain-KS  vergleichen.  Eine  weitere  Ähnlichkeit  bieten  die 
Benennungen  nach  dem  Heimatsort,  wie  anord.  liyyjahrandr,  Sygnahrundr,  lat.  Dacicits 
etc.  Die  Kauf-  und  Lastschiffe  wurden  bisweilen  nach  der  Art  der  Ladung  benannt, 
z.  B.  Raptahüza,  Stid;kahüza.  Der  späteren  Zeit  gehören  abstrakte  Namen  wie  Hjalp, 
Fidsjd  (Vorsicht)  an.  Aus  der  poetischen  Literatur  geholt  sind  Oskmcy  und  Skjaldmey 
(Walküre).  Ein  ausführliches  Verzeichnis  der  altnordischen  Schiffsnameu  nebst  Er- 
klärungen gibt  B.  Kahle,  Indogermanische  Forschungen  XIV,  S.  185  ff..  216  f. 

Namensübertragungen,  wie  die  oben  für  Ormr  nachgewiesene,  die  sich  übrigens  noch 
einmal  wiederholt  (vergl.  Ormr  hnigi,  Skiilh.  Ann.  1356),  kamen  oft  vor.  So  tragen  drei  oder 
vier  Schiffe  den  Namen  Uxi  (Bp.  l,  828,  Fiat.  III,  75.  101,  englische  Zolltarife  von  1304 
bis  1306),  drei  hießen  Hjalp  (Fiat.  II,  473.  606,  engl.  Zolltarife  von  1303  und  1304), 
zwei  oder  drei  Mariasüd  (Fms.  VIII,  196,  X,  74,  Skälh.  Ann.  1333)  und  Hpfdaliha 
(Fiat.  II,  584.  689,  Sturl.  II,  65),  zwei  Tri-kyllir  (Grettis  s.  Kap.  12,  Sturl.  II,  25),  Skeggi 
(Fms.  VIII,  131,  IX,  302)  und  Hngrö  (Fms.  Vm,  385,  engl.  Zolltarif  von  1304).  An  Iden- 
dität  der  beiden //«f^/v*  darf —  selbst  unter  der  Voraussetzung,  daß  ausgemusterte  Kriegs- 
schiffe als  Kauff'ahrer  benutzt  worden  wären  ~  gewiß  nicht  gedacht  werden,  da  man 
den  Schiffen  jener  Zeit  eine  Lebensdauer  von  mehr  als  100  Jahren  nicht  beimessen  darf. 


Kapitel  VI:    Das  Schiff. 

al  Der  Kiel  und  die  Steven. 

Der  Kiel  gehört  mit  den  Steven  zusamuien,  wie  der  hüfr  mit  den  halsar;  vergl. 
Gul.  306:  )n'(  ski2da  ßcir  tilfoiigum  ser  i  niilli,  peir  er  Ijöfa  at  fn  kjol  eda  stafna,  hüf 
rda  halsa.  In  Übereinstimmung  hiermit  wurden  die  Schiffsbauer  in  stafnasmidir  und 
filuiigar  geteilt:  s.  Kap.  V. 

Wörter  und  Sachen.    IV.  B 
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Für  den  Begriff  Kiel  gibt  es  kein  urgermanisches  Wort,  denn  d.  Kiel  und  engl. 
leel  verdanken  ihren  Ursprung  den  nordischen  Sprachen^;  im  ags.  gelten  dafür  hofm 
[hytme,  hytne,  bijßne,  s.  Et.  Wb.  u.  Bodmeri)  und  hieme  (von  heam  «Baum»).  Wahr- 
scheinlich hatten  die  ältesten  Fahrzeuge  keinen  selbständigen  Kiel,  sondern  nur  • —  wie 
die  Nydamerboote  —  eine  an  den  Kanten  verdünnte  ßodenplanke.  Die  anord.  Be- 
nennung Ijglr  (woraus  durch  ndl.  Vermittlung  frz.  qiiille,  ital.  clüglia,  span.  quilla)  ist 
zweifellos  mit  ags.  cele  «Schiffsschnabel»  (rosfrum,  neb  vel  scipcs  codi)  und  weiter  wohl 
auch  mit  d.  Kehle  verwandt;  vergl.  die  Ableitung  anord.  Ijam  «Kinnlade,  Handschlit- 
ten», in  dän.  Dial.  auch  «Schlittenkufe».  Das  Wort  bezeichnet  aiich  den  untersten  Teil 
des  inneren  Raumes,  das  Hohl. 

Der  Kiel  war  wohl  immer  aus  Eichenholz;  vergl.  eiJcüjoJr  FJ.  B.  341  und  Svarfdöla 
s.  Kapitel  15.  Zur  Verstärkung  wurde  in  gewissen  Fällen  an  der  unteren  Seite  des- 
selben eine  starke  Bohle  angenagelt,  anord.  drag,  in  der  alten  Literatur  nur  in  der 
figürlichen  Redewendung  leggja  drag  undir  c-s  ofmetnad  «jemands  Hochmut  unter- 
stützen» belegt,  aber  noch  in  Norwegen  und  Island  (wo  jetzt  gewöhnlich  eine  dünne 
eiserne  Schiene  gebraucht  wird)  erhalten.  Dieses  drag  kam  außer  beim  Aufholen  und 
Ablaufen  auch  dann  zur  Verwendung,  wenn  Schiffe  über  Land  gezogen  wurden,  so 
besonders  wo  man  den  Umweg  um  eine  Halbinsel  durch  Überziehen  des  Schiffes  über 
den  Isthmus  ersparte   (solche  Isthmen   wurden   ebenfalls  drag  ge- 


-<.T 


uannt,   welches  Wort  in  vielen  Ortsnamen  vorliegt).     Der  hintere 

Teil    des    Kieles    heißt    (kjalar)hxll   [hxll    «Ferse»),    ein  Wort,   das 

noch  in  Dänemark,  Norwegen,  den  Orknöinseln  und  Island  (vergl. 

fremri,  aptri  kjalarhuil,  Felagsrit  IX,  5)  gebraucht  wird  und  auch 

ins  Englische  (heeh  übergegangen  ist.    In  Orvar-Odds  s.  Kapitel  8 
Abbildungen  o  und  6.        ,     .„      ^  .  ta       i  i  -^^     j  "     t     j  i  •    ^        j 

Kielschnitte  heißt    es    von    einem   Drachenschm,    dessen    Ladung   hinter   dem 

Mast   aufgestapelt   war:    haiui  geJck  ä  hjalarhxhtuin,  wie  wir   dafür 

noch  den  Ausdruck  ligge  ima  hxlen  (Gegensatz:  Jigge  paa  nxsen)  gebrauchen.^ 

Die  Verbindung  der  untersten  Plankengänge  mit  dem  Kiel  konnte  in  verschiedener 

Weise  geschehen.     Die  Abbildungen  5  und  6  zeigen  die  bei  den  Schiffen  von  Oseberg 

und  Gokstad  vorkommenden    Formen.     Während  die    letztere  Form  am   vorderen   und 

hinteren  Teile  benutzt  wird,  hat  das  ^littelschiff  die  erstere:  damit  die  untersten  Planken 

in  den  Kiel  eingefügt  werden  können,  läuft  hier  an  der  Oberkante  des  Kiels  eine  Kerbe 

(Spündung)  hin,  in  welche   die  Planken    eingelassen   werden.     Die  Vertiefung   zwischen 

den    beiden    untersten    Gängen    heißt    neuisl.   (kjal)sog    (s.   Björn    Halldörsson   u.   Sog, 

Felagsrit  IX,  22),  fär.  sova  (Winther  310,  daneben  eystri,  eigentlich  sentina);  alt.  dän.  sog 

ist  «das  Scharf»  (wozu^»7,so  «das  Flurholz  der  hintersten  Spanten»),  während  im  norweg. 

Nordland  (das  entstellte)  IjölsoU-  die  Rinne  oben  im  Kiel  bezeichnet  (Folkevennen  1865, 

S.  197).    Das  Wort  sog  kommt  im  anord.  nur  einmal  vor:  sog  sMja  hrgnn  (SnE.  I,  632). 

wo  es  metonymisch  für  Kiel  steht.     Aus   dem   Nordischen   stammt   wohl  d.  Sog  1.  der 

niedrigste  Ort  im  Schiff,  wo  sich  das  auszupumpende  Wasser  sammelt,  Sod  (Adelung), 

2.  der  scharf  zulaufende  Schiffsboden  längs  des  Kiels,  das  Scharf,  3.  der  Strich  schäu- 


'  Siehe  Et.  Wb.  u.  Kjol.  Auffallend  bleibt  aber  das  finnische  Lebenworl  keula  «Steven»,  vergl. 
Liebieh,  Paul-Braune  Beiträge  XXIII,  228. 

2  Unrichtig  ist  die  von  Kluge  368  (nach  Skeat)  gegebene  Erklärung  des  engl,  hvel  (nd.  /(i/f/i)  «hinten 
tiefer  liegen  als  vorne»  aus  ags.  hielden  «neigen». 
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inenden  Wassers,  den  das  Schiff  hinter  sich  läßt,  Kielwasser;  ebenso  ndl.  zog  «Kiel- 
wasser», zoggat  «Gatt  im  Scharf»,  zogst iMph  «Piekhölzer  beim  Vorder-  und  Hintersteven». 
Besonders  bezeichnet  das  Wort  den  untersten,  ganz  schmalen  und  spitzen  Raum  am 
Hinter-  und  Vordersteven;  vergl  neuisl.  sojrötig  «Piekholz  (Bodenwrange  im  äußersten 
Vorder-  und  Hinterende  eines  Schiffes)»,  s.  Kap.  IV,  b.  Das  Wort  gehört  zu  süga 
«saugen»  und  bezeichnet  eigentlich   «das  durch  das  Schiff  aufgesogene  Wasser»  (vergl. 

engl,  sogg;/  « wässerig 0- 

Der  Kiel  wurde  an  die  Steven  mittels  Nägel  befestigt;  vergl.  Gul.  300:  stafnar 
eru  seymdir  viä  l-jd.  Die  Abbildungen  7  und  8  zeigen  die  Art  des  Verbandes  beim 
Nydamer  Eichenboot  (wo  hölzerne  Nägel  benutzt  wurden)  und  bei  den  Schiffen  von  Ose- 
berg  und  Gokstad.  Wie  der  Kiel  waren  auch  die  Steven  gegen  die  Außenkante  zugespitzt, 
während  sie  an  der  inneren  Kante  eine  Spündung  hatten,  in  die  die  Plaukeugänge  ein- 
gelassen wurden.  Wie  die  Schiffe  der  Veneter,  die  nach  Caesar  prorae  admodtim  eredae 
idqiie  item  puppes  hatten,  zeichneten  sich  die  anord.  Fahrzeuge  durch  hohe  Steven  aus. 
Daß  dies  auch  bei  den  normannischen  und  angelsächsischen  Schiffen  der  Fall  war,  zeigt 
die  Bayeux-Tapete;  vergl.  ags.  hcahstcfn  scipu  (Walfisch  13,  Andreas  266).  Die  Steven 
waren  schön  gehobelt:  skafnir  suekkjn  stafnar  (Hkr.  S.  592);  und  mit  Schnitzereien  ge- 
ziert (wie  beim   Schiffe   von  Oseberg):   yrafnir  stafnar  (Gudrünarkvida  H,   16);   vergl.   ä 


'V->- 


Abbildung  S 
Abbildung  7  (von  der  Seite  gesehen).  (von  unten  gesehen).  (.Seitenaiisiclit). 

fogrum  Jieits  stafiii  (Helgakvida  Hjorvardssonar  14).  l'berhaupt  scheinen  die  Steven  den 
wertvollsten  Teil  des  Schiffes  gebildet  zu  haben  und  wurden  von  einem  alten  Schifte 
auf  ein  neues  übertragen:  vergl.  Gul.  306:  nü  skal  eigi  {leiäangrssläp)  hrenna  ne  brjöta, 
ädr  stafnar  se  seymdir  viä  ]cj(ß  ä  gäru  skipi;  Fms.  VH,  215:  Sigurdr  hj6  stafna  af  ski2}i 
sinn,  iik  Jijü  (l  raufar  ok  S0kti  nidr  (skipit). 

Anord.  stafn^  —  eigentlich  «Baumstamm»  (wie  noch  ags.  stivfn,  stefn,  s.  Et.  Wb.  u. 
Stavn)  —  bezeichnet  in  der  Einzahl  meistens  den  Vordersteven,  framstafn  {=  ags. 
frnmstefn),  jedoch  nicht  selten  den  Achtersteven  (vergl.  i  stafni  frainmi,  ap)tr,  hvärrtirggi 
sfafiinn),  der  sonst  skutr  oder  skntftufn  genannt  wird.  In  der  Mehrzahl  werden  sowohl 
stafn  als  skutr  von  beiden  Steven  gebraucht.  Zur  Bezeichnung  des  aus  mehreren  Teilen 
bestehenden  Stevens  diente  auch  das  Kollektiv  stcfni,  das  noch  auf  Island  und  den 
Färöern  (wo  stafnur  auf  das  oberste  der  drei  Stevenstüeke  beschränkt  ist,  s.  Winther  309) 
gebraucht  wird,  im  Altnord,  aber  nur  in  den  Zusammensetzungen  li/dsstcfiii  (SnE.  I,  584) 
und  stcfnasmidr  (0.  Tr.  s.  Kap.  95  =  stafnasmidr,  Fms.  II,  218)  vorkonnnt.  Bei 
kleineren  Fahrzeugen  wurde  der  Steven  von  einem  oder  zwei,  bei  größeren  von  drei 
Teilen  gebildet.  So  haben  das  Ruderboot  von  Tune  und  die  im  Schiffe  von  Gokstad 
vorgefundenen  Boote  einstückige  Steven.  Beim  Schifte  von  Oseberg  scheint  der  Vorder- 
steven aus  zwei,  der  Hintersteven  aus  drei  Stücken  bestanden  zu  haben,  während  beim 
Schiffe  von  Gokstad  beide  Steven  wahrscheinlich  dreiteilig  gewesen  sind.     In  der  Neu- 


'  Davon  frz.  itrare.  ('table,  Hamhnrd  (*siafnhord). 
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zeit  weist  nur  das  färöische  Fischerfalirzeug  einen  dreiteiligen  Steven  auf,  während 
sowohl  die  isländisclien  Fischerboote  wie  die  ältesten  Typen  der  norwegischen  Segel- 
boote zweiteilige  Steven  haben.     Die  Namen  der  drei  Teile  waren  folgende: 

1.  UndirhJutr,  eigentlich;  der  untere  Teil.  Vergl.  Grettis  s.  Kap.  17:  peir  sigldu 
upp  d  sker  slcipinu,  svä  at  undan  gel:h  undirhlidrinn  (das  8chift',  das  ein  hafskip  war, 
sank  dadurch).  Fms.  VI,  244:  ßvi  niest  rendi  d  skerit  svä  hart,  at  pegar  gekk  undan 
undirldutrhin,  oh  varct  ßä  at  flytja  iil  lands  med  gdrum  skipum.  Fms.  IX,  478 :  ok  er 
Hugröin  var  fram  seit,  gcngti  undan  nndirldiäirnir,  ok  rar  hon  upp  aptr  sett,  en  hStt  i 
tömi.  Im  Neuisl.  ist  die  Benennung  undirhhti  für  den  unteren  Teil  des  Stevens  im 
Gebrauche,  während  yfirMuti  den  oberen  Teil  bezeichnet  (daneben  auch  tmdirstefni  und 
yßrstfftn  oder  stefn'i).  Im  Färöischen  herrscht  die  Benennung  undirJag  (Winther  309). 
Im  norweg.  Nordland  trägt  dieser  Teil  den  Namen  ht  (Folkevenneu  1865,  S.  197),  welches 
Wort  wegen  seines  neutralen  Geschlechts  nicht  direkt  das  anord.  hlntr  «Teil»  sein  kann, 
sondern  mit  dem  von  Aasen,  S.  970  und  Ross,  Norsk  Ordbog,  S.  488  zitierten  lol, 
n.  «Biegung,  der  Punkt,  wo  der  Kiel  gegen  den  Steven  hinaufsteigt»  [lotskar  «der  Ver- 
band zwischen  Kiel  und  Steven»)  und  mit  neuisl.  lot,  n.  pl.  «der  Winkel,  den  die  Kiel- 
linie mit  dem  Steven  bildet»  (vergl.  lotastuttur  von  einem  Boote  mit  steil  aufsteigendem 
Steven,  lotalangur  von  einem  mit  schrägem  Steven)  identisch  sein  muß.  Dies  Wort 
gehört  zu  lüta  «sich  neigen,  abschüssig  sein».  —  Egilsson  u.  Siiotra  erwähnt  ein  neuisl. 
hnisa  «trabecula  quae  carinam  cum  prora  conjungit»,  welches  Wort  im  Anord.  nur  in 
Orvar-Odds  s.  Kap.  26  (huisa  hefir  gengit  af)  belegt  und  etymologisch  ganz  unklar  ist. 
Dazu  stellt  sich  neunorw.  Jaiignise  (läpp,  langnlsa,  Qvigstad  211)  ^  Jangiise,  worüber  unten. 

2.  Barä,  eigentlich  :  Kante  (mit  m.  engl,  hrrd  «the  brim  or  margin  of  a  vessel'> 
entfernter  verwandt,  s.  Et.  Wb.  u.  Bart),  in  der  Neuzeit  nur  im  fär.  harliol  (statt  bardhol), 
ein  Loch  im  Steven  —  jetzt  gewöhnlich  im  undirlag  — ,  durch  das  ein  Tau  gesteckt  wird, 
mit  dem  das  Fahrzeug  aufs  Land  gezogen  wird  (Wiuther  314).  Sonst  heißt  das  Mittel- 
stück selbst  im  Färöischen  miäskoyti.  Daß  das  hant  sich  über  die  Wasserlinie  erstreckte, 
zeigt  der  Ausdruck  röa  fyrir  barct  (auch  stefn)  e-m.  Ebenso  erhellt  dies  aus  Fld.  II,  80, 
wo  das  hard  den  Rücken  der  schwimmenden  Ungeheuer  zerbricht.  Vergl.  auch  Egils 
s.  Kap.  57:  kom  hard  skiHunnar  ä  kinnimg  karfans;  Fms.  VII,  195:  ßeir  Iciddit  hdtinn 
fram  med  endilpvgu  skij)!  ok  fram  fyrir  hardit;  Fms.  XI,  66:  Unda  akkeri  fyrir  hard 
hverju  skipi ;  u.  a.  m.     Aus  dem  Nord,  stammt  läpp,  harde  (Qvigstad  101). 

3.  Stäl,  eigentlich:  Stapel  (s.  Et.  Wb.  u.  Staal  II),  mit  dem  gleichbedeutenden 
griech.  cttoXo?  jedenfalls  nur  entfernt  verwandt.  Das  stcH  war  ein  aufrechtstehender 
Balken,  auf  dem  bei  größeren  Schiffen,  besonders  den  Kriegsschiffen,  der  Stevenkopf 
ruhte.  Auf  die  Breite  des  Topstücks  spielt  an  der  Skalde  Bolverkr  (FJ.  B.  356):  hyrr 
lä  at  breiddu  stäli,  auf  die  Steilheit  Arnörr  (FJ.  B.  308):  helt  stirdvm  fyristulum  (d.  h. 
von  Föhrenholz)  nnrdan.  Dieselbe  Bedeutung  wie  stäl  hat  wohl  der  in  der  Erzählung  von 
der  Seeschlacht  bei  Nesjar  (1016)  vorkommende  Terminus  kytfa  C/,7/?/"0,_ eigentlich  «Kolben, 
Keule»  (s.  Et.  Wb.  u.  KoUc  1).  Die  etwas  abweichenden  Darstellungen  (Ö.  H.  48,  Fiat.  II,  44, 
Fms.  VI,  100,  Hkr.  S.  253,  Fsk.  Kap.  93)  gehen  sämtlich  auf  eine  Strophe  des  Skalden 
Sigvatr  zurück  (FJ.  B.  219):  sjalfr  had  svartar  kylfiir  (v.  1.  svarfa  kylfu)  Sveinn  hardliga 
skeinn  (abhauen)  .  .  .  let  herr  hoggvit  skeidar  stafna.  Die  mittels  der  Enterhaken  fest- 
gehaltenen Steven  (stafnar,  kylfnr)  wurden  abgehauen,  damit  das  Schiff  loskäme.  Selbst- 
verständlich kann  hier  nur  vom  freistehenden  Topstück  die  Rede  sein. 
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All  gewissen  Draclienschitfen  war  das  hard  mit  Eisen  besclilagen,  wie  dies  aueli 
bei  griechischen  Schiffen  vorkam  (Breusiug  S.  29).  Da  im  Kampf  die  Schifte  sich  die 
Steven  zuliehrten  und  beim  Aniudern  oft  mit  den  Steven  heftig  zusammenstießen, 
war  es  von  Wichtigkeit,  (heselben  zu  stärken  imd  die  Stücke,  woraus  sie  bestanden, 
fest  zu  verbinden.  Solcher  Art  waren  die  sogenannten  (jdnOI'arda?;  ein  Wort,  das 
auf  der  Grenze  zwischen  nomen  propri\nn  und  nomen  appellativum  steht.  Das  be- 
rühmteste Schitt'  dieser  Gattung  war  der  Järnhardi  des  Eirikr  jarl  (um  1000),  der 
Fms.  II,  310  so  besclirieben  wird:  Jarlinn  ätta  harda  (dafür  Fiat.  I,  481:  ji'irnharda)  einn 
geysi  mihin»;  par  rar  shegg  ä  ofanirrdu  hardinu  hvärutveggja  (also  an  beiden  Steven), 
eint  iiidr  frd  skcgginu  jt'irnspgng  Jigldc  ol;  siä  brcid  sein  hnnlif,  oJc  folc  aUt  i  sjö  ofan; 
Prl  var  l>at  skip  kallat  Järnhardinii,  rar  hann  allra  skipa  rainiiigerriislr  (nach  Fsk. 
S.  63:  allra  shpa  niest).  Ahnlich  Fms.  X,  355:  hann  (Eirikr  jarlj  hafdi  ßat  .sät/j, 
rr  kallat  var  Jdrnbardinii ;  ßaf  rar  mikit  fkiji  ok  (ikafliga  Jiardgert,  stafninn 
hvdrrtveggi  ßakidr  med  iiiikhi  jdrni  ok  hv^ssum  eggjalnxldiiiii.  Unhistorisch  ist  der 
in  Porsteins  s.  Yikingssonar  Kap.  5  erwähnte  Jdrxhardi:  Halfdan  dtti  dreka  störan,  ok  rar 
hann  hdladr  Jdnihardi,  hann  rar  allr  jdrni  vardr  fyrir  ofan  sjö,  bordhdrr  ok  hinn  Itczti 
gripr;  vergl.  die  Beschreibung  des  Drachenschift'es  Halfdanarnatdr  in  Orvar-Odds  s. 
(FId.  11,  189):  hann  rar  jdrni  rardr  allr  framan  um  hardit.  Ein  drittes  Exemplar  (heser 
Gattung  erwähnt  Svarfdola  s.  Kap.  4:  (LjUr  rikingr)  hefir  dreka  ßann  er  Jdrni  er  vardr 
tyrir  ofan  sjö;  hann  siglir  i  gegniim  hvert  skij»;  kallar  hann  drekann  Jdrnharda.  Die 
Bezeichnung  hardi  kommt,  außer  in  der  zitierten  Prosastelle  (Fms.  II,  310),  im  Wort- 
verzeichnis der  SuE.  und  mehrmals  in  der  Skaldenpoesie  vor.  Das  Wort  wurde  auch 
im  Ags.  aufgenommen:  navis  rostafa,  harda,  barjia  (daneben  die  Glosse:  dromo,  xse  vcl 
harj).  Cnutonis  regis  gesta  I,  4  schildert  die  Drachenschiffe  des  dänischen  Königs 
Knut  als  mit  aerafis  rosfris  versehen.  Über  die  Bedeutung  des  Terminus  navis  rostrata 
im  Mittelalter  gibt  uns  Isidor  (Migne  IV,  664)  Bescheid:  rostrata;  navcs  dictx  ah  eo 
qiiod  in  fronte  rostra  xrea  habeant  propter  scopulos,  ne  feriantur  et  collidantur.  Bei 
den  nordischen  Schiffen  diente  aber  dieser  Schnabel  hauptsächlich  kriegerischen  Zwecken. 
Das  römische  rostrum  war  häufig  dreizinkig  (vergl.  acs  tridvns  Schiffsschnabel»).  Ob 
damit  die  scharfen  Stachel  des  erstgenannten  Jürnbardi  zu  vergleichen  sind,  weiß  ich 
nicht  zu  sagen.  Wahrscheinlich  hatten  die  letzteren  den  Zweck,  das  Entern  zu  er- 
schweren; vergl.  Fms.  \'II,  266:  hann  kalladi  a  stafnbua  siiia,  bnd pd  ganga  upp  d  konnngs- 
skipit;  peir  st^igdii,  at  pat  (das  Entern)  var  eigi  dielt,  ok  pur  vdru  jdrn  d  trjdin  fyrir.  Darauf 
zu  beziehen  sind  vielleicht  auch  die  i-tingar^,  die  in  poetischen  Umschreibungen  für 
Kriegsschiff  zweimal  vorkommen:  stingn  hjnrtr  (SnE.  I,  690)  und  sfinga  ra//- (Fms. IX,  492). 
Das  oben  am  hard  befindliche  sk<gg  wird  nur  noch  an  einer  Stelle  erwähnt,  nämlich 
Krök.  S.  36,  wo  bard  mit  skipskegg  umschrieben  wird,  vergl.  Kröka-Refs  rfmur  (ibid.  S.  104): 
skutnar  iiefiia  ä  skipinu  hard,  skegg  md  petta  heita.  Dazu  der  zweimal  vorkommende 
Schiffsname  Skeggi  (Fms.  VIII,  131,  von  26  rdin,  Fms.  IX,  302,  von  36  rdin).  Das 
Wort  —  eigentlich  wohl:  A'orsprung,  s.  Et.  Wb.  u.  Skjeg  —  ist  noch  geläufig,  sowohl 
im  Nordischen  wie  im  Deutschen  (d.  Scheg,  ndl.  seheg,  sehegge),  und  bezeichnet  den  die 
Galion  tragenden  Vorbau  am  Steven-.    Wie  dieser  Vorbau  sich  zu  den  eisernen  Stachein 

'  Vergl.  anord.  fetihtinyi  «.Scliwert»,  fehhirstinyi     Mantelnadel»,  für.  .■^tiiigunchh  «Bugspriebi. 
'^  Aus  dem  Nord,    stammt   läpp,    xkavcelc   «ein   hölzernes  Stück   an   der  Seite   des  Bootslevens  (norw. 
lyroddj.:  Qvigstad  233. 
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verhält,  ist  nicht  ganz  klai-;  vielleicht  war  das  sl-rr/f/,  unter  dem  die  eiserne  Schiene 
(järusppng)  am  foa>vr  angeschlagen  war,  mit  Stacheln  versehen.  Auf  die  Schienenbekleiduiig 
des  Stevens  geht  wohl  auch  der  in  der  Skaldendichtung  öfters  wiederkehrende  Ausdruck 
hrynjadr  als  Epitheton  der  Kriegssciiiffe.  So  beschreibt  Bolverkr  die  Schiffe  des  l'Cöuigs 
Haraldr  hardrädi  vor  Byzanz  in  folgender  Weise  (FJ.  B.  355):  en  sknnitlu  härn  \ 
skeidr  hrynjadar  reidi;  \  nixtr  hilmir  sä  iiialma  |  Miklagaräs  fyr  haräi,  wo  der  Eisen- 
beschlag des  hards  als  charakteristisches  Merkmal  der  gepanzerten  Schiffe  auftritt. 
Vergl.  auch  Jiäbri/njudar  slceidar  (FJ.  B.  352),  hähnjtijitd  tkip  (F.J.  B.  3GG),  hardbii/iij/id 
sliip  (FJ.  B.  293).  Daß  der  Terminus  hrynjadr  mit  der  obengenannten  Eisenplatte 
(järnsppnff)  zusammenzustellen  ist,  darauf  deuten  auch  die  Ausdrücke  spangabri/nja  (eine 
Art  Panzer,  die  durch  die  Kreuzzüge  nach  dem  Norden  kamen)  und  brjjnju  spaiKfir 
(im  Hältatal  des  Snorri);  vergl.  auch  Isidor  ed.  Migne  IV,  649:  sqiiania  est  loricii  fcrrea 

ex  laminis  ferreis  aut  xreis  concatcnata  in  moduin 
squainx  2)iscis.  —  Der  (Jdrii)bardi  läßt  sich  mit  dem 
mittelalterlichen  yalio,  der  am  Vordersteven  einen 
Sporn  zum  Durchbohren  der  feindlichen  Schiffe 
hatte  (s.  Jal,  Glossaire  nautique,  S.  757),  nicht  direkt 
vergleichen.  Dieser  Sporn  war  nach  Jal,  S.  384  u. 
Calcar,  «une  Sorte  de  pyramide  quadrangulaire  (fix^e 
ä  peu  pres  horizoutalement  ä  la  proue)  en  fer,  en 
airain  ou  en  ebene,  garnie  sur  ses  faces  et  ä  sa 
pointe  de  lames  de  fer.»  Da  die  Kriegsschiffe  der 
Sagazeit  keine  Rammschiffe  waren,  mußte  bei  dem 
verschiedenen  Zweck  auch  die  Anbringung  und 
Einrichtung  des  rostrum  ferratum  eine  verschiedene 
sein.  Einen  zum  Durclibohren  bestimmten  Sporn 
(der  hier  die  Fortsetzung  des  Kiels  bildet)  weist 
auf  nordischem  Boden  nur  das  Föhrenboot  von 
Nydam  auf. 

Das  Topstück  des  Stevens,  dem  im  Fär.  die 
Bezeichnung  stafn  allein  zukommt,  hatte  bei  klei- 
neren Fahrzeugen  wohl  dieselbe  spitzzulaufende,  vom 
Schiff  abgebogene  Form  eines  Gänsehalses,  die  es  noch  am  fär.  Fischerboote  (vergl. 
Winther,  S.  308)  hat:  s.  Abbildung  9.  Die  Spitze  heißt  fär.  nügia,  isl.  hiii/fiU  (das  ein 
Diminutiv  des  ersteren  ist),  eigentlich:  kleines  Hörn  (s.  Et.  Wb.  u.  Nycc),  auf  Shetland 
Jtoni  (J.  Jakobsen,  Det  nonone  sprog  paa  Sbetland,  S.  61);  vergl.  ags.  hurnscip,  lnjindc 
ceolas,  as.  liurniäscip.  Hieraus  erklärt  sich  auch  der  Ausdruck  bugustafnar  (gebogene 
Steven)  von  den  Steven  von  Fridtjofs  Schiff  (Fld.  H,  64).  Das  Schiff  von  Oseberg 
hatte  —  nach  der  Restauration  von  Gustafson  —  schneckenförmig  ausgeschnittene  Top- 
stücke, ebenso  wie  die  Schiffe  mehrerer  gotländischeu  Steine  (z.  B.  der  Steine  von 
Tjängvide  und  Ardre)  und  einiger  alten  Münzen:  s.  die  Abbildungen  10  und  17.  Daß 
auch  die  historische  Zeit  diesen  Stevensclimuck  kannte,  beweisen  Namen  wie  Hringhorni 
(das  Schiff  des  Gottes  Baldr)  und  Hringas/.i'da  (Sturl.  II,  25)  sowie  hr'mgr  «Schiff»  (in 
Wortverzeichnis  der  SuE.).  Ebenso  im  Angelsächsischen,  vergl.  hringedstefna  (im  B^owulf 
als  Epitheton  eines  Schiffes),  liringnaca. 


Abbililung  9. 

Färöisches 

Fischerboot. 


AbbilJuno'  10. 

Schifisteven  am   Bildsteiii 

von  Tjängvide. 
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Uralt  ist  die  Sitte,  im  Steven  Figuren,  besonders  Tierküpfe,  anzubringen.     Bereits 
bei  den  altägyptischen  und  assyrischen  Schiffen  findet  man  solche,  teilweise  von  drachen- 
ähnlicher  Form.     Auf  den  griechischen  und   römischen  Schiffen  trug  der  Vordersteven 
gewöhnlich   das  geschnitzte    oder  gemalte   Abzeichen,    von   dem    das    Fahrzeug   seinen 
Namen  hatte  (wie  Tauru.'i,   Aries,   Canis,   Aquila,    GaUus).     Beim  uralten  Einbaum   von 
Loch  Arthur  in  Schottland  läuft  der  Bug  in  einen  Tierkopf  aus  (Bcehmer,  plate  LXXI). 
Schwedische   und   dänische  Abbildungen   in   Stein   zeigen  in    beiden   Steven    nach  vorn 
gekehrte  Tierköpfe  (Boehmei',  S.  596  f.).    Auch  die  Eddalieder  erwähnen  diesen  Schmuck: 
lamßofdmf  sli})  (Helgakvida  Hundingsbana  I,  24),  gi/ltar  grimur  (Gudrünarkvida  II,   Ki). 
Cnutonis  regis  gesta  I,  4  beschreibt  die  Schiffe  des  dänischen  Königs  Knut:  Jtinc  cnim 
erat  cernerc   Icones  auro  fusilrs  in  puppihus,    hinc   antcm    .  .  .    draconcs   rarios   mimntes 
incmdia  de  naribus.    lllinc  honiiiics  de  solido  auro  argmtove  rutilos  .  .  .  atque  illinc  tauros 
ercctis  sursum  coUis  jiroiensisque  cruribus  mugifus  cnrsusqitc  viventium  simulantes.    Vergl. 
Anglia    sacra  II,    146:    ccrc  ret/ia   naris   (das  Schiff  des    Königs    Knut)   aitreis   rosfrafa 
draconibxs.     Durch   die  Skandinavier   lernten  vielleicht  die  Angelsachsen   den  Gebrauch 
kennen:  vergl.  seif  es  heafod,  Chron.  D.  1063.     Auch   die   Normannen    kannten   ihn,  wie 
die  Bayeux-Tapete  es  beweist.     Vergl.  Aye  d'Avignon  S.  58:    et  devant  ens    ou    chivf  ot 
1  pommel  rooiit,  d  1  ijniagc  painf  eil  guisr  du  draf/on,  In  graut  gueide  haee  droit  lä  oh  yront. 
Im  Anord.  heißt  der  Kopf  lioftift,  poetisch  auch  hatiss,  sM(i))tr  (beides  eigentlich  «Schädeln, 
s.  Et.  \Vb.  u.  Haus,  Skolt),  griwa  (eigentlich  «Larve»,  s.  Et.  Wb.  u.  Grime).    Die  Drachen- 
schiffe waren    immer,    die    slriftir    gewöhnlich     und    die    größeren     Kauffahrer    häufig 
hofdaskip  (hpfiotslcip).     Die   Landnäma    Kap.  268   (S.  95  f.)   zitiert   folgende  Bestimmung 
aus   Ulfljöts  Gesetz   für  die   auf  Island   fahrenden    Kaufschiffe:    pat   rar   upphaf  lünna 
heiiTnu  laga,  at  menn  shjldn  ei  hafa  hofiutsldp  1  haf;  en  ef  I>cir  hefdi,  pd   sli/ldi  peir   af 
tdla  Iwfuä,   ädr  peir  hwmi   i   landssyn   ok  sigla    ei   at   landi   med   gapandi   Iwfdum    eda 
gimiidi   trjönum  (Wurmschnauzen),    svd   at   landvxltir   fxJist  vid.     In    der   Schlacht   im 
Hafrsfjordr  (872)  waren  die  als  Kampfschiffe  benutzten  knerrir  (Kaufschiffe)  zufolge  den 
Haraldskva'di  dess  förbjorn  hornklofi  med  (fiiiondum  h./dum  versehen.    In  Sverris  s.  wird 
ein  Schiff  namens  H'/dabnzd,  in  Sturl.  II,  65  ein  isländisches  Schiff  vom  selben  Namen  er- 
wähnt.    Dagegen   wird    Fiat.  III,   447    f  ein   kaiqyskip  einem   hofdaskip  entgegengesetzt. 
Daß  nicht  alle  skeidir  hofdaskip  waren,  zeigt  Hkr.  S.  208:  der  dänische  König  nimmt  irrtüm- 
lich die  skeid  des  Erlingr  Skjalgsson  für  das  Drachenschiff  Ormrinu  langi  und  sagt  spot- 
tend: hrxddr  er  Ölafr  Tri/ggrasonr  nu,  eigi  porir  kann  at  sigla  med  hofndin  d  skipi  simt. 
Der  häufigste  Stevenschmuck  war   der  geschnitzte   Drachenkopf,    der  einer  Gruppe 
von    Kriegsschiffen    den    Namen   drrki  gegeben    hat.     Im   allgemeinen    scheinen   beide 
Steven  Köpfe  gehabt  zu  haben  (wie  am  Drachenschiff  im  Siegel  der  Stadt  Bergen  vom 
Jahre  1299,  wo  beide  Köpfe  vom  Schiff'  abgekehrt  sind,  s.  Foreningen  til  norske  Fortids- 
mindesmicrkers  Bevaring,  Aarsberetning  1903,  S.  81);    darauf  deutet  schon  die  häufige 
Pluralform    des   Wortes   hofud,   wo   von   einem    einzigen   Schiffe  die   Rede  ist.     Vergl. 
Fiat.  I,  360:  hann  hafdi  lätit  gera  drrkahofud  d  skip  peirra  upp  a  stafnana.     Hkr.  S.  417: 
haiin  sjalfr  (König  Knut)  hafdi  üreka  pann,  er  svd  vur  inikill,  at  se.rfogr  var  at  rninatali: 
vdru  par  ä  hofud  gullbüin.     Häkon  jarl  hafdi  annan   dreka,   var  sd  fcrtogr  at  rthnataü; 
vdru  par  ok  gißt  hofud  d.     Fms.  X,  77:  ok  hafdi  3Iariusüdina,  pat  var  dreki  pritugr  at 
rumatali,   hgfudin   vdru   gulli  büin   ok   svirarnar   (vergl.  die  ebenda  zitierte  Strophe  des 
Sturla:   rlsa  töku  rodnir  hausar   of  drrka  piiium).     Fiat.  III,    166   (Fms.  X,   10):    pat   var 
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halfprititgt  med  yylMum  hofd/aii,  pat  cur  kullat  Dreh'nin.  Fiat.  III,  287:  skip  s'ujWi  austan, 
ol;  vüru  ä  dreJcahpfud  fm/r.  Orvar-Odds  s.  Kap.  15:  allan  Uf  kann  steina  drekanu 
Halfdananiaid,  ok  gitlli  Ixtr  hann  hm  ixdi  drckah/udin  ok  redrrifann.  Gfsl  Illugason 
(FJ.  B  412):  skeiti  of  hausKin  ;  sou  Jiimins  cisa  /  dngliugs  dreka  '  dji'q^s  valfasti.  Drachen- 
schiff war  wohl  auch  das  Künigsschiff,  das  Sigurdr  jörsalafari  dem  byzantinischen  Kaiser 
verehrte:  ok  vdru  hofud  gidlbiiiii  «  ßvi  skipi  (Fins.  VII.  98);  zweifelhafter  ist  das  Ver- 
hältnis bei  der  56'  -  scssa  Skrggi  (s.  über  den  Namen  S.  37),  die  Bischof  Xicolaus  dem 
Herzog  Sküli  lieh:  h'di  hyskup  skipit  med  hpfdttm  vk  <ßlum  rcida  (Fiat.  III,  41  =  Fms. 
IX,  oU2).  An  keiner  dieser  Stellen  wird  gesagt,  daß  jeder  Steven  nur  einen  Kopf  trug. 
Daß  dies  nicht  überall  der  Fall  war,  erhellt  aus  mehreren  Beschreibungen.  Vergl. 
Fms.  X,  120  (Fiat.  III,  218):  ]>at  (das  ganz  aus  Eichenholz  gebaute  Schiff"  des  Königs 
Häkon  Häkonarsou)  var  med  ägxtum  drekahofudum  olhim  gnlbgdiim,  ok  svä  svirarnfir. 
Fsk.  S.  106:  d  ßvi  skipi  (des  Königs  Haraldr  hardradi)  rdn(  drekaJqjfiid  ok  pll  giillbnin. 
Auch  da,  wo  (wie  bei  einem  in  der  Flateyjarbok  um  1390  abgebildeten  Drachenschiff) 
der  Hintersteven  in  eine  lange  geschwungene  Spitze  (krokr)  oder  einen  Drachenschwanz 
(spordr)  auslief,  kommt  öfters  der  Plural  von  hgfnd  vor,  was  dafür  beweist,  daß  hier 
der  Vordersteven  mit  zwei  oder  mehreren  Köpfen  ausgestattet  war.  In  widersprechender 
Weise  beschreibt  die  Hkr.  das  Drachenschiff,  das  Olafr  Tryggvasonr  dem  Hälogaländer 
Raudr  abnahm:  (S.  189)  Raiidr  hafdi  dreka  mikinii  ok  gulUn'dn  Jqtfud  (PI.)  ä  —  (S.  192 
=  Fiat.  I,  395,  Fris.  148)  fratn  rar  d  drekahpfnd  (Sg.),  eii  aptr  krokr,  ok  fram  uf  Sem 
t^pordr,  ok  hvärrtveggi  sviriun  ok  dllr  stafninn  med  gulli  lagdr.  Nach  dem  Vorbild  dieses 
Schiffes  (Ormrinn  skanimi)  ließ  der  König  ein  noch  viel  größeres  Dracheuschitf  bauen, 
Ormrinn  laugi,  von  dem  Hkr.  S.  198  sagt,  daß  hgfudin  (PI.,  ebenso  Fris.  152,  während 
Fiat.  I,  435  lipfudit  hat)  ok  krökrinn  var  allt  gidlbüit.  Das  von  König  Haraldr  hardradi 
nach  dem  Muster  des  Ormrinn  langi  im  Winter  1061  —  62  gebaute  Schiff  (vergl.  gert 
eptir  ve.di  Orms  hins  laiiga),  das  abwechselnd  biuuskip,  skeid,  ormr  und  drcki  genannt  wird, 
schildert  die  Hkr.  S.  591  (Fms.  VI,  308)  in  folgender  Weise:  var  drekahofiid  (Sg.)  « 
frammi,  en  aptr  krukr,  ok  vdru  srirariiir  allir  gidli  bünir  (vergl.  Jijödolfr,  FJ.  B.  351 : 
orms  gJöar  fax);  gleich  nachher  heißt  es  aber:  sidaii  Jet  hann  upp  setja  drekahofudin 
(PI.).  Zu  einem  sicheren  Ergebnis  läßt  sich  hier  nicht  gelangen.  Nur  in  einem  ein- 
zigen Falle  werden  sowohl  mehrere  kroknr  wie  mehrere  hgfud  erwähnt;  ßat  (das  Schiff 
des  Eindridi)  var  dreki,  ok  vdru  hxdi  hofud  ok  krökar  fyrir  mjok  guUbüin.  Damit  stimmt 
das  Verhältnis  bei  den  Schiffen  des  klassischen  Altertums,  deren  Hintersteven  teils  in 
eine  gebogene  Spitze  auslief,  teils  sich  in  mehrere  solche  spaltete  (s.  Breusing  S.  42  f.  88). 
Außer  den  Drachenköpfen  werden  auch  andere  Tierköpfe  erwähnt.  Einmal  ein 
Stierkopf:  hann  kam  skipi  sinn  i  ßjörsdr  ös  ok  hafdi  pjvrshofud  d  franistafni,  ok  er  par 
din  vid  kennd,  Landnäma  S.  114.  223.  Ein  ander  Mal  ein  Bisonkopf:  Magnus  konungr 
hafdi  pä  Visund  ^  hinn  niikla,  er  hinn  helgi  Olafr  konungr  hafdi  gera  Idtit  .  .  .  var  d 
framstafni  visundarh^fud,  cn  aptr  spordr;  var  ligfudit  ok  spordrinn  ok  bddir  srirarnir 
allt  gulli  lagt,  Hkr.  S.  529.  Der  Hörner  dieses  Bisons  gedenkt  Sigvatr  (FJ.  B.  239): 
Ipgr  pö  drjügt  dyrs  hörn.     Bemerkenswert   ist   der   geschwänzte  Hintersteveu.^     In  den 

^  Unrichtig  nennt  N.jals  s.  10:2  das  Schiff  des  Priesters  I>angbrandr  Visumlr  (statt  Jdrnmeiss).  s.  F. 
Jönsson,  Litteraturliist.  II,  530,  Aiim   I. 

^  Die  nordrussischen  Balladen  (Bylinen)  schildern  .Schiffe  von  Tierform.  Eines  hatte  das  Aussehen 
eines  Bisons;  der  Vorder-  und  Hintersteven  sah  dem  wilden  .Stier  älmlich,  die  Seiten  waren  «ie  die  eines  Tiers 
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drei  letztgenannten  Fällen   entsprechen   die  Köpfe   den  Namen  der  Schiffe  (vergl.  oben 
Ornir,   Birhnn).     Man    darf   aber   nicht  hieraus    analogisch    schließen,    daß    dies    sich 
auch  bei   anderen  Schiffen,    die    Tiernanieu  trugen    (wie    üxi,  Hrebui,    Trani,    Grn(/<is, 
EJptr),   ebenso   verhielt:   s.  Kapitel  V.     Ein  Mannskopf   am   Steven    wird    nur    einmal 
erwähnt:    Ölafr  houuiKjr   (hinii   hchii)  hnfdi  lädt  (jcra  skip  (v.  1.  lawjskip)    um    vetrinn  ok 
(i  framstafnimim   Iconntu/s   hofitd,   pat   slar   hawt   sjalfr;  ßai  skip   var   kallat    Karlsh^fcti 
(v.  1.   Karlhnßi),   Fsk.    Kap.   !»3   (Ems.  IV,  95);    Fiat.  III,    42  sagt   nicht,   daß   es   des 
Königs  eignes  Haupt  war.     Daß  in  der  heidnischen  Zeit  Götzenbilder  als  Wahrzeichen 
vorkamen  —   wie  solche   am  Hintersteven    der   griechischen    und    römischen  Schiffe  zu 
sehen   waren  — ,   wird   durch  Ems.  X,   358    wahrscheinlich  gemacht:  Eirikr  jarl   hafdi 
ä(tr  haft    i   stafiii   skipi   shni    (dem  Jürnhanti)    Pör:   ni    mi  Vi  lianv   konui  i  stadhiii  h'nin. 
helija    kross.     In    dieselbe   Richtung    deutet  Landnäma,    Hauksbök  Kap.   1G4:    ok  kvad 
(Kräku  -  Hreidarr)   t>6r  paiKjat  hafu  visat  fionum  ok  ßar  hafa  liorft  ä  stafni  Jiaiis,   pd   er 
kann   sifjldi   d    Jiorgarsdml  (Slurlubok  Kap.  197  hat  dagegen:  ok  par  stnfn  ühorft).     Ob 
die  christliche  Zeit  etwas  Entsprechendes  aufzuweisen  hatte,  wissen  wir  nicht :  s.  Kap.  V. 
Die  Köpfe  waren,  wie  schon  aus  den  obigen  Zitaten  hervorgeht,   gewöhnlich  ver- 
goldet;  vergl.  auch  Ems.  VI,  263:   mnn   morginsöliii   sk'nia  ä  drekahgfud  pcirra  guU^if/d; 
Valgardr  ä    Velli  (EJ.  B.  362):    inn    vas   /,    scm    hnjnni    \      idgllkt   sca    niidjan    \    cldr, 
Jjars  ydrmn  kildud,    |    orms  mimn,  skipum  stoinan;    \    skeid  har  skoJpt  nin  raiida;    |    skcii/ 
af  golli  hreinu.     Wie  in  der  letztgenannten  Stelle  wird  auch  sonst  in  der  Skaldenpoesie 
häufig  auf  den  gähnenden  Drachenschlund  angespielt:   med  glnondum  hofdum  (Haralds- 
kvaxli);  gjalfr  hljdp  i  gilt  gnlhiu  hofdi  (EJ.   B.  412);  hlniinvisimdr    (das   Schiff)  giini  gulU 
Mnum   muiiiii  (EJ.  B.  36s);   (das  Schiff)  ginn   grofnmn  mitnni  (SnE.  I,  474);  vergl.  gidl- 
miniiiitd  glxsid//r   lauks   EJ.   B.   366),    gind>)r  (Ems.  X,  128).     Der    innere    Drachenhals 
wurde  in  einem  Falle  als   Versteck    für  Kostbarkeiten   benutzt:  sumt  (fc)   Ixsti   kann  i 
drckahnlsinnm,  Fiat    I,  360.     Die  Nase  des  Drachenkopfes   wird    Ems.  X,   135  erwähnt: 
stugit  ä  kuggimm  festi  <i  koiiiiiigsskipinn,   ä  hofdi  skijisins,   ok  tök  af  nasari/m:     Zweifel- 
haft ist,  ob  sich    hiermit    der   heutige  Ausdruck   Ugge  paa   nxse»   (Gegensatz:   ligge  pau 
hxlen)  direkt  verbinden  läßt:  vergl.  frz.  etre  sitr  Ir  ncz  in  derselben  Bedeutung.^     Einer 
Mähne  gedenkt  t)jödolfr  (EJ.  B.  351):    orms  gUar  fax.     Der  äußere  Drachenhals  heißt 
sviri,  welches  Wort  aber  auch  von  dem  entsprechenden  Teil  des  krökr  oder  spordr  ge- 
braucht wurde,  wofür  oben  Belege   gegeben   wurden.     Das   Wort  sviri  heißt   eigentlich 
«Hals,  Nacken»  und  ist  mit  ags.  sivira,  siveora  «Nacken»  identisch.     Germ.  Grundform 
*swerhian,   eigentlich    «Pfosten»,  mit  griechisch   epKoq   «Gehege»,    opKdvn    «Umzäunung» 
verwandt.     Eine   kürzere  Wurzel  *sivcr   liegt   vor   im  ags.  swer,  sweor  «Pfahl,  Pfosten», 
mhd.     siiir     «Uferpfahl»,     skr.    svaru-      Opferpfosten».      Vergl.    H.    Schröder,    Ablaut- 
studien S.  86.  88.     Ganz  falsch  faßt  Fritzner  u.  sviii   die  Bedeutung   des  Wortes   auf. 
Daß  auf  die  künstlerische  Ausstattung  der  svirar  großer  Wert  gelegt   wurde,    beweisen 
die   häufig   vorkommenden    Ausdrücke   Ininir,  gylldir   svirar;   vergl.    auch  Eid.  II,  442: 
skornir  svirarnar  ok  grafnir  ok  gißtir  mj(,k.     Älehrere  der  oben   angeführten  Stellen  wie 
auch  andere  beweisen,  daß  der  Kopf  des  Vorderstevens   nach   vorn  gerichtet  war;    für 
das  Gegenteil  gibt    es  keinen  Beleg.     Eine  ganze  Anzahl   Sagastellen   zeigen,   daß  die 

gebaut;  die  Mähne  dieses  Schiffstiers  war  von  Fuchsfell,  der  Schwanz  von  der  Haut  eines  Eisbären  und  die 
ganze  Ausslaltunfc'  dementsprechend  (s.  Sacharo w,  Skazania  russkago  naroda  I,  S.  ::!1  ff). 
'  D.  Nase  «Vorderteil  des  Schiffes»;  s.  Khige  5S.ö. 
Wörter  und  Sachen.    IV.  B 
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Köpfe  uicht  fest  angenagelt  waren,  sondern  —  wie  unsere  Galionsfiguren  —  vom  Steven 
abt^enommen  werden  konnten;  wahrscheinlich  geschah  die  Verbindung  durch  ein  senk- 
rechtes Loch  im  stdl,  wie  es  an  einem  Schiffe  der  Bayeux-Tapete  deutlich  zu  sehen  ist. 
Vergl.  Landnäma  S.  95:  mcini  sl-yldu  el  hafa  hpfiuTslip  i  haf,  cn  rf  ßeir  hefdi,  pa  slajldl  af 
tahi  hpfud,  dar  pcir  livxnü  i  landssyn.    Hkr.  S.  208:  hrxddr  er  Ölafr  Tri/gf/rasoii  nü,  cigl ßorir 
Jiaiin  at  sigla  med  hpfiutin  ä  sMpi  sinu.    Hkr.  S.  251:  par  var  d  framsiafni  skorit  konunrjs- 
hofiid  .  .  .  pat  hpfud  rar  lenr/i  s'utan  haft  i  Norrgi  d  skipiim  pcim,   er  hpfdingjar  sti/>-du- 
Fiat.  III,  41:  cptir  pcUa  ledi  hjship  sJripit  med  hofdum  olc  ollum  reida.  Fms.  VII,  98:  hann 
gaf  leisaranum  pll  slip  sin,  olc  varu  hpfnd  gnUhi'än  ä pvi  sJäpi,  er  l-onungr  kafdi  stijrt;  pau 
hffud  vdnt  sett  upp  d  Fetrskirkju.    Hkr.  S.  591:  sidan  let  hanti   upp  setja  dreliahgfudin. 
Über  dem  Stevenkopf  ragte  der  Wetterhahn,  vedrviti  (s.  Et.  Wb.  u.  Vede)  —  woraus 
afrz.  wireu'ite,  neufrz.  girouctte,  das  wie  das  anord.  Wort  auch  vom  Wetterhahn  der  Haus- 
dächer gebraucht   wird   —   in   die  Höhe.     Daß   am  Vordersteven   mehrere   solche  vor- 
handen sein  konnten,   erhellt  aus  Fms.  X,  78   (vergl.  Fiat.  III,   198):   peir  Bärdr  sigldn 
d  sl-ip  erMbiskups  ok  af  stafninn  i  kinnunginum,  en  vedrvttana  festi  i  seglinu.     Wo  sonst 
bei  einem  Schiffe  die  Mehrzahl  vedrvUar  gebraucht  wird  —   wie  Fiat.  III,  324:   sd  peir 
skip  eitt,  pat  var  glxsiliga  Mit  med  spann  m  ok  vedrvitum:  Fiat.  III,  287  (von  einem  Drachen- 
schiff);  en  alür  vedrvUar  vdrit  svd  at  sjd  sein  rautt  glitt  vxri;   Fms.  VI,  120   (von    einem 
Laugschiff):    gylldir   ennispxnir  ok  vedrvitar  —  liegt  die  Möglichkeit  vor,    daß  auch  der 
Hintersteven  diesen  Schmuck  hatte;   in   einer  alten   schwedischen  Abbildung  in  Stein 
(Boehmer  S.  596)  hat  nur  der  Hintersteven  des  Drachenschiffes  einen  Wetterhahn.    Daß 
derselbe  nicht  bei  allen  Gattungen  von  Schiffen  vorkam,  zeigt  der  Bericht  (Fiat.  II,  286, 
Fms.  IV,  372),  wie  Härekr  or  I>jöttu  seinem  Langschiff  das  Aussehen  eines  Frachtschiffes 
gab,  u.  a.  dadurch,  daß  er  den  Wetterhahn  abnehmen  Heß  [let  taka  ofan  vedrvita).    Daß 
er  zum  Abnehmen  eingerichtet  war,  beweist  weiter  Hkr.  S.  428:  pd  let  hann  reisa  ridiina 
ok  draga  seglit,  let  setja  upp  gglta  vedrvda.     Wie  in  diesem  Falle,  war  wohl  der  Wetter- 
hahn immer  vergoldet;    vergl.  Fms.  IX,  30  (Fat.  III,  41):  vedrvitar  glitudu  vid  d  störski- 
ptin'um,  er  sölin  skein  d;  Fms.  XI,  437:  fckk  hann  til  gylta  vedrvita:  Fms.  VII,  340   (in 
einem  Liede) :  skök  vedrvita     |    i  vdtum  hyr    \    gidli  glxstan    \    of  grams  skipi. 

An  die  Stelle  des  Wetterhahn.s  scheint  bisweilen  eine  Stange  mit  schön  geschnitz- 
tem Kopf  getreten  zu  sein,  falls  dies  der  Sinu  von  snotra,  hüsasnotra  ist.  Erstere  Form 
kommt  im  Wortverzeichnis  der  SnE.  vor,  letztere  Fiat.  I,  548  (wo  Karlsefnir  die  hdsa- 
snotra  seines  Schiffes  abnimmt  und  verkauft),  als  Variante  für  hnisa  in  OrvarOdds  s. 
Kap.  26  (=  Fld.  s.  II,  210:  «  skipi  Odds  hefir  hüsasnotra  i  sundr  gengit  .  .  .  ganga  peir 
d  land  upp  at  hpggva  ser  ef nitre),  und  in  einer  alten  isl.  Erdbeschreibung  (Handschrift 
vom  14.  Jahrhundert,  s.  Grönlands  historiske  Mindesmferker  III,  S.  220).  Der  Name 
hüsasnotra  (eigentlich:  Hausschmuck)  beweist  —  trotz  des  Mangels  sonstigen  Beleges  — , 
daß  das  Ding  am  häufigsten  an  den  Häusern  vorkam,  wo  es  den  Giebel  (stafn)  schmückte. 
Die  rote  Kriegsfahne,  die  nach  Helgakvida  Hundingsbana  II,  19  (la'tr  gunnfana  | 
gullinn  fyr  stafni,  \  pykkia  mcr  fridr  \  i  farar  hroddi,  \  verpr  rigroda  \  um  vikinga) 
vor  dem  Steven  wehte,  ist  wohl  mit  dem  Banner  [merki,  vielleicht  Wiedergabe  des  lat. 
Signum)  identisch,  das  der  merkismadr  im  vordersten  Teile  des  Königsschiffes  trug.^ 

'  Das  gemeingerm.  Wort  r/uinifan!  (s.  Et.  Wb.  u.  Fniw  1)  tritt  iu  der  Bedeutung  « Kriegsfahne »  nur 
in  der  Poesie  auf;  in  der  (spateren)  Prosa  bezeichnet  es  die  Prozessionsfahne  der  Kirche,  was  wohl  auf 
fremden  Einflufs  (vergl.  ital   gonfulone,  frz.  gonfalon  in  dieser  Bedeutung)  zurückzuführen  ist. 
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Das  Schiff  von  Oseberg  hatte  —  nach  Gustafson  —  an  der  inneren  Seite  des  Vor- 
derstevens zwei  schön  geschnitzte  Querbretter  aus  Eichen-  (Aljbildung  12)  und  Buchen- 
liolz  (Abbildung  1 1).  Diese  durch  einen  Zwischenraum  getrennten,  die  ganze  Breite  des 
Stevens  deckenden  und  an  dasselbe  genagelten  Prunkstücke  sind  ofienbar  die  sj)xnir 
(minispxnir,  gidlspxnir),  deren  in  den  Beschreibungen  der  prachtvollen  Schiffe  der  Häupt- 
linge so  oft  Erwähnung  getan  wird.  Sie  werden  als  schön  aus- 
gestattet, vergoldet  oder  geschnitzt,  beschrieben  und  konnten  wie 
die  Stevenköpfe  und  Wetterhähne  abgenommen  werden.  Auch  war 
dieser  Schmuck  niclit  auf  den  Vordersteven  beschränkt.  Vergl. 
OHm.  67:  Ut  reisa  upp  tiitima  ol;  fora  upp  guUspönii  ok  vcdrvita. 
Fms.  V,  304:  sl;ip  ciU  (das  Drachenschiff  des  Eindridi)  glxsiligt  var 
komit  vi(f  eyna,  Itmir  ennispxnir  ok  sv'irarnar  (vergl.  Fiat.  II,  47(!: 
gylldir  allir  ennispxnir  ok  vedrcitar).  Fms.  VI,  120  (Fiat.- IT,  193): 
Jtat  (langskipii)  var  fritt  ok  vii  hat,  gyhlir  ennisp.inir  ok  vedrvitar. 
Fiat.  III,  113:  guJli  Ixtr  hann  bna  drckahofnd,  eiinispduu  ok  alla  svira. 
Fiat.  III,  287  (von  einem  Di-achen schiff):  aUir  vtdrvitar  vdru  srä  af 
sja  scm  ratitl  gull  rxri,  svä  ok  allir  spxnir  l.  Fiat.  III,  324  (Mork.  33): 
sä  ßeir  slcip  eitt,  pat  var  glxs/Iiga  liut  med  späiium  ok  vedrvitum. 
Fms.  Vni,  197:  hmungr  Ii't  grafa  l  ciinispdnum  hxdi  fram  ok  apir 
Jielga  dvma.  SnE.  I,  328  (in  einem  Verse):  snekkju  btafnar  hera  goJlnu 
spüiiu.  Als  nautischer  Terminus  kommt  das  Wort  nur  noch  im 
Färöischen  vor,  wo  eiutispöiuir  ein  dreihngeriges  Holzstück  am  Steven 
ist,  mit  dem  die  xsingar  oder  Fortsetzungen  der  beiden  Dollborde 
zusammenstoßen  (Winther,  S.  310).  Dem  entspricht  im  Neuisl.  krappi  (eigentlich  «Krampe»), 
ein  kleines  keilförmiges  Holzstück,  das  den  dreieckigen  Raum  zwischen  dem  Steven 
und  den  beiden  söx  oder  sJidur  (neutr.),  d.  h.  Foitsetzungen  der  Dollborde,  ausfüllt.  Ob 
dies  Holzstück  schon  in  alter  Zeit  mit  zu  den  spxnir  gerechnet  werden  konnte,  oder  ol) 


-Abbildung   11. 
Slevenschmuck  am 
ScIiilTe  von  O-sebersr. 


.Abbildung  1-i.     Slevensefirauck  am  Schiffe  von  Oseberg  (in  gröiierem  Maß.stab  als  Abbildung  11). 

im  f'ar.  Terminus  eiinispöiinr  eine  der  vielen  ßedeutungsverschiebungen  vorliegt,  die  sich 
im  Laufe  der  Zeit  im  nautischen  Wortschatz  vollzogen  haben  und  meistens  Änderungen 
in  der  Bauart,  beim  fär.  Fischerfahrzeug  vielleicht  auch  Nachbildung  der  Kriegsschiffe 
zuzuschreiben  sind,  läßt  sich  nicht  entscheiden.  So  viel  scheint  mir  aber  sicher,  daß 
wir  im  anord.  tiiigJ  eine  alte  Bezeichnung  des  gedachten  Spans  besitzen.  Besonders 
aufklärend  ist  für  die  Bedeutung  dieses  Wortes  die  poetische  Bezeichnung  /nngl  t'nigJa 
faiigdr   (FJ.  B.   193)  für    die  Schilde,   eigentlich:    die  Monde  (kreisförmigen  Körper)  der 
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Steventeile  (indem  die  Schilde  mit  Vorliebe  am  vorderen  und  hinteren  Schiffsbord  auf- 
gehängt wurden);  tingla  toiuj  (die  Zange  der  thuil)  umschreibt  die  beiden  im  tiiujl  zu- 
sammenstoßenden Kiegel.  Das  auord.  t'nitjl  ist  mit  ndl.  thaiel,  teiKjel  «der  Span 
zum  Zumachen  eines  Spaltes»,  d.  Tiugcl  «dreieckige  Latte,  die  zur  Verbreiterung  des 
Kiels  zwischen  diesem  und  dem  Kielgang  inwendig  im  Schiff  gelegt  wird»  identisch 
und  weiter  mit  Zange  verwandt.  Aus  dem  Germ,  stammt  afrz.  tingle,  neufrz.  tringle 
«piece  de  marain,  qui  sert  ä  couvrir  les  joints  des  planches  d'un  bäteau»  (s.  Romania 
XXIX,  S.  205).  Das  fingl  war  in  ähnlicher  Weise  wie  die  sjiienir  ausgeschmückt; 
vergl.  Haraldskvfedi:  med  ginpndtim  hnfcJum  ol;  grofiinm  tiughtm.  In  der  poetischen  Um- 
schreibung orveärs  tnngla  tingh-yrandi  «freigebiger  Mann»  (FJ.  ß.  53)  scheint  ;/»r// einfach 
«Schmuck»  zu  bezeichnen.  Landn<4ma,  Hauksbök,  Kap.  174,  berichtet  vom  Auftreten 
der  Söhne  des  Hjalti  auf  dem  Dinggericht,  daß  sie  so  prachtvoll  gekleidet  waren,  daß 
sie  den  Göttern  ähnlich  sahen,  was  in  der  zugehörigen  Strophe  näher  bestimmt  wird 
dahin,  daß  sie  JwJfrartaris  ennitingl  (den  Stirnschmuck  der  Schlange)  trugen.  Dieser  Aus- 
druck bezieht  sich  auf  das  königliche  Diadem,  das  in  der  Volkssage  den  Basihsken  bei- 
gelegt wird  (vergl.  anord.  ögislijalmr.  SnE.  I,  356  und  Konr.  s.  70).  Dieselbe  Be- 
deutung wie  ennitingl  hat  eigentlich  auch  eiinispmm  (vergl.  schwed.  ünnespanH  «Stirn- 
schmuck»). Außerhalb  des  Nordischen  ist  zu  vergleichen  afries.  sprnnlril;  «die  Stirnbinde 
des  Priesters»,  wofür  in  einem  mnd.  Texte  spön  (s.  Richthofen,  Afries.  Wb.,  S.  1042); 
vergl.  afries.  spän,  spön  «flaches  Brustschild  von  Gold  als  Schmuck»  (z.  B.  een  golden 
simn  mit  een  golden  hlam).  Mit  diesem  spöndök  deckt  sich  wohl  anord.  ennidiikr  (SnE.  I, 
236);  vergl.  skarhand  um  enni  nf  gulli  gert,  Fld.  III,  307;  gidl  rar  Ini/tt  um  eiini  huns, 
Jömsvik.  55;  gullhlaä  um  enni  (um  die  Stirn  eines  Mannes),  Bösa  s.  S.  481.  Hiernach 
scheint  zwischen  den  Bezeichnungen  für  die  vergoldeten  und  geschnitzten  Prunkstücke 
der  Steven  und  für  den  goldenen  Stirnschmuck  eine  Vermengung  ein.getreten  zu  sein, 
die  dazu  geführt  hat,  daß  das  Wort  enni-  (Stirn)  auf  die  ersteren  und  tingl  auf  die 
letzteren  übertragen  worden  sind. 

Beim  Schiffe  von  Oseberg  läuft  vorn  und  hinten  an  jeder  Bordwand  eine  schön 
geschnitzte  buchene  Bohle  vom  geraden  Teil  des  Schiffsbords  aufwärts  nach  dem  Steven 
(s.  Abbildung  4);  dieselbe  ist  anfangs  ziemlich  schmal,  verbreitert  sich  aber  nach  dem 
Steven  zu.  Sie  bildet  gewissermaßen  die  Fortsetzung  des  meginhüfr,  der  an  der  Stelle, 
wo  die  beiden  oberen  Plankengäuge  ganz  aufhören,  scharf  abgeschnitten  ist.  Das  ist 
der  brandr,  ein  AVort,  das  eigentlich  «Schwertklinge  >  bedeutet  (vergl.  hlemmisverd  siäls 
=  brandr  unten)  und  mit  der  neuisl.  Benennung  sKdnr  (eigentlich  «Schwertscheide») 
für  die  an  den  hrandar  befestigten  Fortsetzungen  der  Riegel  übereinstimmt.  Das  Wort 
—  über  dessen  Etymologie  s.  Et.  Wb.  S.  98,  1441  —  findet  sich  wahrscheinlich  im 
ags.  Adjektiv  hrandstafn  wieder  und  ist  ins  Afrz.  übergegangen:  (Roman  de  Rou)  sor  Uchief 
de  la  nef  devant  —  le  marinier  apelent  hrant  —  ont  de  cuivre  fet  un  enfant  saete  et  arc  tendu 
portanl  (diese  Beschreibung  des  Schiffes  Wilhelm  des  Eroberers  erhält  durch  die  Bayeux- 
Tapete  —  wo  jedoch  das  Kind  am  Hintersteven  angebracht  ist  —  ihre  Bestätigung). 
Daß  die  hrandar  kostbar  waren,  beweist  die  Erzählung  (Ems.  IX,  301,  Fiat.  III,  41),  wie  die 
Ribbungar  dieselben  abhieben,  als  sie  die  Schiffe  selbst  nicht  retten  konnten;  ebenso  der 
unten  angeführte  Bericht  vom  Imorr  des  pörir  Skeggjason,  dessen  hrandar  über  der 
Haustür  angebracht  wurden.  Sie  waren  oft  vergoldet:  gylldir  vdru  allir  hrandarnir  d 
skipttm  pdrra  ol;  srd  hofud,  Konr.  s.  48;    guUi  glxstir  hrandar,  FJ.  B.  370;  gulli  gliestr 
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sneUJK  hrandr,  Sturla.  Fiat.  III,  145;  \e\g\.  (forhjyldmchrand  iu  dänisclien  Volksliedern. 
In  andern  Fällen  waren  sie  einfach  geteert:  konungr  tülc  um  sMpsstaftiinn,  en  menn 
haus  föJcu  af  hendr  lians,  fyrir  ßvi  at  hrädit  var  cigi  ßornaf  ä  hrandintim,  Fiat.  II,  612 
(Fms.  VII,  217);  svd  sli'ir  hiUti  hart  yvartan  sneklju  hrand,  FJ.  B.  ;?55.  An  den  hrandar 
waren  die  Schilder  vorzugsweise  aufgehängt  (vcrgl.  Kap.  VI,  d):  i-isur  J>Mu  breinia  af 
slegnu  gulli  Ullar  fars  (des  Schildes)  ä  slcida  hromlum,  Sturla  Jördarson,  Fms.  X,  78 
(Fiat.  III,  197  f.),  wofür  in  der  Pmsa:  pötii  sem  ddr  hrynni  af  gyltum  sljpldum,  er  virt 
stiifnana  vüru;  shddir  sheidarlrands  Krieger«,  F.T.  B.  307  (eigentlich:  der  die  hrandar 
mit  Schilden  hehängt).  Die  Lage  der  hrandar  bewirkte,  daß  sie  dem  Winde  und 
dem  Wellengang  stark  ausgesetzt  waren  (vergl.  oben:  shür  hiUft  hart  snrHjii  hrand). 
Dies  in  Verbindung  mit  ihrer  großen  Breite  und  verhältnismäßigen  Dünnheit  und  Bieg- 
samkeit erklärt  die  (auf  hrandr  «Schwert»  anspielende)  dichterische  Umschreibung  der- 
selben durch  hJcmmisvcrd  stäls  (das  lärmende  Schwert  des  Stevens),  SnE.  I,  460.  Damit 
ist  zusammen/Aihalten,  was  Landnäma,  Hanksbok,  Kap.  214,  von  zwei  als  Zierde  über 
einer  Haustin-  angebrachten  iichWXs-tirandar  —  die  wohl  den  sonst  gebräuchlichen  Tür- 
hrandar  ähnlich  gewesen  sind  —  berichtet:  af  peim  Jcnrrri  eru  hrandar  fyrir  durum  (da- 
für Gretlis  s.  Kap.  3S:  yßr  ididyrr)  leiufi  sidau  i  JMillagardi  (einem  isländischen  Hof) 
vedrspäir  mjok  (Grettis  s. :  srä  redrspdir,  at  i  odrum  paut  fyrir  sunnaiiredri,  cn  i  itdruiii 
fyrir  nordancedri)  aUt  fram  um  daga  Brands  byskups.  Es  kann  auch  nicht  Wunder  neh- 
men, daß  die  Widerstandsfähigkeit  der  hrandar  bisweilen  den  Ansprüchen  nicht  genügte; 
vergl.  Fiat.  II,  624  (Fms.  VIII,  247):  var  slipif  svn  hrisf,  at  i  snndr  gengu  hrainhmiir 
(beim  Ablaufen  der  Mariusud). 

Eine  poetische  Bezeichnung  für  hrandr  ist  meines  Erachtens  rurt((,  das  außer  im 
Wortverzeichnis  der  SnE.  (v.  1.  vortur,  PI ),  wo  rarta,  hrandar  eine  Zeile  bildet,  noch  zwei- 
mal vorkommt.  Orkney,  s.  82:  herum  rmd  a  ürga  rgrtu  (laßt  uns  den  nassen  hrandr  mit 
Schilden  schmücken);  vergl.  ürgan  stafn,  ürguhardi.  Wo  in  der  Hrynhenda  des  Skalden 
Arnörr  die  Handschriften  verda  haben,  ist  gewiß  (mit  Wisen  und  FJ.  B.  307)  rarta  zu 
lesen:  hrimi  stoUin  rarta  hroick;  en  nidr  nam  soHra  (der  nasse  hrandr  wurde  im  Sturm 
von  der  Schiffswandung  losgerissen).  Das  Gulharta  genannte  Burgtor  in  Byzanz  war 
wohl  mit  vergoldeten  hrandar  geschmückt.  Wie  hrandr  eigentlich  «Schwertkliuge»  be- 
deutet, so  wird  hlödrarfa  in  SnE.  I,  567  als  Name  eines  Schwertteils  angeführt.  Die 
Grundbedeutung  von  rarta  scheint  «Band»  zu  sein:  vergl.  anord.  rartari  (pcengr),  SnE.  II, 
494,  und  neuisl.  vartan  «die  den  Aufzug  zusammenhaltenden  Bänder»,  wohl  zur  idg. 
Wurzel  *verd  in  lat.  ordiri  «ein  Gewebe  anzetteln»,   griech.  (Hesych.)  rsfjotc?   «Weber». 

Der  Terminus  hrandr  scheint  nur  bei  größeren  Schiffen,  besonders  Kriegsschiften, 
vorzukommen.  Yerg].  skeidarhrands,  F.I.  B.  307;  «  skeida  hn/nduni,  Sturla,  Fms.  X,  78; 
herskipa  hr^udum,  F.I.  B.  352;  herskips  hr(/ndum,  Sturla,  Fms.  X,  74;  ebenso  Grundtvig, 
Folkeviser  I,  361:  ieg  sier  saa  mange  orloffskih,  thi  fiircr  forgyJdnic  hrand.  Bei  den  Segel- 
booten von  Nordland  entspricht  dem  hrawlr  deilgrodd  (IJörodd),  ein  winkelförmiges  Holz- 
stück, das  zwischen  dem  Steven  und  dem  SchifFsbord  eingefällt  wird  (b— b  in  Abbildung  3). 
Im  Neuisl.  heißen  die  Bretter,  die  am  Steven  die  Schiffswandung  erhöhen,  knnpur,  und 
der  Raum  am  Vordersteven  kenipunim  (Björn  Halldörsson).'    Nach  Strom,  Sondmors  Be- 

'  Vergl.  Felagsrit  II,  187:  hempiinHii-  eda  aukabordiit.  Nach  Björn  Olsen  bezeichnet  tcempa  jetzt  die 
vordere  und  hintere  Fortsetzung  des  über  dem  bot-dxiokkiir  liegenden  liAstohkur.  Diese  Verdoppelung  des 
Riegels  ist  aber  gewi&  späteren  Ursfirungs. 
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skrivelse  (vergl.  Folkevenuen  1863,  S.  334),  wurden  zu  seiner  Zeit  (1762)  dieselben  Be- 
zeichnungen in  Norwegen  gebraucht  (vergl.  Aasen,  S.  354).  Seine  Erklärung  von  l-jciii- 
periim,  das  er  mit  anord.  Jcempa  «Kämpfer»  verbindet  («indem  hier  die  tüchtigsten 
Kämpfer  ihren  Platz  hatten»),  ist  aber  hinfällig:  das  Wort  gehört  vielmehr  zu  neuisi. 
kainpr  «hohe  Kante»,  das  wieder  mit  anord.  lambr  (s.  Et.  Wb.  u.  Kam  II)  verwandt  ist. 
Aus  dem  Nord,  entlehnt  ist  läpp,  gxmmpa-siesse  «der  Raum  zwischen  den  zwei  vordersten 
Ruderbänken  eines  achtruderigen  Bootes»:  Qvigstad  185. 

b)  Die  Spanten  und  das  Deck. 

Bei  den  Schiffen  von  Ni'dam,  Oseberg  und  Gokstad  ruhen  die  Spanten  auf  Klampen, 
die  an  den  Bohlen  der  Schiffswand  ausgespart  sind,  und  sind  an  dieselben  mittels  Bänder 
befestigt,  die  durch  ein  Loch  iu  jeder  Klarape  und  ein  entsprechendes  in  der  unteren 
schmalen  Kante  des  Spantes  gezogen  sind.  Die  gemeingermanische  Bezeichnung  des 
Spantes  bewahrt  anord.  r^ng,  eigentlich  «etwas  Krummes»  (s.  Et.  Wb.  u.  Hang  11)} 
Wahrend  die  Fahrzeuge  von  Nydam,  Oseberg  und  Gokstad  einstückige  Spanten  haben, 
die  bei  den  beiden  letztgenannten  mit  ihren  krummen  Enden  über  die  vorspringende 
Kante  des  meginJiüfr  greifen,  beweist  die  gewöhnliche  anord.  Benennung  imwUHr  (fär. 
inm'i(Jut\  neunorw.  bunid)  —  wofür  einmal  (Gul.  306)  innviifartre  — ,  durch  ihre  Phiral- 
form,  daß  das  Spant  in  der  historischen  Zeit  gewöhnlich  aus  zwei  oder  mehreren  Stücken 
oder  Inhölzern  bestand.  Durch  diese  Neuerung  wurde  rong  teilweise  auf  den  untei'en 
Teil  beschränkt,  der  quer  über  dem  Kiele  liegt  und  die  stärkste  Krümmung  aufweist. 
Während  bei  kleineren  Booten  die  alte  Einteiligkeit  fortbestand,  scheinen  bei  Schiffen 
nur  die  beiden  Spanten,  die  vorn  und  hinten  die  Steven  mit  der  Schiffswandung  ver- 
binden und  eine  schiefe  Lage  haben,  einstückig  geblieben  zu  sein,  weshalb  sie  auch  den 
alten  Namen  rong  behalten  haben.  Spant  überhaupt  bezeichnet  aschwed.  rang  (scluved. 
Dial.  vrang),  neuisi.  rang  und  neunorw.  rong.  Die  Bedeutung  <  Flurholz»  kommt  im 
Neuisi.  (dafür  auch  der  vollere  Ausdruck  hotimmg)  und  iuj  Neunorw.  (daneben  botuband) 
vor.  Dazu  das  Kollektivum  anord.  rangbynli  (Fld.  II.  355:  Ann  skaut  einum  fori;  er 
järni  var  büinn,  undir  ranghi/rdit  d  sldtunin,  ok  gerdist  J>at  slipti  ö,  at  sjör  kolbldr  Idjüp 
inn)  von  dem  Teile  der  Schiffswandung,  der  durch  die  (lotn)rengr  zusamjuengehalten 
wird,  welcher  Teil  jetzt  in  Norwegen  und  auf  Island  boin  (Boden)  genannt  wird.  Die 
dritte  Bedeutung  (vorderes  und  hinteres  Spant)  liegt  in  anord.  Ausdrücken  wie  ristin  sl-alf 
i  rpstum  rong  (FJ.  B.  331),  bifask  rong  i  rostum  (FJ.  B.  404)  vor.  Auf  Island  und  den 
Färöern  ist  röng  die  Bezeichnung  des  (auf  diesem  Spante  ruhenden)  dreieckigen  Sitzes 
geworden'-;  vergl.  Felagsrit  IX,  S.  12:  Icolhtbandsmadur  (der  Mann,  der  die  Landfeste  hand- 
habt) sitr  ü  röng  i  framsfafni;  Winther,  S.  3U8:  ^der  dreieckige  Sitz  im  Vorder-  und 
Hintersteven  heißt  rong,  der  Befehlshaber  saß  früher  aftur  ä  rang,  jetzt  sitzt  er  frammi 
ä  rong.  Beim  Schiffe  von  Oseberg  befinden  sich  die  rengr  unter  den  erhöhten  Verdecken 
vorn  und  hinten;  die  hintere  rong  dient  zur  Befestigung  des  als  Steuerachse  dienenden 
Weidenbandes  und  hat  zu  diesem  Zwecke  an  der  Steuerbordseite  eine  Verstärkung. 
Bei  SchifFsbooten  scheint  man  das  Schlepptau  an  der  vorderen  rong  gebunden  zu  haben ; 
vergl.  Bylov  IX,  16  (wo  vom  Festmachen  des  Schleppbootes  an  das  Schiff  die  Rede  ist): 

'  Ags.  trrang(a)  heißt  jedoch  «das  Hohl  des  Schiffes».    Aus  dem  Nordischen  .stammen  IVz.  intanintf 
■vFlurholz».  span.  rareuga,  ir.  yomja  «a  joining  spar»,  gael.  rong  «a  joining  spar,  l)üat-iib  =  . 
-  Vergl.  auch  ninmnrw.  sUjn  i  ronyi  (Aasen  G12i. 
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«H  ef  hrestr  or  hyrdi  eda  hardi,  cda  hrcstr  rr>ng  (v.  1.  ringr),  eda  ridj/i  sUfiinr  cda  hntsfestr. 
Daß  auch  andere  Spanten  zum  Festbinden  von  Seilen  benutzt  wurden,  zeigen  Stellen 
wie  Laxdöla  Kap.  76:  Skofnitncjr  (ein  Schwert)  var  fcstr  vid  innviduna  l  ferjunni;  Ljös- 
vetninga  s.  Kap.  29:  Jutnrlnr  tvrir  väni  bitudiiir  i  sh'])iinf  ol;  fjofradir  vid  iiinvidu:  Fiat- 
I,  291:  iök  Itanii  srrhnnn  oJc  baff  vid  imividu.  An  den  neuisl.  Fahrzeugen  ist  zwischen 
dem  Spant  und  der  ol^ersten  Plankenreihe  ein  Loch  ( rangare yra  oder  raiignrhald),  durch  das 
Taue  gesteckt  werden.  Über  die  demselben  Zweck  dienenden  sfafnloksn/rn  s.  Kap.  X.  Zum 
Festmachen  der  Landfeste  dienten  die  sogenannten  kraptar,  zweigabelige  Spanten  im 
Vorder-  und  Hinterteil  des  Schiffes,  die  über  den  Schiffsbord  hinausragten  :  s.  S.  24. 
Einen  besonderen  Namen  führt  auch  das  Spant,  das  über  dem  Verband  zwischen  dem 
Kiel  und  dem  Steven  liegt:  saxhand  (wird  Gui.  306  neben  innvidarfn'-  genannt);  vergl. 
neuisl.,  fär.  und  neunorw.  band  «Spant»  Im  Fär.  heißt  dieses  Spant  baiiabaml 
(Winther,  S.  310),  im  Neuisl.  sogröng  (vergl.  Felagsrit  IX,  22:  sogröng  hdlaz  rang  Sit  cda 
band,  er  m-iiir  gfir  sanislcfgfi  kjalar  ok  stefnis).  von  sog,  worüber  s.  S.  34.  Das  obere 
Stück  eines  Spantes  heißt  im  Neunorw.  bandskaut  (s.  Folkevennen  1865,  S.  202)  und  im 
Neuisl.  älag,  dfella  oder  skeyfi;  wo  das  Spant  dreiteilig  ist,  heißt  der  Kimmsitzer  dfella, 
die  Auf  lange  kälß,  vergl.  kalfar  SuE.  II,  625  und  nd.  ndl.  kahrn  «kleine  Stücke  Holz, 
womit  man  die  Inhölzer  ergänzt»  (Kluge  414). 

In  den  neuisl.  Fischerbooten  werden  die  Spantenköpfe  durcli  eine  längn;  des 
Schiffsbordes  unter  den  Ruderbänken  laufende  Latte  verbunden,  die  im  Süden  Jang- 
hand.  im  Westen  langisa  genannt  wird.  Letzteres  Wort  findet  sich  in  derselben  Bedeutung 
in  neunorw.  Mundarten  als  langvisc,  langisc  [langnisc)  wieder,  was  für  das  Alter  der 
Bezeichnung  beweist.'  Der  letzte  Bestandteil  ist  neunorw.  visr,  visn  «Stengel  und  Blätter 
einer  Pflanze,  Sprosse».  Wie  die  langisa  quer  über  die  Spanten  läuft  und  dieselben 
zusammenhält,  so  bedeutet  das  verwandte  d.  Wiesbamn  «Baum  über  dem  Heuwagen 
zur  Befestigung  der  Ladung».  Vergl.  auch  svidvis  Kap.  VII,  b.  Zur  Etymologie  s.  Et. 
Wb.  u.  Visk.  unverwandt  ist  xsing  (eigentlich  «kleiner  Balken»,  Deminativ  von  dss 
«Balken»),  das  im  Neunorw.  gewöhnlich  dieselbe  Bedeutung  hat  (vergl.  Folkevennen  1863, 
S.  335)-,  im  Süden  aber,  wie  neudän.  essing,  den  Kiegel  bezeichnet,  vergl.  fär.  xsing 
von  den  Fortsetzungen  des  Riegels  gegen  die  beiden  Steven  (Winther  310). 

Über  den  Spanten  waren  die  Knie,  kne,  angebracht,  die  zur  Stärkung  der  oberen 
Plankengänge  und  zum  Festhalten  der  Querbänder  oder  Deckbalken  dienten.  Das  Knie 
war  (und  ist)  ein  winkelförmiges  Holzstück,  das  —  wie  auch  teilweise  die  Spanten  — 
aus  einem  von  Natur  krummen  Baume  zugehauen  war.  Der  Deckbalken  —  /;/;'/  (neuisl. 
biti,  neunorw.  bUi),  eigentlich  «Balken»,  s.  Et.  Wb.  u.  Bedingt  —  ruhte  auf  den  beiden 
Enden  des  Spantes  und  war  an  die  Schenkel  der  überliegenden  Knie  festgenagelt.  Er 
wurde  unten  durch  eine  oder  mehrere  horizontale  Ständer  gestützt,  deren  Namen  im 
Neunorw.,  Neuisl.  und  Fär.  snxlda  ist,  was  folglich   ihre  alte  Benennung  gewesen  sein 

'  Vergl.  läpp,  langvlso,  -iso,  -i.s«  (langniso)  «Leiste  an  der  Außen.seite  des  obersten  Brettes  eines 
Bootes»:  Qvigstad  211. 

"■  S.  die  Abbildungen  in  Tidskrilt  for  Sunnmor  historiske  lag,  S  (10  u.  Gl.  Aus  dem  Nord,  entlehnt 
ist  läpp,  äsag:  Qvigstad  !)4. 

^  Aus  dem  Nord,  stammen  frz.  bitte  «Beting  (starke  Hölzer  um  Tauwerk,  besonders  das  Ankertau, 
darauf  zu  belegen),  engl,  bitts,  bits,  span.  Uta,  ital.  bitta;  ebenso  läpp,  bihttn  (Qvigstad  100).  Von  nd.  ndl. 
beting  (vorüber  s.  Kluge  9fi)  verschieden  ist  wohl  ags.  bxting  i Schiffslau.,  das  zum  Vb.  bman  (eigentlich 
«aufzäumen»)  gehört. 
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muß.  Diese  Ständer  —  deren  Name  von  der  spindelähnlichen  Form  herstammt  (s.  Et. 
Wb.  n.  SneliJc)  —  haben  beim  Schifie  von  Gokstad,  wo  jedes  Querband  nur  eine  Stütze 
hat,  unten  eine  Rundung,  mit  der  sie  die  Flurhölzer  umfassen,  während  der  obere  verjüngte 
Teil  iu  den  Declcbalkeu  eingezapft  ist  (s.  Abbildung  13).  Von  den  Deckbalken  sind  uns  die 
Namen  dreier  überliefert:  der  hvftidhiti  (nur  erhalten  im  Kompositum  hofudbiiariim, 
s.  Kap.  XII),  der  mittlere  und  längste,  wahrscheinlich  auch  der  stärkste;  der  sigluhiti 
(Fld.  11,  442),  durch  den  an  kleinen  Fahrzeugen  ohne  Mastßschuug  der  Mast  geht 
{n&unovw.  sitiJel)ite.  scgJbitc,  ueuisl.  scglhjalki  Felagsrit  II,  Hb  ^  d.  Sei/cIhalkcH,  täv.  siglu- 
helck  Winther  311),  von  sigla  «Mast»;  und  der  aiistrbiti  (Flöamanna  s.  Kap.  28)  beim 
austrrüm  (wo  das  Schiff  ausgeschöpft  wird).  Da  es  auf  Langschiffen  zwei  austrrümg&h^ 
eines  vorn  und  eines  hinten  ina  Schiff,  hat  man  wohl  für  diese  zwei  austrhitar  anzu- 
nehmen. Dreifache  (d.  h.  aus  drei  Planken  bestehende)  Querbänder  erwähnt  Sturl.  II,  52: 
styräi  sJcipi  pvi,  er  nxr  var  hafforanda.  oJc  rar  ßremium  hitnm   üthitat. 

Die  Deckbalken  der  Langschiffe,  shutur  und   Jcarfar  hatten  —  wie   die   der  Fahr- 
zeuge von  Oseberg   und  Gokstad   —  an   jeder  Seite   eine  Spündung,    in   die  nach   der 
Längsrichtung  des   Schiffes  Dielen  —  piJjiir  (s.  Et.   Wb.  u.   Tiljr^)  — 
n  n  eingepaßt  wurden^,   die  das  Deck  (ßiJfar)  ausmachten.     Unter  diesem 

Deck  war  auf  großen  Fahrzeugen  für  Leute,  Tiere,  große  Tonnen, 
Kisten  usw.  Platz.  Die  Handels-  und  Lastschiffe  hatten  kein  durch- 
gehendes Deck,  sondern  mittschiffs  einen  offenen  Lastraum.  Vergl. 
die  Schilderung  der  Fms.  IX,  44,  wie  Handelsschiffe  zu  Langschiffen 
umgewandelt  wurden:  peir  foJcii  ßar  lugga  frd  olc  nustrfararship  .ynx, 
tdku  par  frd  vigin  ol-  hähorudu  oh  p'ddit  ä  hitnm.  Wahrscheinlich  wurde 
bei  diesen  Fahrzeugen  das  Vorder-  mit  dem  Achterdeck  durch  einen 
längs  der  Wandung  laufenden  Schiffsgang  verbunden;  vergl.  Egils  s. 
Kap.  40  (von  einem  Handelsschiff):  ganga  liit  ytra  med  hordum  [hit 
^  innra   «der  innere  Weg»    war  wohl  die   Mastfischung,   die  zum   Mast 

Eine  «;n*lda  d  r  hinaufführte,  WO  u.  a.  die  Beratungen  stattfanden).  Ein  solcher  Schiffs- 
Wikinuersehiffe.  g^^^g  heißt  im  Ags.  holca  (glossiert  mit  foriis  iiavis),  im  Ahd.  holeho 
(vergl.  die  Glosse  boJcIthi,  agia  und  Isidor,  ed.  Migne  IV,  S.  666:  agea 
rix  sunt  vel  Joca  in  nari).  In  den  Booten,  die  überhaupt  nur  ein  oder  ein  paar  Quer- 
bänder hatten,  während  sonst  Ruderbänke  (pöiitnr)  ihre  Stelle  vertraten,  lagen  die  piljur 
unten  auf  dem  Boden,  wo  sie  ein  Flach  bildeten.  Die  hinterste,  dreieckige  Diele  heißt 
skutpilja  (Gul.  150.  153);  vergl.  gael.  sguit  «the  foot-board  in  a  boat,  fore  and  aft,  on 
which  the  passengers  place  their  feet». 

In  vorderen  und  hinteren  Teile  des  Schiffes  war  ein  erhöhtes  Halbdeck;  beide 
sind  beim  Schiffe  von  Oseberg  bewahrt.  Das  vordere  heißt  (stafujlol  (neuisl.  stafnloh- 
«Vor-  und  Achterpflicht»).  Vergl.  Laxdöla  s.  Kap.  30  (von  einer  ferja):  hon  greip  tipp 
nafar  or  stafidokinu  (wo  dieser  Raum  somit  als  Aufbewahrungsort  benutzt  Avird) ; 
Sturl.  II,  82:  hljöpu  mrnn  pä  i  bat,  olc  tyndust  peir  alUr,  en  fjorir  menn  hljöpu  i  stafnlol; 
sMpsins;  Bp.  II,  129:  gengr  hislaip  fram  i  lolit.  Eine  vielfach  verderbte  Glosse  im 
Wortverzeichnis  der  SnE.  scheint  am  ehesten  Johstolpar    gelautet    zu  haben;  in  diesem 

'  Aus  dem  Nord,  stammen  frz.  tiUac     Deck»  und  m.  ir.  tile  «plank,  bottom-board  of  a  boat". 
^  Diese  Zapfen  sind  beim  Schiffe  von  Oseberg  von  Wacholder,  der  noch  in  Norwegen,  wegen  seiner 
Widerstandskraft  gegen  die  Einwirkungen  des  Wetters,  zu  ähnlichen  Zwecken  benutzt  wird. 
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Falle  wäre  das  loJi  von  Pfeilern  getragen  worden.  Das  hintere  Verdeck  heißt  li/ptni(j 
(aschwed.  lypting,  hjptimicr),  wofür  einmal  lopt:  unnar  erjlja  hpthyggcir  «Häuptling» 
(FJ.  B.  22(i).  eigentlich:  der  auf  der  Schanze  seinen  Platz  hat;  vergl.  alt.  dän.  Zo/i  «Ver- 
deck». Das  von  hpt  (s.  Et.  Wb.  u.  Loft)  abgeleitete  hipting  (woraus  ra.  ir.  lipthig, 
lifting  in  derselben  Bedeutung)  ist  noch  der  Name  der  Schanze  auf  größereu  Fahrzeugen 
in  den  Fjords  von  Bergen  (s.  Aasen,  Nicolaysen  S.  32).  Die  Schanze  wird  besonders  häufig 
beiden  Kriegsschiffen  erwähnt;  daß  sie  aber  auch  in  den  Kauffahrern  nicht  fohlte,  beweist 
Flöamanna  s.  Kap.  24:  aptr  cid  lyptingina  (auf  einem  kaupxlip)  sat  madr  i  raiidum 
lyrüi.  Sogar  bei  den  Fischerbooten  kommt  dieselbe  Benennung  vor,  vergl.  Fld.  I,  489 
{taUu  sverd'it  l  lypt/ngimni).  Bei  Booten  war  (wie  bei  Schiffen),  nach  Ausweis  der  im 
Schiffe  von  Gokstad  gefundenen  Exemplare,  unter  beiden  Pflichteu  mittels  eines  vertikalen 
Querschosses  ein  A'erschlag  abgesondert. 

c)  Die  Plankenhaut. 

Der  Plankenverband,  .siid  (gäl.  sudh  «the  seam  betwixt  the  planks  of  a  ship  vy  boat») 
—  von  S'/ja  «die  Planken  eines  Fahrzeugs  verbinden»  (noch  dän.-norw.  sy),  eigentlich 
«nähen»,  s.  Kap.  XII  — ,  war  zweierlei,  wofür  im  Neuisl.  die  Benen- 
nungen skarsiid  und  frll/siid  gebraucht  werden.  Beim  ersteren,  anord. 
slor,  greifen  die  Planken  mit  ihren  wagerechten  Kanten  übereinander 
(vergl.  anord.  slyr  «Stufen).  Damit  da,  wo  zwei  zusammenstoßende 
Planken  nicht  im  selben  Plan  liegen,  keine  größere  Lücken  entstehen, 
kann  die  eine  Kante  schräg  zugehauen  werden,  wie  es  bei  der  Kiel- 
planke des  Nydamerbootes  der  Fall  ist;  vergl.  Folkevennen  1865, 
S.  199  f.  Bei  der  fdlisiid  liegen  die  Kanten  nebeneinder,  oder  die  eine 
Planke  ist  so  in  die  andere  eingefugt,  daß  die  Wandung  eine  glatte 
Fläche  bildet.  Die  Annahme  Nicolaysens  (S.  14  f.),  daß  die  alten  Fahr-  ^j^^^ 
zeuge  nur  die  slarsad  kannten,  ist  gewiß  unrichtig.  Wenigstens  bei  J4,  AbhiklunK  15. 
größereu  Schiffen  kam  auch  die  fcUisüd  vor.  In  der  Schilderung  des 
Baues  von  Ormrinn  langi  (Hkr.  S.  197)  heißt  es:  en  ]>ar  vdru  margir  adrir  at,  siimir  dt 
fclla,  siiDiir  at  telgja  usw.  Auf  diese  Eigentümlichkeit  bezieht  sich  das  Epithel  hfißafn 
(mit  ebener  Wandung),  da^  der  Skalde  Hallfredr  dem  Ormrinn  beilegt  (FJ.  B.  154). 
Einen  unzweideutigen  Beweis  für  fellisüd  liefert  SnE.  II,  150:  pvsai  figiira  gerir  fcgrd  i 
skäldshq),  Sem  felling  slipborda,  en  pö  cru  fastir  vidir  saman  negldir  at  cigi  sc  felldir. 
Derselbe  Gedanke,  daß  das  Karvielwerk  in  ästhetischer  Beziehung  vor  dem  klinkerweisen 
Bau  den  Vorzug  hat,  leuchtet  uns  in  Strengleikar  S.  4  entgegen:  es  wird  hier  einem 
Schiffe  nachgerühmt,  daß  es  so  kunstfertig  gebaut  sei,  daß  niemand  außenbords  oder 
binnenbords  die  samfdling  hordanna  sehen  konnte,  sondern  das  ganze  Fahrzeug  wie  aus 
einem  Baume  gemacht  aussah.  Auch  ein  Skaldenvers  (FJ.  B.  331)  hat  den  Ausdruck 
feUd  süd  als  rühmende  Kennzeichnung.  Wahrscheinlich  sind  mehrere  Arten  der  Ein- 
falzung  im  Gebrauch  gewesen.  Während  die  Beschreibung  der  Strengleikar  auf  eine 
Gestalt  etwa  wie  Abbildung  14  hindeutet,  zeigen  die  bei  Storhaugen  gefundenen  Schiffs- 
reste ein  ganz  verschiedenes  Bild:  s.  Abbildung  15.  Hier  ist  oben  ein  Brett  mit  den 
Remenlöchern,  dann  folgen  zwei  dicke  Planken  mit  eingefugten  Kanten,  während  das 
Übrige  klinkerweise  gebaut  ist;  vergl.  A.  Lorange  in  Bergens  Museums  Aarsberet- 
ning  1887,  Nr.  4. 

Wörter  und  Sachcp.    IV,  7 
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Als  allgemeiiK'  Kegel  galt,  daß  die  vertikalen  Fugen  [hjlckjnr,  slarar)  uicht  iu  der- 
selben Linie  liegen  durften,  da  dies  die  Zerbrechlichkeit  des  Schiffsrunipfes  steigern 
würde.  Die  Mariusi'id,  die  König  Sverrir  während  des  Baues  durchhauen  und  in  der 
Mitte  um  12  anord.  Ellen  verlängern  ließ,  wodurch  das  Schiff  samsliaraf  mjol-  um 
hotninn  wurde,  ging  beim  Ablaufen  auseinander  (Fms.  VIII,  197 :  pd  er  sl;ix)it  hljop  iif 
stokkunum  fram  i  äna,  pd  hilaäi  i  slcarar  uoklcurar).  Obgleich  der  Schaden  sofort  aus- 
gebessert Avurde,  wiederholte  sich  später  der  Vorgang  in  einem  Sturm  (Fms.  VIII,  199: 
Martusi'id  varä  lIolJ:  nijoh  ok  skaut  hjkkjunnin).  Eine  ähnliche  Schwäche  entstand  wohl 
bei  der  Verkürzung,  die  bei  den  IcUhtHgrsskip  vorgenommen  wurde,  wenn  die  Besatzung 
zu  klein  war,  um  sie  zu  handhaben;  vergl.  Gul.  301 :  nü  crit  peir  eigi  fdrir,  er  ßnm  rdm 
fljotd  (unbesetzt  sind)  d  trititgscssu  cda  flriri .  .  .  pd  skiihi  pclr  af  k/V  Jioijgra  ok  skemma 
Süd  skip  Jjcirra  scm  peir  ciiju  iiHinntcd  til ;  gcri  cigi  skemra  cn  scssitm  md^  iclja.^ 

Was  die  Verbindungsmittel  betrillt,  so  haben  die  färöischen  Fischerboote  vielleicht 
die  in  der  Sagazeit  bei  einfacheren  Fahrzeugen  gebräuchliche  Einrichtung  bewahrt.  Bei 
diesen  sind  die  Planken  mit  den  Spanten,  Knien  und  dem  Riegel  durch  hölzerne 
Nägel  oder  Pflöcke  —  anord.  irfsaumr  — ,  mit  dem  Kiel  und  dem  Steven  durch  Spicker 
—  reksaumr  — .  untereinander  durch  Nietnägel,  hnodsaiiDir.  verbunden;  vergl.  Winther, 
S.  309.  Bei  größeren  und  besseren  Schiffen  scheinen  Holznägel  nur  ausnahmsweise  zur 
Verwendung  gekommen  zu  sein.  Der  rclganiiir  (auch  sk'qisuumr,  sicipasuumr  genannt) 
hatte  —  und  hat  noch  —  einen  Kojjf  mit  flachem  Stiel,  der  von  außen  quer  durch  die 
Planken  geschlagen  wurde,  wonach  die  Spitze  durch  das  Loch  einer  rhombischen  Eisen- 
platte —  ru  (eigentlich  «runde  Metallschale  am  Ende  eines  Gegenstandes,  Beschlag- 
kuopf»,  s.  Et.  Wb.  u.  Ro  III)  —  getrieben  und  dann  genietet  wurde.  Vergl.  Kgs.  Kap.  4: 
säum  parft/i  ok  iiiikinn  d  skij)  at  hufa,  livdrtvcggja  rcksaum  ok  linoäsaum;  Gul.  306: 
cgri  f'i/rir  nagJa  livcrn  ok  rö  d.  Die  Nagelreihe  in  einem  Plankengang  heißt  saiinifor 
(SnE.  II,  20,  FJ.  B.  320,  Bp.  I,  390),  neuisl.  miimfar.  Neben  den  Nägeln  (nagli,  koUe'k- 
tivisch  sanmr,  im  Wortverzeichnis  der  SnE.  spikr,  wohl  von  mnd.  sp'ilcr)  finden  sich 
auch  Spuren  älterer  Verbindungsmittel,  jedoch  nur  unter  besonderen  Verhältnissen. 
Bastschnüre  und  Wurzelfasern  werden  nicht  erwähnt,  dagegen  zweimal  Tierselmeu,  näm- 
lich bei  den  Schiffen,  die  Sigurdr  slembir  im  Jahr  1138  P^innlappen  für  sich  herstellen  ließ 
(Hkr.  S.  730;  vdrii  shu  humhiar  ok  engt  saumr  i,  en  vidjar  fyrir  kne),  und  (im  Jahr  1189) 
bei  einem  grönländischen  Fahrzeug  (Fiat.  III,  519:  d  skipi  pvi  er  seijmt  rar  trcsaumi  einum 
nxr;  pat  rar  ok  hundit  Scymi). 

Zur  Dichtung  der  Fugen  zwischen  den  Plankengängen  (südir)  und  zwischen  den 
Bohlen  in  der  einzelnen  Plankenreihe  (hjkkjur)  wurden  Kuhhaare,  Wolle  oder  alter  Fries 
mittels  eines  Schlägels  hineingetrieben  und  dann  mit  Teer  oder  geschmolzenem  Pech 
Übergossen;  vergl.  Marin  s.  S.  142:  skip  tjorgmt  saman  eäa  hikud.  Oder  es  wurde  während 
des  Baues  ein  in  Teer  getränkter  gesponnener  Faden  von  Viehhaareu  oder  Wolle  in 
den  Nähten  angebracht;  so  beim  Schiffe  von  Gokstad  (Nicolaysen  S.  55).  Ein  solcher 
Faden  heißt   anord.  sißrddr;    vergl.  Gul.  306:    eyri  fyrir  sidrad  hveni  ok  pv  eyri,  at  cina 


'  Daß  am  Schiffe  von  Oseberg  die  Fugen  der  vorderen  Anstiiclielungen  einander  .selir  nahe  liegen, 
darf  bei  einer  Lustyaclit  nicht  Wunder  nehmen  und  läf^t  sicli  schwerlich  mit  der  eigentümhchen  Konstruktion 
der  norwegischen  Söndmörboote  in  Verbindung  bringen,  wo  die  nam.^kara»  den  Zweck  liat,  das  Fahrzeug 
geschmeidiger  zu  machen,  indem  dns  Vorderteil  bei  starkeni  Winde  sich  hin  und  lier  windet  (vcrgl.  Folke- 
vennen  1865,  S.  341). 
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oln  sliorti.  Das  erste  Glied  bewalirt  ueuisl.  s/'S  fär.  »ngj  (Winther,  8.  309),  richtiger  .s/r/y, 
neunorw.  st  «Werg  zur  Dichtung»  (sihaar  «Viehliaare  zum  Dichten»,  schwed.  Diai.  siliär, 
üito  «Sclnun-  vou  Mehhaaren  zum  Dichten  der  Schiffe»).  Die  von  Nicolayscn  S.  14  und 
Hertzberg  Arkiv  f.  nord.  FiL  V,  241  f.  angesetzte  Form  si>t  entbelirt  jeden  Anhalts. 
Zur  Etymologie  des  Wortes  vergl.  Et.  Wh.  u.  Srlc 

Schließlich  wurde  die  ganze  Schiffswand  geteert;  vergl.  Frost.  I:  hrxifd  -üa]  .s7./y/, 
ßrf/nr  gert  er;  Landslov  III,  2  und  Bylov  111,2:  at  r/orrn  sJi/pi  shal  dip  hnfdn  oh  /  iidiisf 
srtja.  Gul.  306  nennt  tjara  (Teer)  als  ein  Erfordernis  des  SchifTsliaues  (vergl.  ags.  sn'ji- 
teorii).  Diese  Teeruug  mußte  jeden  Herbst  wiederholt  werden:  hrxft  iH  sldji  pitt  luii 
huHStit  olc  litt  standa  umlir  hrüäi'-  um  Mrinn,  rf  svä  mä  vera,  Kgs.  Kap.  4.  Eine  Saga 
(Eiriks  s.  rauda)  erwähnt  das  Bestreichen  eines  Bootes  mit  Tran  (xcltjara)  zum  Schutz 
gegen  den  ßohrwurm.  Besonders  die  Drachenschiffe  waren  häufig  oberhalb  der  Wasser- 
linie gemalt,  teils  überall,  teils  partiell;  vergl.  Fiat.  II,  476:  t>nt  (das  Drachenschiff)  var 
Mi/rhjart  ok  steint  allt  fyrir  of'an  sjS,  ßar  er  Iota  pütti ;  Ems.  ^^  304 :  (skipif  var)  vuta 
steint  fi/rir  ofan  sjöinn.  Dazu  Schiffsnamen  wie  BuKdsiiTa,  Rauäsitd.  Bisweilen  hatte 
jeder  Plankengang  eine  andere  Farbe  (wie  bei  den  Schiffen  der  Bayeux- Tapete);  vergl. 
Fld.  III.  113:  ///  (dkm  steina  fyrir  ofan  sjä  med  ymsnmlitum,  tuedi  f/uhtm,  raiidnm,  i/rönmii 
ok  hläni,  sfortum  oh  sanilloiidnum;  Konr.  s.  S.  48:  ship  ßrirra  vdrii  fäd  med  steint  alla  rega 
litiim.  Das  große  und  prachtvolle  Lastschiff  (hyrdingr)  des  Asbjorn  seLsbani  war  über 
dem  Wasser  weiß  und  rot  gemalt:  (Ems.  IV,  277)  rar  pat  ship  (ni'thenf,  put  rar  hli/rlijart 
o/,-  steint  tixdi  hrltum  strini  oh  raudnm.  Aus  dieser  Stelle  in  Verbindung  mit  der  oben 
aus  Fiat.  II,  476  zitierten  geht  hervor,  daß  besonders  der  Bug  öfters  mit  hellen  Farben 
gemalt  wurde,  wohl  um  das  Schiff  und  seinen  Kurs  leicht  erkenntlich  zu  machen,  — 
ein  auch  aus  dem  griechischen  Altertum  bekannter  Brauch. 

Die  Ausbesserung  der  Scliiffswand  geschah  durch  angenagelte  Bretter  (^'7«,  Gul.  223). 
Lecke  Schiffe  wurden  durch  Niedersenkiuig  in  Wasser  (sohhri,  sohhr)  gedichtet. 

Die  Schiffs  Wandung  heißt  tmd  (=  ags.  hord  usw.,  entlehnt  in  frz.  Jjord  usw.);  vergl. 
hera  ship  hordi  «die  Wandung  über  die  Spanten  legen»  (Fiat.  I,  434).  fidUmrdi  «fertig- 
gebaut  (vom  Schiff)».  Daneben  hordrcgr  (norw.  hordrci)  und  in  der  Poesie  Imrdpdi 
(Gudrünarkvidal,  7).  Die  einzelne  Plankeureihe  oder  der  Gang  kann  ebenfalls  hordheWlew: 
ship  pnt  er  !>  alna  er  Jangr  hjolr  i  oh  4  hord  frä  hUi  hvärn  vag,  Frost.  14,  10.  Vielleicht 
auch  hyrdi  (vergl.  Björn  Halldörsson).  Gewöhnlicher  ist  s/ija,  z.  B.  var  shipit  reist  oh  l,oiii- 
nar  !i  siijur  d  hrdrt  hord  (an  jeder  Seite),  Ems.  \'III,  196.  Später  auch  lunfdr,  das  im 
Neunorw.  und  Neuisl.  erhalten  ist. 

Die  Wandung  zerfällt  in  hdfr  und  hahar;  vergl.  Gul.  306:  nd  shiptn.  peir  tiJfoitgitm 
sin  i  milli,  peir  er  Ijota  at  fd  l.jol  eda  stafnii,  hdf  edo  iiaha.  Dw  h/ifr  (eigentlich  «Wöl- 
bung», s.  Et.  Wb.  u.  Ilue)  ist  die  mittlere  Beplankung,  die  holsar  die  an  den  beiden 
Steven  zusammenlaufenden,  stark  gewundenen  Anstückelungen.    Mit  Jtedsar^  gleichbedeu- 

'  björii  HalldOrsson  Rclireilit  fVilsclilich  sij.  BjfJrn  Olsen  sclireiht  mir:  «Ich  kenne  da«  Wort  .<*/  (neutr.) 
«Werg  zum  Dichten-  .sowohl  aus  dem  östlichen  wie  dem  westlichen  Island.  Man  henutzt  dazu  meistens 
Wolle,  die  entweder  zu  langen  Fäden  (vergl.  slßrädr)  gesponnen  oder  gekardel  und  zu  langen  Sl reifen  (Ioi>i) 
gezogen  werden  (letzteres  in  den  Veslfirdir)».    Läpp.  Formen  bei  Qvigstad  '2S\. 

"  Frz.  hrai  «Scliiffsteer»  (sp.  hrea,  port.  hreo)  verdankt  vielleicht  seine  Bedeutung  diesem  nordischen 
Worte  (verul.  afrz.  hrai  «Schlamm»  =  ital.  hni;/o).  —  Auf  die  Teeruni.'  heziohen  sich  Ausdrücke  wie  W« 
liorj,  bhiilf/r  hi'ini,  hriiiifJi/r  hhisvoii. 

"  Läpp,  hdl.tii     der  vorderste  Teil  eines  Bootes»:  Qvigstail  188. 
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tend  ist  vlnflur  (Sing,  vindn,  nur  als  v.  I.  SnE.  I,  584).  das  noch  im  Isl.  vorkommt, 
vergl.  F^lagsrit  IX,  20:  JuUsar  nefnaz  bordstyhki  ßau  öU,  einkuiii  hin  nedztu,  er  kailas 
mndur  ök  vindiiigar  ok  vita  tu  fratn-  ok  aptrstifnls;  eru  ßeir  optaet  sterkari  enn  önnur  borcT 
i  skiphiu  (ibid.  22  wird  als  vierte  Benennung  fräskot  genaunt,  Bjiirn  Halldörsson  hat 
vindhdlsar).  Im  Neunorw.  entspricht  die  Ableitung  vinmr  (Sing,  vinse).  Veröl,  ags. 
ivudu  wundenheals  (Beow.  298)  vom  Schiffe.  Der  Terminus  Jialsar  bezeichnet  auch  im 
Neunorw.  besonders  die  unteren,  am  stärksten  gewundenen  Anstückelungen  (daher  hahkvarv 
als  Bezeichnung  für  die  zweite  und  die  dritte  Plankenreihe  oberhalb  des  Kiels,  s.  Folke- 
veunen  1865,  S.  198  f.).  In  Fär.  bezeichnet //r(?.sa>-  die  vorderen  und  hinteren  Anstücke- 
lungen des  zweiten  Ganges  vom  Kiel.  Eine  solche  Beschränkung  kommt  im  Anord. 
nicht  vor;  vielmehr  bezeichnet  halsnr  in  Fld.  II,  77  (ßä  kom  äfall  svd  mikif,  rt  frä  laust 
vigin  ok  Jiahnna  Ix'nta)  eben  die  oberen  Bohlen,  denn  sonst  hätte  das  Schiff  (Fridjijöfs 
Ellidi)  nicht  mit  unverminderter  Geschwindigkeit  weiter  segeln  können.  Die  halsnr  wurden 
aus  Holzblöcken  zugehauen  und  erhielten  so  von  Anfang  an  ihre  eigentümliche  Form 
(vergl.  Folkeveuuen  1865,  S.  199). 

Der  vordere  Bug  trägt  nur  in  der  Poesie  seinen  alten  Namen  ha/r.  Sonst  heißt 
er  hh'/r  ('eigentlich  «Ohrengegend»),  bewahrt  im  neunorw.  li/rodd,  Ijörodd  (zwei  winkelför- 
mige Stücke  zwischen  dem  Steven  und  den  Riegeln,  vergl.  Folkevennen  1863,  S.  349  f.). 
Mit  hh'/r  synonj'm  —  nicht  hinter  demselben  gelegen,  wie  Vidalin  471  und  Nicolaysen  16 
meinen  —  ist  kimuingr  (von  kinii  «Wange»),  wofür  einmal  kinnraiigr  {F\ai.  III,  19S:  sigldi  af 
stafninn  niäri  i  kinnvanginmn) ;  im  Neuisl.  hat  kinnungur  noch  ^iQse  Bedeutung.  Vergl. 
gr.  TTapeiai  «die  beiden  Buge»  (eigentlich  "Wangen»),  frz.  joue  «Bug».  Der  hintere  Bug 
scheint  den  Namen  /*/■  (eigentlich  «Schenkel»)  getragen  zu  haben:  vergl.  für.  txr  als 
Gegensatz  von  högviir,  alt.  dän.  laar  «der  hintere  Bug»,  neudän.  laariiig  und  schwed. 
hiring  dass. 

Wie  man  sieht,  sind  viele  Benennungen  der  Schiffsteile  —  wie  hals,  hh'/r,  kinnnngr, 
hugr,  Ixr  —  dem  Tierkörper  entlehnt.  Man  wird  an  die  Umschreibungen  der  Skalden 
erinnert,  die  das  Schiff  mit  Vorliebe  als  ein  Meertier  {hrimdi/r  usw.)  bezeichnen.  Auch 
der  jetzt  in  Norwegen  und  Dänemark  gebräuchliche  Terminus  für  Schiff^irumpf  skrog 
hat  daneben  die  Bedeutung  «Tierkörper». 

Die  Zahl  der  Gänge  war  sehr  verschieden.  Die  kleinste  findet  sich  in  Frost.  14,  10, 
wo  ein  einruderiges  Boot  mit  vier  Plankenreihen  erwähnt  wird.  Das  Nydamer  Eichenboot 
hat  fünf,  die  Schifle  von  Tune  und  Oseberg  zwölf  Gänge.  Beim  Schiffe  von  Gokstad  ist 
die  Zahl  auf  sechzehn  gestiegen,  jedoch  sind  hier  die  zwei  obersten  Reihen  als  ein  leich- 
terer, zur  Steigerung  der  Wandhöhe  dienender  Aufbau  zu  bezeichnen,  dessen  Fehlen 
bei  dem  nur  für  die  Fjordfahrt  bestimmten  Osebergschiffe  nicht  auffällt. 

Von  den  Benennungen  der  einzelnen  Plaukengänge  sind  erhalten: 

Kjglsyja,  die  dem  Kiel  am  nächsten  liegende  Piankenreihe,  schon  in  SnE.  I,  585 
Cod.  H.  zu  kjolsUta  umgebildet,  vergl.  neuisl.  Ijalshlu  in  derselben  Bedeutung.  Daneben 
hat  derselbe  Kodex  der  SnE.  kjalahord,  das  in  fär.  kjalahord,  neunorw.  kjalahonl  (Folke- 
vennen 1865,  S.  198)  fortlebt  (auch  im  Läpp.:  s.  Qvigstad  168). 

Aurbord,  die  zweite  Plankenreihe  vom  Kiel,  von  a«rr  «Sand»,  eigentlich  die  Planke, 
die  beim  Aufholen  auf  dem  Sand  ruht  (s.  S.  28).  Vergl.  neunorw.  sandhalsar  (Folke- 
veimen  1865,  S.  198)  und  engl,  (saiidsfrakc  ground-sfrake)  in  derselben  Bedeutung,  iid. 
sandstraak  «Kielgang»  (s.  Kluge  675  u.  Sandstrok).  Dieser  Gang  hatte  gewöhnlich  eine 
weniger  steile  Lage  als  der  vorhergehende. 
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Hiifr  hat  in  SnE.  I,  584  entweder  die  Bedeutung  '<Seliitts\vandung»,  oder  es  be- 
zeichnet einen  bestimmten  Plaukengang.  Im  Neuisi.  ist,  nach  Björn  Halldörsson,  undir- 
hi'ifr  die  dritte,  ///?rA(f/r  die  vierte  Plankenreihe  vom  Kiel.  Nach  Björn  Olsen  bezeichnet  am 
i'(ffh)/ri  sh'p  innlirliüfshord  (mit  stummem  /;)  den  vierten,  i/firh/'ißhurd  den  fünften  Gang. 

Hrefi/i  entspricht  neuisi.  hrefna,  das  nach  Björn  Halldörsson  der  fünfte  Gang  vom 
Kiel  ist  (Björn  Olsen  kennt  diese  Bezeichnung  nicht  aus  der  Neuzeit).  Fär.  remmahont 
[rrmhor(t)  ist  nach  Winther  309  am  ättamannofar  der  sechste  Gang,  nach  anderen  An- 
gaben wäre  es  der  fünfte.  Mit  dieser  Planke  fing  der  steilere  Teil  der  Wandung  an, 
der  den  Gegensatz  zum  hotn  bildet;  vergl.  nermorw.  botnhord  von  den  drei  untersten 
Gängen,  die  auch  im  Südisl.  unter  der  Benennung  hofn  zusammengefaßt  werden.  Die 
Fuge  zwischen  dieser  und  der  unteren  Reihe,  die  hrrfnisslor,  entspricht  der  Wasserlinie; 
vergl.  ßylov  IX  18:  ßd  slal  höta  fi/rir  skidstnfn,  cfbrofiiar  fi/rir  ofan  rrfnisslcor,  2  «nra 
silfrs;  en  fyrir  framstafn  4  erfoga  silfrs,  en  i  andfnngnm  hrotnar  fyrir  ofan  sjü,  wo  fyrir 
ofan  refiüsskor  mit  fi/rir  ofan  .yö  identisch  ist.  Zur  Etymologie  des  Wortes  vergl.  Torp, 
Nord.  Tidskr.  f.  Fil.  3  rfekke,  4  bind,  S.  144  f.  Da  in  der  fär.  Form  mm  schwerlich 
aus  mit  (vergl.  hnmni  als  Variante  von  hrefni  SnE.  I,  584)  entstanden  sein  kann,  empfiehlt 
es  sich,  aslav.  Ironia  «Rand»  zu  vergleichen.' 

Meginhüfr  (eigentlich :  der  starke  Gang)  ist  die  dickste  Plankenreihe  des  Schiffes, 
zu  dem  sich  der  oberste  Teil  der  Spanten  stützt  und  auf  dem  die  Knie  ruhen.  In  den 
Schiften  von  Oseberg  und  Gokstad  ist  dies  die  zehnte  Reihe  vom  Kiel.  Am  erst- 
genannten Schiffe  l)ildet  dieser  Gang  an  der  inneren  Seite  einen  horizontalen  Absatz 
und  an  der  Außenseite  eine  entsprechende  Höhlung ;  wo  der  Schiftsbord  anfängt  gegen 
die  Steven  emporzusteigen,  setzt  sich  der  meginhüfr  im  hrandr  fort,  indem  die  beiden 
obersten  Plankenreihen  hier  verschwinden. 

Bvdrarhi'tfr  ist  der  Gang,  wo  die  Remenlöcher  sich  belinden,  beim  Schifte  von 
Oseberg  die  oberste  Planke,  beim  Gokstadschift'  dagegen  die  dritte  von  oben,  die  auch 
die  zweitdickste  ist. 

Jiim  oder  sljaJdrim  ist  der  Name  der  obersten  Plankenreihe.  RIm  kommt  nur 
eimnal  vor,  nämlicli  Bp.  I,  390:  ok  cigi  nuitr  Irofif  (an  einem  sixmringr)  r)i  hast olk rinn 
oh  af  snumf^rm  med  af  rhnlnni;  hier  war  somit  der  Dollenriegel  an  der  rim  befestigt. 
Sljaldrim  erscheint  in  der  Prosa  nur  einmal:  (Fms.  XI,  140)  hält  vnr  ä  sJcijnnii,  rr 
hh'idugt  rar,  ok  fcllr  kann  i  skjiddrimina,  er  hann  rildi  forda  si'r  vid  hogginii  .  .  .  ok 
Jifiggr  Jini  hann  i'd  vid  shipsbordit;  in  der  Dichtung  zweimal:  skaid  sri'ita  ä  skjiddrim. 
(FJ.  ß.  320),  sh'ir  (der  Wind)  laust  d  dijra  skjaldrim  (F.I.  B.  35G).  Beide  Worte  werden 
noch  im  Isl.  vom  obersten  Gang  gebraucht  [skjaldrim  namentlich  bei  Breidifjnrdr\  im 
Fär.  nur  rim  (Winther  309);  im  norw.  Nordland  bezeichnet  dagegen  ro«  den  zweitobersten 
Gang^  (oder  den  zweiten  und  den  dritten,  undrem  und  millomrem,  s.  Folkevennen  1865, 
S.  205).  Auf  Island  trägt  die  ri)»  (im  Süden  hdlfrim  genannt)  außer  dem  an  der  inneren 
Seite  befestigten  Dollenriegel  (hdsfokkur,  bordstokkitr)  eine  an  der  Außenseite  angenagelte 
\jQ\sie  (listi).  Der  Name  rim  (eigentlich  «Leiste,  Speiler»)  gebührt  ursprünglich  dieser  Leiste, 
die  beim  Schiffe  von  Oseberg  die  einzige  Verstärkung  des  Schiftsbords  ausmacht,  und 
die  Benennung  skjaldrim-  spielt  darauf  an,  daß  an   dieser  Leiste  die  Schilde  aufgehängt 

'  Das  von  Torp  (und  in  Gamalnorsk  Ordbok  av  Ha\ürstaJ  og  Torp)  angeführte  neunorw.  renime  kommt 
nicht  vor. 

^  Vergl.  shetl.  riiiiini!  <uler  zweitoberste  Gang»:  J.  Jakobsen,  Det  norrone  sprog  paa  Shetlan<l,  S.  f>2. 
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wurden,  wie  dies  beim  Osebergschiffe  ersichtlich  ist  (vergl.  Kap.  VI,  d.).  In  der  oben 
zitierten  Strophe  des  Skalden  Bolverkr  bezeichnet  d//r  sljahh-im  offenbar  die  Reihe  der 
an  der  rim  hängenden  Scliilde.  Ans  dem  Nord,  stammt  wohl  nd.  rcmmen  «die  Seiten- 
bretter eines  Schiffes»  (echt  nd.  ist  rinmieii  «die  Querbalken  an  der  Bekleidung  eines 
Deiches»).    Über  die  läpp.  Formen  s.  Qv'igstad  270.   Zur  Etymologie  s.  Et.  Wb.  u.  Puititmc 

Sülhorä  oder  solhyrcti  kommt  in  den  Sagas  zweimal  vor,  wo  berichtet  wird,  wie 
eine  Woge  diese  Planken  abschlägt  (Bp.  I,  484;  tuh  af  sölbi/ntiu,  Bp.  II,  50:  slxr  af 
RÖlhynfhi).  Die  Bedeutung  des  AVortes  ist  gewiß  die,  in  welcher  sölhorcT  noch  an 
mehreren  Orten  auf  Island  gebraucht  wird,  nämlich  ein  Extragang,  der  oberhalb  und 
außerhalb  der  rim  angebracht  ist  (an  anderen  Orten  bezeichnet  solhord  dasselbe  wie 
rim)}  Das  Wort  —  das  im  Neuisl.  meistens  zu  sljiiJhorä  (eigentlich  Schutzbrett,  nämlich 
gegen  die  Wogen)  umgebildet  ist  —  läßt  sich  schwerlich  als  die  gegen  die  Sonne 
schirmende  Plankenreihe  erklären.  Eher  ließe  sich  daran  denken,  daß  es  die  Planke 
bezeichnet,  die  zur  Bestimmung  der  Sonnenh(")he  diente  (indem  der  Schlagschatten 
derselben  mittels  Marken  im  Deckbalken  oder  der  Ruderbank  gemessen  wurde);  vergl.  S.  19. 

Bisweilen  wurde  wohl  die  Schiffswandung  mittels  Eisenbänder  verstärkt,  wie  bei 
dem  in  Fiat.  II,  484  erwähnten  sarazenischen  drnmundr  (peir  shjhlu  Jipggra  honliii  d 
(Irönniuäinum  pnr  er  miinist  nvri  jarnafarit  ä).  Dies  scheint  beim  Ellidi  des  FridlDJofr 
hinn  frökni  stattgefunden  zu  haben;  vergl.  Fld.  II,  64:  hordit  var  spem/t  jurni  (mit 
Eisenplatten  beschlagen).  Zwar  läge  es  hier  nahe,  statt  hordit  hardit  einzusetzen  (vergl. 
S.  37);  für  die  Richtigkeit  der  Lesart  spricht  aber  Titurel  2532:  die  wende  ejein  tvas- 
serfidle  mein  spcneite  (man  verstärkte  die  Schiffswände).  Auch  hatte  das  Schiff  des  Priesters 
4»angbrandr  seinen  Namen  Järniiieiss  wahrscheinlich  davon,  daß  bei  einer  Ausbesserung 
desselben  Eisenklammern  benutzt  wurden  (s.  Kahle,  Idg.  Forschungen  XIV,  192). 

d)  Die  Reling  und  der  Schildriegel. 

Beim  Schifte  von  Gokstad  wird  der  Riegel  von  einem  oben  an  der  inneren 
Seite  der  Wandung  befestigten  Balken  gebildet.  Die  anord.  Benennung  ist  hordstollr 
(verkürzt  sfo/>lr),  von  hord  im  Sinne  von  Oberkante  der  Schiffsseite  (m.  ir.  bord  «edge, 
rim  of  a  vessel»),  vergl.  Fms.  XI,  140:  Biii  sie  V2)p  d  lordif  ok  xtladi  at  gan(/a  fyrir 
hord,  wofür  in  der  poetischen  Sprache  auch  ßroinr  und  heirmr  gebraucht  werden.  Bei 
den  Ruderbooten  wurde  der  hordsfolkr  durcli  den  h'tstollr  (vergl.  Bp.  I,  385,  390),  in 
dem  die  Dollen  befestigt  waren,  ersetzt.  Das  in  derselben  Weise  angebrachte  Dollbord 
der  fär.  Fischerfahrzeuge  heißt  sfoJdar  (Winther  310),  das  der  südisl.  bordstoMur  oder 
biisfoliur  (im  westlichen  Island  ist  der  hästolliir  eine  über  dem  bordAtoliiir  und  der  rim 
liegende  Latte).  Der  gegen  die  Steven  aufsteigende  Teil  des  Riegels  hatte  einen 
besonderen  Namen,  sox  (vergl.  so.r  «Schere»);  vergl.  engl,  ftax-hoard  «äie  oberste  Planken- 
reihe eines  Bootes».  Neuisl.  hat  neben  sn.r  auch  AÜdiir  (eigentlich  Schwertscheide)  und 
drefiill  (eigentlich  Band),  s.  S.  14,  Note  2. 

Das  Schitt"  von  Oseberg,  das  wohl  etwa  ein  Jahrhundert  älter  als  das  von  Gokstad 
ist,  hat  keinen  bordstoJd-r,  sondern  nur  eine  Leiste  oben  an  der  äußeren  Seite  der 
Wanduug  bis  zu  dem  Punkte,  wo  der  Schiffsbord  aufzusteigen  anfängt.  Ob  mau  aus 
dieser  Tatsache  den  Schluß  ziehen  darf,  daß  der  bardsfolir  eine  spätere  Erfindung  ist, 
bleibt  unsicher;    der  Mangel  dieser  Verstärkung  der  Schiffsseite  läßt   sich   ebenso   gut 

'  Shetl.  sülböril  ist  ilie  dritte  l'lanke  vom  Kiel:  .).  Jakobsen  a.  a.  0. 
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daraus  erklären,  daß  dieses  Fahrzeug  ofteubar  uicht  für  die  offene  See  liestinnnt  war. 
Die  Leiste,  die  an  ausgesparten  Klampen  der  obersten  Planke  angenagelt  ist,  diente 
sowohl  zur  Verstärkung  des  Schiffsbords  wie  als  Schildriegel.  Ihr  Name  (sl-j(ild)riin 
wurde  in  der  Sagazeit  als  Bezeichnung  der  obersten  Plaukeureihe  gebraucht  und  in 
dieser  Bedeutung  auch  auf  Schiffstypen  übertragen,  denen  die  Schildreilie  nicht  eigen 
war  (s.  S.  53  f.). 

Die  Schildbeliängung  konnte  eine  vollständige,  um  das  ganze  Schiff  laufende  sein. 
Eine  solche  wird  häufig  erwähnt;  z.  B.  Fms.  VIII,  233:  put  (skipit)  cur  (dlt  skjaJd'il 
med  st(jfnum  (zwischen  den  beiden  Steven);  Fiat.  III,  324:  .s7,v'/>  aUsJcjdldfd  uUt  nird 
stofnntn;  Landnama  S.  175:  huiDi  für  til  Islands  ok  Imih  l  Bj((ni(irfjord  med  iilhljoldnäa 
skipi  .  .  .  sidun  v(ir  hinn  Slcj(dd(ihjgr)i  kalladr ;  Grettis  s.  Kap.  l'J:  slarat  sljvhluin  uiilli 
stuf  na;  Fiat.  I,  91:  sli2)in  väru  sl'prud  sJcjpIdum  ä  bxdi  hord.  Die  Behängung  konnte 
aber  auch  eine  partielle  sein,  z.  B.  Sturl.  11.  53:  p??  sMp  KoJheins  (darunter  auch  fcrjur)  rüni 
(dskjoldud  fhiniiin  fil  s/i/Ju.  Besonders  häufig  wai-en  nur  die  gegen  die  Steven  auf- 
steigenden Teile  des  Schiffsbords  (die  hnindur)  mit  Schilden  ausgestattet;  vergl.  Fms.  IX, 
28'J:  (dVir  hnfdu  .■<J,joldu  fi/rtr  sfofniim  fi/rir  ofridnr  sukir;  Fiat.  II,  (iOO:  Iiofd>t  >/•;/;'/'/" 
sina  cid  s/iifna;  Fiat.  II,  602:  ok  hundu  par  cid  stafna  sljoldii;  Fiat.  III,  197  (Fms.  X.  77): 
pütti  sein  rJdar  hrynni  (tf  hofdum  ok  icdrcifuin  oh  yijUtum  shjijldum  er  v/d  rdnt  stafnaud. 
Hierzu  poetische  Umsclireibungen  für  Schild  wie  hlyrgardr,  tuniiJ  (/ih/Ik  tanyar  (s.  S.  43). 
Beide  Anordnungen  finden  sich  außerhalb  des  Nordens  wieder.  So  sind  auf  der  Bayeux- 
Tapete  mehrere  Schiffe  von  Schilden  rings  umgeben,  während  Itin.  reg.  Ric.  II,  13 
(vergl.  Schultz  II.  345)  sie  nur  im  Vorderschiffe  erwähnen:  appensornvi  in  sinijnJis  proris 
scintillantibus  rudiis  siutorian.  Auch  die  römischen  Kriegsschiffe  (z.  B.  die  Cäsars)  waren 
mit  Schilden  besetzt.  Unbewiesen  ist  die  Behauptung,  daß  im  Norden  die  Schilde  auch 
binnenbords  angebracht  wurden,  wie  dies  sonst  öfters  (z.  ß.  bei  den  Schiffen  der  Bayeux- 
Tapete)  vorkam;  vergl.  z.  B.  Fiat.  VII,  198:  ok  skjalda  fijrir  utan.  Jedoch  scheinen  alt- 
dänische  Münzen  diese  Anordnung  anzudeuten  (s.  Abbildung  17).  Im  Gegensatz  zum 
Schiffe  von  Gokstad,  wo  die  Schilder  die  Ruderlöcher  bedecken  (vergl.  slilda  hond/tr, 
FJ.  B.  342),  brauchten  sie  in  der  Erzählung  Grettis  s.  Kap.  19  während  des  Ruderns 
nicht  fortgenommen  zu  werden.  Als  poetische  Bezeichnung  der  Schildreihe  nennt 
SnE.  I,  420  vci/i/r  (skjaldhori/iu  er  hdlnd  .  .  .  veiiur),  vergl.  Fms.  VII,  (56;  dazu  hjart- 
^''V!JJ("f>'  (SnE.  I,  G44),-  rec/i/hitndr  «Schiff-  (Bp.  I,  639);  vergl.  su'var  vii/(jja  vct/ys  vedr 
«Kampf»  (FJ.  B.  137). 


Kapitel  VII:  Die  Takelung. 

a)  Der  Mast  und  seine  Stütztaue. 

Das  Wort  «Mast  ^  ist  erst  durch  die  Hanseaten  in  die  nordi.scheu  Sprachen  gedrungen, 
und  zwar  z.T.  in  einer  auffälligen  Form:  neuisl.  niustr  (Neutr.),  neunorw.  niasfer  (vergl. 
port.  niastro).  Da  es  mit  ebenso  gutem  Recht  —  vergl.  besonders  lat.  malus  «Mast  , 
aus  *mazdo  —  als  ein  urgennanisches  Wort  bezeichnet  werden  darf  wie  Segel,  Rahe  und 
viele  andere  auf  das  Segeln  bezügliche  Ausdrücke,  muß  es  Wunder  nehmen,  daß  die 
Skandinavier  es  mit  Bezeichnungen  allgemeinerer  Art  vertauscht  hätten.  Solche  sind 
sigla  (von  segl  «Segel»  abgeleitet),  sif/hdre  (aschwed.  sxghlfrxY,  skiptre,  tre  (aschwed.  frx, 

'  Vergl.  alid.  .^lyelbimm  «Mast». 
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vergl.  lat.  arhor  «Mast»  bei  Virgil  und  im  M.  lat.,  ital.  alhero),  vidr,  vuta.  in  der  poetischen 
Sprache  auch  vondr  (eig.  Rute)  und  laiikr  (eig.  Lauch,  vergl.  SnE.  I,  442:  lauhr  heitir 
sigliärc).  Die  der  Bronzezeit  angehörigen  Felsenzeichnungen  (ihällristningar  ),  das  Nvdamer- 
boot  von  etwa  300  n.  Chr.  und  die  Schiffe  der  ältesten  gotländischeu  Bildsteine,  die 
vielleicht  ein  oder  zwei  Jahrhunderte  jünger  sind,  haben  keine  Masten.  Nach  Tacitus 
(Germ.  Kap.  XLIV)  führten  die  Schiffe  der  Svionen  keine  Segel  («nee  velis  ministrant»). 
Man  hat  aus  diesen  Tatsachen  den  Schluß  gezogen,  daß  die  Skandinavier  erst  einige 
Zeit  vor  den  Wikingerzügen  die  Kunst  des  Segeins  gelernt  hätten,  —  wohl  von  einem 
germanischen  Nordseevolke,  bei  dem  sich  die  hierauf  bezügliche  Terminologie  ausgebildet 
haben  müßte.  Falls  diese  Hypothese  das  Richtige  trifft,  wäre  die  Nichtaufnahme  eines 
Wortes  wie  «Mast»  (deren  Übereinstimmung  mit  lat.  malus  vielleicht  zufällig  ist)  nicht 
so  sehr  auffällig.^ 

Der  Ma.^t  bestand  aus  einem  einzigen  Stücke,  entweder  einem  Föhren-  oder  einem 
Tannenbaum.  Daß  er  geteert  war,  besagen  poetische  Ausdrücke  wie  svaiia  ridii, 
kolsiaiiir  vidir,  of  randan  cid.  Er  war  teils  in  der  Mitte  des  Schiffes  (wie  beim 
Fahrzeug  von  Gokstad),  teils  etwas  vor  derselben  (wie  im  Schiffe  von  Oseberg) 
angebracht  und  hatte  entweder  eine  senkrechte  Stellung  (so  wahrscheinlich  bei  den 
gedachten  Schiffen)  oder  neigte  etwas  nach  hinten,  was  seine  Widerstandskraft  gegen 
den  Druck  des  Windes  und  des  Segels  erhöhte  und  ihm  größere  Macht  verlieh,  das 
Fahrzeug  über  die  Wogen  zu  heben.  Daß  letztere  Stellung  die  gewöhnliche  war,  darauf 
deutet  das  Vorhandensein  eines  Bugstags  bei  Mangel  des  Backstags.  Umgekehrt  darf 
vielleicht  aus  dem  unten  besprochenen  Unfall,  wobei  der  Mast  nach  vorn  fiel,  auf 
senkrechte  Lage  geschlossen  werden. 

Bei  kleinen  Fahrzeugen  ging  der  Mast  durch  ein  Loch  in  einem  der  Querbänder, 
dem  sogenannten  sHjhMü  (Segelbalken,  s.  S.  48),  und  der  Mastfuß  stand  auf  dem  Boden 
des  Schiffes  in  einer  Vertiefung  des  unterliegenden  Spantes  (der  Mastspur).  Für  größere 
Schiffe  genügte  diese  Einrichtung  —  die  noch  bei  den  fär.  Fischerfahrzeugen  vorkommt 
(Winther  311)  —  nicht.  Die  untere  Befestigung  bildete  hier  der  Binnenkiel  (das  Köl- 
sch winn),  ein  schwerer,  über  mehrere  Spanten  reichender  Balken,  in  dem  die  Mastspur 
sich  befand.  Letztere  heißt  stallr  (eigentlich  Ort,  wo  etwas  steht)  oder  Stelling  (auch  stelltauj, 
SnE.  I,  585  Cod.  H),  welch  letzteres  Wort  jetzt  auf  Island  das  mit  der  Mastspur  ver- 
sehene Fußstück  (den  Maststuhl)  bezeichnet.^  Das  Kolschwinn  —  das  zur  Einfügung 
der  Spanten  mit  Iverben  versehen  war  —  heißt  l-crling'^,  ein  Wort,  das  zwar  nur  im 
Wortverzeichnis  der  SnE.  vorkommt,  dessen  Bedeutung  aber  durch  das  daraus  entlehnte 
frz.  carlingur  «Kolschwinn»  (engl.  CKrling,  span.,  port.  carlinga)  sicher  gestellt  wird. 
Ebenso  bezeichnet  (nach  einer  Mitteilung  des  Prof.  Björn  Olsen)  neuisl.  lurling  an  dem 
einzigen  Orte,  wo  das  Wort  noch  vorkomiDt  (Arnes  sysla),  den  Maststuhl.  Siglckjering  hieß 
in  Sondmnr  das  breite  Spant,  worin  der  Mast  stand  (s.  Tidskrift  for  Sunnmor  historiske 
lag,  III.  63).    Zur  Bedeutung  dieses  eigentUch  «Weib»  bedeutenden  Wortes  vergl.  auord. 

'  Gegen  die  gedachte  Annahme  spriclit  u.  a.  die  Tatsache,  daß  eruUsche  Schilfe  in  den  Jaliren  455 
und  45U  die  pyrenäische  Halbinsel  erreichten  (Zeuss,  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme,  S,  478  f.), 
was  ohne  Segel  unmöglich  wäre. 

2  Für  die  Mastspur  gibt  es  kein  gemeingerm.  Wort.  Ein  ahd.  Glossar  (Germ.  IX,  '26)  liat  modius, 
tnasthafta.  Ags.  liat  sta>pe,  woraus  engl,  step;  daneben  mxst-ciest,  was  aber  nur  eine  Übersetzung  des  lat. 
modius  (vergl.  Isidor  ed.  Migne  S.  666)  zu  sein  scheint. 

^  Das  Wort  wurde  bisher  (so  von  Egilsson,  Vigfüsson  und  Fritzner)  unrichtig  erklärt. 
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Mnfalicrliug  (Bard.  17  =  Mafastafr)  «gespaltener  Stock»,  schwed.  Dial.  kilrriitf/  «Ständer 
mit  einem  Loch,  in  das  Kieuspäne  gesteckt  werden»  (eigentlich  cardo  femina,  vergl.  Et.  Wb. 
u.   Kvern'kaU)} 

Die  obere  Befestigung  des  Mastes  geschieht  bei  den  Schiffen  von  Oseberg  und 
Gokstad  durch  einen  schweren,  auf  den  Querbändern  (bltar)  ruhenden  Holzblock,  der 
der  gegenwärtigen  Masttischung  entspricht;  ja,  nach  gewöhnlicher  Annahme  verdankt 
letztere  gar  ihren  Namen  der  Form  des  alten  Blockes,  dessen  beide  (besonders  am  Gok- 
stadschitfe)  stark  eingeschnittene  Enden  mit  dem  Schwänze  eines  Fisches  einige  Ähn- 
lichkeit aufweisen.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  daß  die  im  Norden  jetzt  gebräuchliche 
Benennung  «mastefisk»  für  die  Verstärkung  des  Verdecks  am  Mäste  aus  dem  Deutschen 
(schon  mnd.  vische)  gekommen  ist,  wo  sie  von  dem  aus  dem  Frz.  [ticher  «befestigen») 
stammenden  Verbum  fischen  (einen  Mast  fischen)  gebildet  wurde.-  Die  anord.  Benennung 
der  Mastfischnng  scheint  Idofi  (eigentlich:  gespaltener  Gegenstand,  Zange)  gewesen  zu  sein, 
welches  Wort  aber  tatsächlich,  neben  der  volleren  Form  Idofarüm,  nur  als  Bezeichnung 
des  den  Mast  umgebenden  Raumes  vorkommt.  Um  das  Aufrichten  und  Niederlegen 
des  Mastes  zu  erleichtern,  erstreckte  sieh  die  Öffnung  des  Mastfisches  in  gleicher  Breite 
ein  gut  Stück  nach  Iiinten;  diese  Erweiterung  wurde  nach  Aufrichtung  des  Mastes 
—  nach  Ausweis  der  Schiffe  von  Oseberg  und  Gokstad  —  durch  einen  Holzblock 
ausgefüllt.  Dieser  zwischen  dem  Mastfisch  und  dem  Mast  eingekeilte  Block  heißt  leili 
(eigentlich  Keil),  ein  Wort,  das  nur  im  Wortverzeichnis  der  SnE.  und  im  Bjarkeyjarrettr  117 
vorkommt  und  bisher  unrichtig  erklärt  wurde.  Die  betreffende  Stelle  lautet:  ef  maär 
hrytr  hl  of  sJcipi  manns  eda  Jceili  cdr  htigyr  sti/ri  fra  sMpi  manns,  gjaldi  IX  ertoga  fyrir 
hvert  ßcirra.  Durch  diese  drei  Gattungen  von  Gewalttätigkeiten  wird  einmal  das  Rudern, 
dann  das  Segeln  und  drittens  das  Steuern  unmöglich  gemacht.  Im  Glossar  zu  den 
altnord.  Gesetzen  wird  ke/li  auf  den  kegelförmigen  Knopf  bezogen,  durch  den  die  Achse 
des  Steuers  gelit.  Bei  dieser  Erklärung  wäre  aber  der  zweite  Punkt  mit  dem  dritten 
identisch  oder  höchstens  nur  ein  spezialisierter  Fall  davon,  was  wenig  Wahrschein- 
lichkeit hat.  Daß  Aie  obige  Deutung  das  Richtige  trifft,  dafür  spricht  auch  die 
deutsche  Benennung  3Iasfenkeil  («mit  einer  Nase  versehener  Holzkeil  zum  Befestigen 
eines  Mastes  im  Fiscli»,  Stenzel),  Auch  auf  den  altgriechischeu  Schiffen  bezeichnete 
crcpnv  (eigentlich  Keil)  ein  zwischen  die  Deckklampen  und  den  Mast  als  Keil  gelegtes 
Riegelholz  (Breusing  48). 

Um  den  Mast  niederzulegen,  hatte  man  nicht  nötig,  ihn  zuerst  aus  der  Spur  zu 
heben,  was  bei  dem  bedeutenden  Gewicht  oft  unmöglich  wäre.  Schon  die  nach  vorn 
abgerundete  Form  der  Spur  und  des  Mastes  in  den  Schiffen  von  Oseberg  und  Gokstad 
beweist,  daß  eine  teilweise  Senkung  des  Mastes  ohne  Hebung  desselben  sich  wohl 
bewerkstelligen  ließe.  Tuxen  121  nimmt  an,  daß  der  auf  dem  hinteren  Galgen  ruhende 
Mast  einen  Winkel  von  etwa  40  Grad  mit  dem  Horizont  bildete.  Daß  der  Mastfuß  in 
dieser  Weise  während  des  ganzen  Vorgangs  in  der  Spur  eine  Stütze  fand,  erklärt 
die  Tatsache,   daß   die    Niederlegung    und    Aufrichtung   so    häufig   und    mit    so    großer 

'  Dieselbe  Metapher  tiiulet  sich  in  ticr  fiz.  Seeuiannsspiuche,  s.  H.  Satigau,  Die  Benennungen  der 
Schiffsteile  und  Schiffsgeräte  im  Neufranzösischen,  S.  ^id  u.  femelot. 

^  Ebenso  engl,  fish  a  mast.  Daneben  auch  den  Anker  fischen  =  engl,  fish  an  rinchor,  vergl.  alt. 
engl.  (16.  Jahrhundert) /■//sc/«?  howk,  das  (neben  katt-howk)  mit  dem  Anker  in  Verbindung  gesetzt  wird  (irrige 
Erklärung  bei  Jal  II,  279.  ^8.ö).     Die  Masttischung  heißt  jetzt  im  Engl,  partner  (frz.  etambrai). 

Wörter  und  Sachen.    IV.  s 
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Sicherheit  stattfand.  In  der  Tat  wird  nur  ein  einziger  Unfall  berichtet',  und  dieser  war 
darin  begründet,  daß  sich  in  der  Spur  Eis  augesammelt  hatte,  vergl.  Fms.  IX,  3SG: 
reisa  slcyldl  tri'  ä  konioHjssh'innii,  eii  pä  er  reist  vor  trcit,  tök  treit  at  falla  frmn  eptir 
stolldnum  (längs  der  Mastfischung)  .  .  .  cn  pat  oUi,  nt  iss  rar  i  stalUuKm  (v.  1.  stcUhigunni). 

Unerwiesen  ist  die  Meinung,  daß  beim  Aufrichten  und  Niederlegen  des  Mastes 
(las  Bratspill  zur  Verwendung  kam ;  während  der  Ausdruck  vinda  segl  häufig  ist,  und 
rjwf/a  flÄ/Y77' wenigstens  in  etwas  späterer  Zeit  viirkommt,  ist  ein  rhida  tri'  unerhört  (nur 
rvisa,  ler/i/ju  tri,  vidu).  Daß  das  Manöver  mit  Hilfe  der  Masttaue  (des  Stages  und  der 
Haupttauc)  geschah,  erhellt  aus  mehreren  Stellen;  vergl.  z.  B.  Fiat.  III,  145  (in  einer 
Strophe  von  Sturla);  hafili  rgsl\  cn  rku  Jaitlar  (die  Masten  wurden  aufgerichtet),  hiliiiis 
hird  hendr  ä  reipnin. 

Irrtümlich  ist  die  Meinung  Tuxens  (S.  121).  daß  auf  Langschiffen  mit  dem  Streichen 
des  Segels  auch  gewöhnlich  der  Mast  niedergelegt  wurde.  Wenn  ersteres  Manöver  zehn- 
mal genannt  wird,  kommt  darauf  höchstens  eine  Erwähnung  des  letzteren."  Öfters 
werden  sie  besonders  genannt,  z.  B.  Fms.  IV,  372 :  lit  hanii  ofan  leggja  srglhi  olc  svä 
vidu;  0.  H.  170:  leggja  scglit  ok  svä  ridii;  Alex.  67  :  hidr  fHaga  sina  slä  hgfiidhendum  (die 
Haupttaue  losschlagen,  um  den  Mast  niederzulassen)  oJc  hlada  scgli.  Oder  das  letzt- 
genannte Manöver  wird  gar  ausdrücklich  ausgeschlossen,  z.  B.  Fms.  VIII,  161:  logdK 
segl  sin  ok  litn  skipin  rcnna  at  ridiini  (als  der  Feind  sichtbar  wurde);  ibid.  218:  Idöd/i 
peir  seglunum  ok  letu  remm  ut  riitmii  skipin  (ebenso);  ibid.  2S8:  skipin  reiidu  at  vidum  frani 
(zum  Kampf);  ibid.  335:  rcndu  skipin  Bagla  at  vidmn  fyrir  rindi  (die  Schiffe  waren 
für  die  Schlacht  zusammengebunden).  Unrichtig  ist  auch  die  Behauptung  Tuxens  (die 
wohl  auf  Nicolaysen  26  zurückgeht),  daß  die  Niederlegung  vor  dem  Kampfe  stattfand, 
—  eben  das  Gegenteil  ist,  wie  die  obigen  Zitate  es  dartun,  mehrfach  bezeugt;  s.  Kap.  XIV. 
Nicht  ganz  zutreffend  ist  endlich  die  von  den  beiden  genannten  Forschern  aufgestellte 
Lehre,  daß  im  Hafen  der  Mast  gewöhnlich  niedergelassen  wurde ;  nur  bei  etwas  län- 
gerem Aufenthalt  scheint  dies  bei  den  Langschiffen  geschehen  zu  sein.  Dagegen  bildete 
die  Niederlegung  des  Mastes  wohl  bei  dieser  Schiffsgattung  die  Regel,  wenn  bei  heftigem 
Winde  das  Schiff  dem  Treiben  der  Wogen  überlassen  wurde:  s.  S.  20.  Beim  Rudern 
wurde  häufig  auch  das  Segel  benutzt  (vergl.  z.  B.  Fms.  VIII,  209 :  drögu  pii  iipp  scglin 
ok  reru  undir;  Fiat.  II,  563:  gerd^i  svä  hvdrirtveggjn  sigJdu  ok  reru  slikt  er  mdfti;  Bösa 
s.  S.  49:  ok  gjordn  bwdi  at  siglu  ok  roa);  wenn  aber  der  Wind  ungünstig  war,  wurde 
der  Mast  niedergelassen.  Aufklärend  ist  die  Schilderung  in  Fms.  VIII,  131,  wo  die 
Langschiffe  zuerst  unter  Segel  vor  dem  Winde,  dann  auch  bei  dem  Winde  gerudert 
werden  {ri)a  iindir  segli],  schließlich  aber  bei  widrigem  "Winde  der  Mast  niedergelegt  und 
gerudert  wird.  Vergl.  auch  Fms.  VII,  310:  iUa  kunnit  per  at  röa  andröda  (gegen  den 
Wind  rudern),  takit  nü  pä  oJc  reisit  ridurnar,  dragit  sidan  seglin.  Auf  Kauf-  und  Last- 
schiffen blieb  der  Mast  stehen;  vergl.  Fiat.  III,  40  f.  (Fms.  IX,  300):  skyldi  (beim  Rudern) 
standa  tri  ä  peim  [lungskipum  o/,-  smdskipiim),  ok  minidi  Bihhungar  pä  hyggja,  at  aUt  vxri 
hyrdingar  ok  smdskip:  Fms.  V^III,  317  :  eigi  cäru  (beim  Rudern)  vidurnar  lugdar  ä  konungs- 
skipitm,  rn  pat  sä  BagJar  ok  svthidH,  at  kaupskip  vn'ri.    Überhaupt  konnte,  wie  es  scheint. 


'  Zu  betrachten  ist  jedoch  der  bildliche  Ausdruck  (h-ejxi  stall  «unstilt  werden»  {verixl.  staJ/t/ni-jjt  liinrta). 
falls  dieser  mit  Vigfüsson  aus  der  nautischen  Sprache  zu  erklären  ist. 

^  Vergl.  ags.  hä't  fealdan  /i.rt  ser/l  niid  e'(ir  hinhiin  (hii^weWenU  leiyan  pone  mn'Sl  und  Iwtnn  f>ii  bd'tinge 
(die  Schiffstaue),  Boetius  l-i4. 
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bei  diesen  Schitlen  der  Ma.^t  nicht  i;esenkt,  sondern  nur  gänzlich  weggenommen  werden, 
was  immer  beim  Aufholen  für  den  Winter  geschah. 

Oben  am  Mäste  war  eine  Art  Mars  oder  Mastkorb,  der  vielleicht  in  seiner  ein- 
fachsten Form  aus  einem  viereckigen  Holzstück  bestand,  auf  größeren  Sciiiffen  aber  ein 
Brettergerüst  bildete;  auf  altenglischen  »Siegeln  ist  der  Mars  eine  kubische  Kiste  im 
Masttop  (-lal  I.  1G3).  Sein  anord.  Name  ist  Inhi»  (woher  frz.  Jnmc,  span.  Jnma)  = 
mndl.  hiiir,  engl,  homul,  dessen  eigentliche  Bedeutung  «Würfel»  ist.'  In  diesem  Mast- 
korb war  ein  Loch,  wodurch  das  Fall  lief.  Dieses  Loch  heißt  hhihora  (neunorw.  ]ioti- 
hora,  fär.  hombora,  s.  Et.  Wb.  u.  Hummerciat),  dem  ags.  lifutpyirJ  entspricht.  Daher  bald 
(Irrif/a  scgl  viel  Iniii  (l  liihi  iipp).  bald  drafia  sctjl  v'td  ]iihihcn(  (vergl.  Ii//iid  scf/I,  FJ.  B.  333). 
Die  den  Mastkorb  bildenden  Bretter  heißen  hunspuniir  (nur  im  Wortverzeichnis  der  SnE). 
Daß  diese  in  späterer  Zeit  einen  Handeisartikel  gebildet  haben,  beweist  ein  Posten  in 
den  Camerarsrekeningen  der  niederländischen  Stadt  Deventer  vom  J.  1359:  pro  uiio  ligno 
ilicfo  masf  et  diwhus  Hfinis  dicfis  Innispaoi  aplicatis  ad  dictum  masf  (s.  A.  Bugge,  Studier 
over  de  norske  byes  selvstyre  og  handel,  S  ltj4).  Die  zwei  Hölzer  hatten  wohl  in  der 
Mitte  einen  halbzirkelförmigen  Einschnitt  für  den  Mast.  Die  liünsptevir  der  Langschifte 
waren  häutig  vergoldet:  vergl.  nppi  (/lödu  einiars  typpi  eldi  i/lil:  (Arnörr  jarlaskald)  und 
die  Umschreibung  hyrsciidir  hihia  (Sigvatr)  für  einen  freigebigen  Fürsten.  Daß  diese 
Ausschmückung  keine  nordische  Eigentümlichkeit  war,  beweist  Isidors  Zitat  aus  Cinna 
(Migne  IV,  666):  lucida  confidficnf  alt/  carchesia  mali.  In  etwas  späterer  Zeit  werden 
befestigte  Marse  erwähnt:  s.  Kap.  XIV. 

Am  Top  des  Mastes  (sirititfoppr,  SnE.,  Mariu  s.  S.  71.  Ts'.i)  wehte  ein  Flügel  oder 
kleine  Fahne,  flaiig;  vergl.  aschwed.  flöy,  neuschwed.  flöj  (flöjel)  «Wimpel  oder  Wetter- 
hahn an  der  Spindel»,  alt.  dän.  (Inj  dasselbe  (Grundtvig,  Folkeviser  I,  414:  ma  icoiidr  dy  op 
der/s  siIdeS((/(/cl  med  dcris  foryyldciir  /lyöft').  Das  Wort  kommt  im  Anord.  nur  zweimal  vor, 
nämlich  Bp.  I,  442:  ok  ofaii  drap  (äfallif)  flaiiyiii  ol.  af  virjin  hxdi;  Bp.  II,  50:  haiia  (d.  h. 
häruna)  har  Jixrri  enn  flaugiiia  (die  Woge  war  hafhyhija  scm  fjall  cxri).  Dazu  flanf/ar- 
slefifi  (im  Wortverzeichnis  der  SnE )  vom  herabhängenden  Tuchlappen  (vergl.  rdslrfiy, 
poet.  für  Segel). 

Der  Mast  wurde  durch  Taue  (niparcidi)  gestützt.  Vom  Top  fuhr  nach  vorn  das 
Bugstag,  stüfi  (woher  frz.  i'tai,  span.  cstay)  =  ags.  stxy'^.  engl,  .sfa//  etc.  (s.  Et.  Wb.  u. 
Sta(i);  dieses  wurde  durch  einen  Nagel,  fitagnayJl^  (SnE.  11,  494),  am  Steven  befestigt. 
An  den  Seiten  stützten  den  Mast  die  am  Riegel  festgemachten  (vergl.  Winther  311, 
Folkevennen  1863,  S.  336)  Haupttaue,  liofudhmdur  (afrz.  Imuhcii  bei  Wace,  Roman  de  Brut, 
neufrz.  Iiaidian,  span.  oboiqur)  =  mndl.  Itöhaid.  Nach  Frost.  VII,  4  und  Bylov  IX,  18 
gab  es  ihrer  mehrere,  wahrscheinlich  auf  jeder  Seite  gewöhnlich  zwei,  jedoch  auch  mehr, 
vergl.  Krök.  S.  30:  Steinn  liayf/r  allar  hnfudbendur  frirra;  feil  pä  seglit  -idliyrdis  med  olluni 
sinum  reida:  Fiat.  I,  552:  ßä   skera  peh-  Pörir  ok  Ei  narr  allar    Itofudbendur  ä  pat  bord, 

•  Anord.  hiUin  heißt  auch  «Junges  des  Büren»,  was  vielleicht  die  im  norwegischen  Nordland  gebräuch- 
liche Benennung  bjiimer  für  den  Mastkorb  und  das  dän.  I>j(irn  für  das  Loch  im  Mars,  wodurch  der  Masttoj) 
heraufragt,  veranlaßt  bat. 

^  In  derselben  Liste  nautischer  Ausdrücke,  wo  st!vg  vorkommt,  steht  im  selben  Sinne  stxp,  was  viel- 
leiclit  kein  Schreibfehler  ist,  da  Ir.  stad,  Gael.  stadh  für  «Stag»  haben. 

^  Vergl.  die  Beschreibung  der  stagnaal  hei  Ström,  Sondmors  Be.skrivelse  (Folkevennen  1863,  S.  .33G), 
und  die  zur  Befestigung  der  Haupttaue  dienende  ranlnaal,  worüber  s.  Tidskrift  for  Sunnnior  historisko  lag. 
III,  S.  6L  CA.     Vergl.  oben  S.   Li,  Xote  1. 
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er  eiffi  för  seglif  ofaii.  Neben  den  hpfiidhemhir  nennen  Frost.  \'II,  4  und  Bj'lov  IX,  18 
die  sfliäUxjar  (eigentlich  Stützen,  vergl.  neunorw.  sfödiiifj  «Stütze»),  ein  in  den  ver- 
schiedensten Weisen,  aber  immer  unrichtig  gedeutetes  Wort.  Entschieden  falsch  ist 
Fritzners  Erklärung  des  sfödiiii/r  als  «Stange  zum  Ausspannen  des  Segels».  Nach 
Vigfüsson  heißt  das  Wort  «Brasse; .  Diese  Bedeutung  kommt  auch  tatsächlich  dem  alt. 
dän.  stöding  zu;  vergl.  ccnicluts,  sfodiiifj,  mvt  huUcleii  raamnleu  (die  Rahnock)  rcgeris, 
Smiths  glossar  von  1563  (ebenso  Coldings  glossar  von  1626);  auch  im  norwegischen 
Nordland  soll  stöCd)iug  diesen  Sinn  haben.  Das  ags.  stediiKi-Jhic  glossiert  lat.  opisfera, 
was  «Brasse»  bedeutet.'  In  den  anorw.  Gesetzen  muß  aber  das  Wort  einen  verschiedenen 
Sinn  haben,  da  daneben  aldaumr  (Brasse)  besonders  genannt  wird,  was  auch  im  Wort- 
verzeichnis der  SnE.  der  Fall  ist.  Yergl.  weiter  den  von  Vigfüsson  aus  einer  alten 
Handschrift  zitierten  Ausdruck  tanmar  (d.  h.  aktaumar]  «k  sfodiiiiiar.  Im  Glossar  zu  den 
anorw.  Gesetzen  wird  sfödiin/r  als  eine  dünnere  Leine  gefaßt,  die  den  Mastentop  mit 
der  Reling  verbindet.  Ganz  zutreffend  kann  diese  Auffassung  schon  aus  dem 
Grunde  nicht  sein,  daß  Frost.  VII,  4  für  die  Beschädigung  dieses  Taues  dieselbe  Buße 
feststellt  wie  für  die  eines  Haupttaues,  Bylov  IX,  18  sogar  eine  höhere.  Zweifellos 
waren  die  sfodixfiar  Hilfstaue,  die  an  der  Luvseite  den  Mast  stützten,  wenn  bei  dem 
Winde  gesegelt  wurde,  wie  solche  noch  von  Ström  in  Si'indmörs  Beskrivelse  (vergl.  Folke- 
vennen  1863,  S.  336)  erwähnt  werden;  ihre  Zahl  scheint  zwischen  1  (so  Bylov  IX,  18) 
und  2  (so  Frost.  VH,  4)  geschwankt  zu  haben.  Daß  diese  Auffassung  das  Richtige  trifft, 
bestätigt  mir  das  wohl  aus  dem  nordischen  Worte  entlehnte  afrz.  esfoiiic,  esfitiiic  (u.  a. 
in  Waces  Roman  de  Brut)  «Leesegel  (Hilfssegel  an  der  Luvseite),  neufrz.  boinieffc  eii 
etui,  im  18.  Jahrhundert  etomne  (vergl.  Romania  XXIX,  172  f).  Dieselbe  Bedeutung 
hat  engl,  studdiufi-sail  (stud  «stützen»)."^ 

Die  Masttaue  waren  w'ohl  meistens  aus  Walroßhaut  gemacht,  indem  diese  vom  Tiere 
in  einem  langen  Streifen  spiralförmig  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz  geschnitten  wurde, 
wonach  der  Streifen  sich  von  selbst  zum  Tau  drehte  (s.  Fritzner  u.  sranTreip).  Vergl. 
Kgs.  Kap.  17:  rrip  pau  er  meiin  rlsfa  af  fis/.um  J'cim,  er  rostiingr  er  laJIaitr,  oV  srantreip 
heita  (ibid.  Kap.  16  werden  solche  Taue  als  die  stärksten  bezeichnet);  Alfreds  Orosius: 
swiposf  he  (Okthere)  für  pider  for  ßäm  horslnvahim,  for  pxni  hie  hahhap  sivlpe  xpeJc  hau, 
aiid  h/ora  hijd  bip  sivipe  gßd  to  skiprapidn.  Nach  Krök.  S.  37  wurde  svijrdr  fil  reicta  d 
dqntm  von  Grönland  nach  Dänemark  gebracht.  Nach  Gul.  308  (af  hiuTafcüu/i  sl.vl  rrip 
meta)  waren  die  Taue  des  Segels  aus  srordr,  in  Fms.  II,  17  (FJ.  B.  158)  bezeichnet 
svf^rdr  das  Ankertau  (svprd  teJcr  Jieldr  at  lierda),  SnE.  I,  630  am  ehesten  die  Masttaue 
(en  svprd  of  her  hcrda).  Der  oben  zitierte  Bericht  des  Norwegers  Ottarr  ist  auch  da- 
durch interessant,  daß  er  eine  —  und  zwar  die  einzige  uns  erhaltene  —  Angabe  über 
die  Länge  der  Masttaue  enthält:  se  hi/rdtsfa  scal  güden  (der  vornehmste  der  Finnen  soll 
den  Norwegern  als  Abgabe  entrichten)  .  .  .  twegen  scipräj)as;  xgper  sie  si.rtig  ehia  (gegen 

'  Statt  der  im  Mittelaller  am  häufigsten  auftretenden  Formen  opifera,  npisfera  (Jal  I,  16i)  ist  viel- 
mehr opisphora  zu  lesen;  vergl.  Isidor  ed.  Migne  IV,  668:  opisphora,  fioies  qui  connhus  anteniix  dextra 
sinistraque  tenduntm;  et  retroverso.  Zweifelhaft  erscheint  dann  die  von  Hemsterhuis  (vergl.  Breusing  65l 
gegebene  Erklärung  des  Wortes  als  Verderbnis  des  gr.  üitspa;  wahrscheinlicher  gehört  es  zu  gr.  ÖTt'.-jS-o'iöpo; 
«nach  hinten  tragend»,  vergl.  oTtioS-lvap  statt  öit'.-fl-oO-svap. 

^  Vergl.  Breusing  im  Jahrbuch  für  niederdeutsche  Sprachforschung  V,  14 f.:  Engl,  studding-sail  ist 
ein  Streifen  Segeltuch,  mit  dem  das  Segel  an  der  dem  Winde  zugewendeten  Seite  verbreitert  wird  =  d.  Lee- 
sef/el,  das  aus  ndl.  lijstzeil  (eigentlich  Lcislensegel)  verderbt  ist:  das  Leesegel  wird  eben  nicht  in   Lee  gesetzt. 
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30  Meter)  laiKj,  oper  nie  of  hwxics  (d.  h.  horslnca'lcs)  ln)de  (/etcorlif,  oßer  of  siolis.     Tuxen 
berechnet  die  Masthöhe  einer  20-sessa  zu  60,  die  einer  30  sessa  zu  80  Fuß. 

b)  Das  Segel  und  die  Rahe. 

Die  Segelstangen,  scglvldir  [\e\g\.^TiE.  l,  18:  rä  er  ciü  tre  or  seghiäum),  bestanden 
vor  allem  aus  dem  Älast,  der  Rahe  und  der  zum  Ausspreizen  des  Segels  dienenden 
Stange^  äss  (eigentlich  Balken). 

Der  dss  wurde  ausschließlich  beim  Segeln  bei  dem  Winde  benutzt  und  hieß  daher 
auch  heitiäss,  aschwed.  hetäs  [ahz.  hetas,  woher  m.  engl,  bctas,  s.  Björkman  61.  'J8);  vergl. 
Bylov  IX,  18:  nema  äss  se  nti  oJc  eint  segli:  Fiat.  II.  482  (in  einem  Verse):  iH  berum 
äs  cd  heita.  Auf  Island,  wo  zu  diesem  Zwecke  gewöhnlich  ein  Kernen  benutzt  wird, 
sind  beide  Namen  noch  im  Gebrauch.  An  den  dss  wurde  und  wird  auf  Island  noch 
die  vordere  Segelschote  festgemacht*,  und  zwar  diente  dazu  ein  Tau,  äsdniifir  (Bylov 
IX,  18).  Daß  dies  der  Sinn  des  letztgenannten  Wortes  ist  —  dem  sonst  verschiedene 
in  realer  Hinsicht  ganz  unhaltbare  Deutungen  zuteil  geworden  sind  —  ,  scheint  mir 
daraus  hervorzugehen,  daß  drcitgr  in  der  anord.  nautischen  Sprache  mir  ein  zum  Fest- 
binden dienendes  Tau  bezeichnet.  So  wird  im  Wortverzeichnis  der  SnE.  dr/iir/ir  (Plur.) 
mit  dntf/rrij)  zusammengestellt,  und  sti/risdroigir  (Gnl.  310)  kann  schwerlich  etwas  anders 
als  die  Taue  des  Steuers  bezeichnen  (s.  Kap.  IX);  vergl.  auch  das  Vb.  drcngja  «festsorren» 
(z.  B.  drcngja  med  streiigjnm,  med  J.-oitlui>i  digrum,  ebenso  im  Neuisl.),  dem  sich  die  \'ariante 
äsdrenging  für  äsdrcngr  anschließt.  Aus  dem  Nord,  stammen  wohl  afrz.  (13.  Jahrhundert) 
drenc,  neufr.  dran  <drosse  de  racage»,  alt.  engl.  (16.  Jahrhundert)  dnjngli  "ein  Tau  im 
Rack»  (Jalll.  216.  279,  Glossaire  nautique  602.  606).  Idg.  Wurzel  dhrcngh  «festmachen, 
befestigen»,  s.  Et.  Wb.  u.  Dreng.^  Aus  Hkr.  S.  39  erhellt,  daß  der  heifUiss  (wofür  im 
zugrundeliegenden  Ynglingatal  äss)  so  weit  über  den  Schiffsbord  hinausreichte,  daß 
er  an  einem  vorübersegelnden  Schiffe  einen  Mann  über  Bord  schlagen  konnte,  was 
darauf  deutet,  daß  das  Segel  unten  sehr  breit  gewesen  sein  muß.  Wenn  diese  Stange 
nicht  benutzt  wurde,  lag  sie  wahrscheinlich  ^  wie  die  Rahe  —  auf  Ständern  (Galgen) 
über  dem  Deck,  wie  solche  beim  Schiff  von  Gokstad  zu  sehen  sind;  vergl.  Fiat.  I,  575: 
eitt  sinn  er  kann  (Hallfredr  vandra?daskäld)  geklc  frei  aitstri,  ßä  seifist  hann  ä  heitiäsinmn, 
oTc  i  pvi  laust  äfall  luinn  iiidr  i  skipil  ok  heitiäsinn  ä  hann  ofau;  Bylov  IX,  19:  pä  slal 
cngi  frä  gdrum  sigla  lengra  naudsynjalausf,  en  sjä  megi  äs  ä  hordi.^ 

Die  Rahe  —  rä  (eigentlich  Stange,  s.  Et.  Wli.  u.  Eaa),  siglarä,  seglrd,  skiprä  —  war  ein 
rundes  Stück  Tannenholz,  das  in  der  Mitte  am  dicksten  war.  Ein  besonderes  Wort  für 
die  Rahenocken  gab  es  nicht;  vergl.  ags.  corniia,  pfi  jjtemestan  endas  Jnirr  siglgi/rde.  Vm 
die  Rahe  dicht  am  Mäste  festzuhalteu,  gebrauchte  man  das  Rack,  ralki  (woher  frz. 
raquc,  raccage,  gael.  rac).  eigentlich  «Strick»,  s.  Et.  Wb.  u.  L'akkr  I  Das  Rack  war  ur- 
sprünglich wohl  eine  um  den  ^last  laufende  Tauschlinge  (vergl.  Isidor,  Etym.  XIX,  4,  7  : 
anqttina,  fv7iis  quo  ad  tnalmn  atdenna  constringitur),  später  vielleicht  ein  an  die  Rahe 
gebundenes  Krummholz  oder  dergleichen  (auf  den  Färöern  ist  es  jetzt  ein  Halbzirkel  von 


'  Vergl.  Ale.x.  Xeckam,  De  nominibus  utensilium  (Jahibuch  f.  lom  u.  engl.  Lit.  XVII,  S.  165):  inferior 
niitvm  2>ors  reli  trahibns  e  transrerso  (Jwtis  .locietiir. 

-  Zur  uniiasalierten  Nebenwurzel  lihregh  gebort  lit.  t/irfax  «Riemen,  Seil»   (s.  El.  Wb.  u.  Drag). 

'  Verstl.  ancbw.  fiesetze:  siglilir  skip  or  hanipmim  :i'llrr  ror.  .st«  al  sen  tun  n.t  a  hnr/n,-  <is  mn  .ii/nas 
a  bordhe. 
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Hörn).  Um  die  Rahe  zu  lieilJen  und  zu  streichen,  diente  das  Fall  —  dnujreip  (vorgl. 
draga  seglit  «das  Segel  heißen»),  aschwed.  drat/hre}),  in  Norwegen  jetzt  drng^  genannt  — , 
ein  in  der  Mitte  der  Rahe  befestigtes  Tau,  das  durch  eine  Öffnung  im  Mastkorb 
(hihdiorn,  s.  S.  59)  lief.  Der  Nagel,  an  dem  das  untere  Ende  des  zugleich  als  Stütztau 
für  den  Mast  (als  Backstag)  dienenden  Falls  hinten  an  Bord  befestigt  wurde,  hieß 
varnagli,  vergl.  neunorw.  varuagJc  in  dieser  Bedeutung^  (daneben  aucli  «Lünse»)  und 
anord.  varnagU  unter  dem  Namen  verschiedener  Nägel  in  SnE.  11.  494  und  in  der  über- 
tragenen Bedeutung  «Warnung»  (schwed.  varnagd)  in  der  Redensart  .s/ä  raniagla  vid  e-ii 
«einen  warnen»   (neunorw.  scfja  varnagJe  fyre  ein);  eigentlich  s Sicherungsnagel». 

An  die  Rahe  wurde  das  Segel  befestigt  [festa  seglit  viit  räna,  Föstbr.  s.  S.  82). 
Dies  geschah  durch  ein  Reihtau.  das  durch  C)sen  oder  Kauschen  am  oberen  Rande  des 
Segels  geste(kt  wurde.  Der  Name  des  Rahebands  war  gewiß  nihmid,  wie  er  es  noch 
ist;  vergl.  ndl.  niahand,  engl.  roh(h)iu,  frz.  rahan.  Dies  Wort  liegt  dem  Verb  rdhnida  zu- 
grunde, das  nur  in  Egils  s.  Kap.  75  vorkommt  und  das  Binden  mittels  schrauben- 
förmig angebrachter  Ruudschläge  bezeichnet:  Egill  tök  helUistein  »üJciuii  ol;  lagdi  fijrir 
hrjöst  ser  olc  hridinii;  gidan  rähendi  hnnn  par  at  tauginni  ok  vafdi  hann  sivnfi  ol,  hjii 
svä  alJf  vpp  um  herdanuty.  Das  Streichen  und  das  Heißen  des  Segels  geschab  somit 
dadurch,  daß  die  Rahe  mit  dem  Segel  auf-  oder  heruntergezogen  wurde.  Das  Segel 
streichen  heißt  hlada  scgli,  leggja  (ofan)  segl,  Uta  ofan  scgL  fcUa  scgJ:  über  hvgja  segJ 
(eigentlich:  das  Segel  niedriger  setzen)  s.  S.  68.  Das  Heißen  wird  durch  vhida  (kjijO  oder 
dniga  (Hpp)  segl,  seltener  durch  frfja  (iqip)  si'ß  (Bp.  II,  48.  Fras.  IX,  10)  oder  hipta  segl 
(Bp.  1, 422)  ausgedrückt,  während  reisa  npp  segl  (Fiat.  II,  281)  ein  vom  Aufrichten  des  Mastes 
hergenommener  Ausdruck  ist.  Vinda  segl  (frz.  giiinder)  bezeichnet  eigentlich  das  Heißen 
mittels  des  Bratspills;  dafür  einmal  snna  iipp  segVi  (Helgakvida  Hundingsbaua  I,  2():  sneru 
itpp  ri(T  tre  vefnisthigiiiu).  Vergl.  Alex.  Neckam,  De  nominibus  utensilium  (Jahrbuch  f. 
rom.  u.  engl.  Lit.  XVII,  S.  166):  jii.cta  traust nim  assif  froelea  (glossiert  durch  ivindmß, 
tvindas,  d.  h.  Bratspill),  rf  dieitiir  histrumenfitm  n  frocJio,  qnod  est  rotioidiiin,  vd  a  rvta 
dictum  instrumintum  eo  qnod  circumvohilur  troclca,  id  nidenies  circiiwUgafi  firmions  shd 
et  ut  vehim  secunäiim  aure  variationetii  nunc  supcrioretur  nunc  infcrioretur. 

Falls,  wie  von  den  meisten  Etymologen  angenommen  wird  (s.  Et.  Wb.  u.  Std), 
das  Wort  Segel  mit  ir.  seül,  kymr.  Innjl  (aus  *sello)  urverwandt  ist,  würde  dies,  in  Ver- 
bindung mit  der  Gleichung  2[cLst:  lat.  mrdiis  (s.  S.  55  f).  für  das  hohe  Alter  der  Segel- 
kunst unter  den  Germanen  ein  gewichtiges  Zeugnis  ablegen.  Indessen  äußert  sich 
gegen  diese  Zusammenstellung  Stokes  (Bezzenbergers  Beitr.  XXIII,  62),  der  das  keltische 
Wort  auf  eine  Grundform  *sjida  zurückführt,  was  er  als  «Segel  aus  Fellen->  deutet. 
Ob  die  Etymologie  des  Wortes  segl  dafür  beweist,  daß  das  Segel  ursprünglich  aus 
Tierfellen  zusammengesetzt  war,  wie  dies  nach  Cäsar  (Bell.  gall.  3,  13)  bei  den  venetischen 
Schiffen  der  Fall  war,  ist  umstritten:  s.  Et.  Wb.  u.  Seü.  In  der  Sagazeit  war  es  jeden- 
falls gewöhnlich  aus  Fries  (vää,  radmdl);  vergl.  Kgs.  Kap.  4:  hafdu  trau  hundnid  radmcda 
eda  J>rji(  med  Jii-r  d  sUpi,  pau  er  td  seglhüfa  sr  fallin;  Bp.  II,  47:  ser  hann  peim  t  väd'irhug 
(in  die  Bucht  des  Segels,  vergl.  sä  pü  i  hvg  allra  seglanna,  Fms.  VII,  94);  P'lat  III,  85: 
liressti  svd,  at  varla  rar  vüdhn'ft  (daß  sie  kaum  Segel  führen  konnten).  Das  verwandte  griech. 
6böv\-\  (eigentlich  Leinwand)  wird  von  den  Dichtern  ebenfalls  in  der  Bedeutung    Segel» 

'  Sowohl  (trag  als  rakhe  finden  sich  im  Läpp,  wieder:  Qvigstad  256. 
2  Vergl.  Tidskrift  lor  Sunnmor  historiske  Ing,  111,  S.  50. 
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gebraucht.  Bei  den  Skaldeu  bezeichnet  v('ut(ir)  häutig  das  Segel;  daß  das  Wort  eigenthch 
eine  speziellere  Bedeutung  hat,  beweist  der  Umstand,  daß  die  Mehrznlil  auch  da  gebraucht 
wird,  wo  von  einem  einzigen  Segel  die  Rede  ist.  In  Wirklichkeit  ist  Vi'id  nur  die  einzelne 
Webebreite;  vcrgl.  Frost.  VII,  5:  cf  segl  ir  eigi  femjit,  pd  skul  gjaWu  .  .  .,  en  ef  cinitar 
vddar  missir,  pd.  Auch  das  poetische  rfw/iv  «Segel»  (SnE.  I,  330)  bezeichnete  wohl  eigentlicli 
den  einzelnen  Streifen  im  Segel;  vergl.  neuisl.  dnlatr  in  dieser  Bedeutung  (z.  B.  Felagsrit 
II,  189:  seglit  er  (/jiid  dr  fjörnm  ddhum  samansaumiutum).  Poetisch  ist  ebenfalls  vcfr 
vom  Segel;  vergl.  griech.  iariov  (oder  laiia,  Plur.)  «Segele,  eigentlich  «Gewebe».  Besonders 
auf  den  Königsschiffen  war  das  Segel  häufig  aus  feineren  Stoffen,  meist  Leinewand, 
angefertigt.  Bi.sweileu  war  es  wohl  von  verschiedenfarbigen  Webebreiten  zusammen- 
gesetzt (vergl.  die  vertikalen  Segelstreifen  auf  der  Bayeux-Tapete).  Vergl.  Grundtvig, 
Folke viser  II,  92:  seglet  var  af  siJkc  smaa,  hirr  andeii  dug  var  gul,  liver  andcii  rar  hiaa. 
Häufiger  war  aber  das  Segel  weiß  mit  farbigen  Streifen.  Vergl.  z.  B.  Egiis  s.  Kap.  17 
(von  einem  iMiipshp):  segl  stafat  med  rendi  hldin  ol  ruHdnni:  Hkr.  S.  352  (von  einem 
hyrdingr):  segl  stafat  med  vctidi:  ÖH.  170:  segVd  rar  hritt  sein  dript  ok  stafat  randn  ol 
hld  med  rendi;  Fms.  IX,  437:  stnfnd  segl  med  ymsum  lititm.  Die  Bedeutung  des  Aus- 
druck.s  med  rendi  ergibt  sich  aus  dem  verwandten  norw.  rend  (fem.)  «schräge  Linien 
oder  Streifen  im  Gewebe»  (s.  Aasen):  es  bezieht  sich  somit  der  Ausdruck  auf  die  sich  recht- 
winklig kreuzenden  schrägen  Streifen,  die  bei  den  Schiffen  der  gotländischen  Bildsteine 
und  der  alten  Münzen  (s.  Abbildungen  28  und  17)  so  stark  hervortreten.  Aus  dem 
elften  Jahrhundert  wird  von  Segeln  berichtet,  die  mit  Purpur  geschmückt  waren;  vergl. 
Fsk.  S.  106:  Haraldr  Sigurdarsonr  hafdi  prjü  langskip  oh  pat  er  kann  sjalfr  sti/rdi;  par 
var  yßr  pessJconar  segl:  pat  var  jteU  gullsJiotit  ok  lagt  tvefalt  (an  beiden  Seiten  des  Segels); 
Fms.  VII,  94:  yll  segl  han'i  (Sigurdar  jürsalafara)  vdru  sett  pellum,  hß'di  [,at  er  ajitr  rissi 
ok  fram;  nach  William  von  Malmesburg  schenkte  der  norwegische  König  Haraldr  dem 
König  Athelstan  ein  Schifl'  mit  Parpursegeln  (Segel  als  Gaben  an  Könige  werden  weiter 
erwähnt  Egils  s.  Kap.  41,  ÖH.  12(5,  Fms.  VI,  3.Ö7).  Die  Drachenschiffe  trugen  bisweilen 
Segel,  die  mit  gestickten  Bildern  versehen  waren;  vergl.  Fms.  X,  77:  seglit  var  seit  med 
fogntm  sh-iptum  (nach  Sturla  wurde  dazu  Golddraht  verwendet);  poet.  hu nskript  «Segel ■>. 
Vergl.  Schultz  II,  337. 

Das  Segel  war  immer  ein  viereckiges  Rahesegel,  so  wie  es  auf  den  B'äriiern  —  wo 
es  teils  aus  Fries,  teils  aus  Leinewand  ist  —  bis  in  die  neueste  Zeit  in  ausschließlichem 
Gebrauch  geblieben  ist.  Auch  in  der  Beziehung  gleicht  wohl  das  alte  Segel  dem  färöischen 
(s  Winther  311)  sowie  dem  in  Norwegen  gebräuchlichen,  daß  es  oben  verhältnismäßig 
schmal,  unten  sehr  breit  war,  was  dem  F^ahrzeug  Stätigkeit  verleiht.  Daß  übrigens 
zwischen  den  Segelformen  der  verschiedenen  Schiffsgattungen  ein  Unterschied  bestand, 
erhellt  aus  den  Benennungen  hyrdingssegl  (Hkr.  S.  355),  langsl.ipssegl  (Egils  s.  Kap.  41) 
oder  langslcipasegl  (Fms.  VIII,  213:  petta  er  vist  langskipasegl;  ibid.  218:  en  simir  mxltu, 
at  lil;ani  pt'ttti  bingslipuscglum,  nl.  als  F"'ährenscgel),  lundvarnnsegl  «das  Segel  eines 
/eidnngrsskip'>  (R.  c.  83);  vergl.  langskipsrä  (Sturl.  I,  197).  Zwei  Segel  auf  einem  Schifte 
sind  für  die  Sagazeit  nicht  historisch  bezeugt.  Hkr.  S.  417:  Hd/,on  jarl  hafdi  annan 
dreka  .  .  .  vdni  par  ok  gylt  hofnd  d,  en  seglin  bxdi  vdru  stffud  bezieht  sich  der  Ausdruck 
seglin  bxdi  auf  Hakons  und  Knuts  Drachenschifte.  Das  in  der  längeren  Fassung  derFrid- 
Ijjöfssaga  vorkcimmende  Iidscgl  (FId.  11,  494:  Fridpjofr  hreiddi  ä  hdseglit)  scheint  Topsegel 
zu  bezeichnen,  ist  aber  wegen  des   unhistorischen  Charakters   dieser  späten   Saga   ohne 
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Beweiskraft.  Postula  s.  S.  273  (pä  festu  upp  i  fraiiistufninum  eift  litit  sc;/l,  srä  sem  vtvri 
iphif/  tigkkiir,  oh  Utu  svd  reka  sJcipit  cd  landi)  gibt  das  sonst  unbekauute  iphid  griechiscli 
dpie^ujv  (Act.  Ap.  27,  40)  wieder,  das  im  Altertum  (vergl.  ßreusing  79.  201)  und  noch  im 
13.  Jahrhundert  (s.  .Tal,  Glossaire  nautique  S.  189)  die  Bezeichnung  eines  Vorsegels  war. 
A.  Bugge  zitiert  in  Studier  over  de  norsk  byers  selvstyre  og  handel  für  Hanseaternes  tid 
S.  167  eine  Urkunde  vom  .1.  1308,  nach  der  ein  norwegisches  Schiff  damals  Bugspriet 
(natürlich  mit  dazu  gehörigem  Segel)  führte.  Das  hier  in  Betracht  kommende  Segel 
trug  zu  der  Zeit,  als  artemon  noch  den  ^'ormast  (und  nicht  wie  im  Neufrz.  den  Hinter- 
mast) bezeichnete,  gewiß  den  Namen,  der  jetzt  dem  Besanstagsegel  (frz.  foc  d'artimoii) 
eigen  ist,  nämlich  ndl.  nd.  aap,  schwed.  apa,  dän.  ahe  (eigentlich  Affe);  s.  Jal,  Glossaire 
nautique  S.  707.  Eine  reguläre  Ableitung  davon  wäre  anord.  *rping,  was  somit  wohl 
an  die  Stelle  von  ijihig  einzusetzen  ist.  —  Zu  den  späteren  Neuerungen  fremden  Ur- 
sprungs gehört  auch  die  Bonnette,  ein  Streifen  Segeltuch,  mit  dem  der  untere  Teil  des 
Segels  verlängert  wurde.  Diese  erscheint  zuerst  in  Urkunden  vom  Jahre  1337  und  zwar 
unter  dem  Namen  isleuzha  (vergl.  Grönlands  historiske  Mindesmterker  II,  667).  Damit 
identisch  ist  vielleicht  das  nur  in  SuE.  I,  585  Cod.  H  auftretende  sccihtüfar  [stiifr  «Stumpf»). 

Der  Saum  des  Segels  wurde  zur  Verstärkung  an  ein  Tau  genäht,  das  mit  einem 
gemeingerm.  Namen  l'ih^  heißt;  daneben  in  derselben  Bedeutung  liJcshiia  (Gul.  308). 
Das  Liek  ist  jetzt  auf  den  Färöern  ein  Tau  von  Roßhaaren,  in  alter  Zeit  wurden  wohl 
—  wie  in  Griechenland  (Breusing  57)  ebenso  häufig  Streifen  von  Walrol.Uiaut  oder  See- 
hundfell (svnrär)  dazu  verwendet. 

Die  untern  Ecken  des  Segels  heißen  sUaid  (Schothörner,  neui.sl.  honi)  =^  a.gs.  .■icealn; 
vergl.  hyrr  hcgf/ja  slaiifa  (Bp.  II,  48)  «von  hinten  kommender  Wind»  (griech.  äjucpoiv  toTv 
TToöo'iv  segeln).  In  jedes  Schothorn  wurde  ein  Tau,  skauireip  (Schote)  =  ags.  sceathne^,  ein- 
gebunden; \(^rg\.  skullt reij}  Iirdrtfvef/gja,  Frost.  VII,  4.  Dafür  einmal  sÄ'rt//^  (Bylov  IX,  18); 
vergl.  Et.  Wb.  u.  SLjüde  I.  Beim  Segeln  bei  dem  Winde  wurde  das  vordere  Schothorn 
oder  die  dazu  gehörige  Schote  hals  genannt  (vergl.  hals  unter  den  Taunamen  im  Wort- 
verzeichnis der  SnE.),  wie  noch  überall  im  Norden  und  im  Deutschen.  Bei  solchem 
Segeln  bezeichnete  sliaiit  das  hintere  Schothorn;  vergl.  Fiat.  I,  431:  peir  Ictu  landit  ä 
halborda  olc  Utu  shaut  horfa  n  la)id.  Da  diese  Schote  bei  umspringendem  Winde  oder 
bei  plötzlichen  Windstößen  straffer  angeholt  oder  gefiert  werden  mußte,  wurde  sie 
von  einem  dazu  augestellten  Manne  bedient;  daß  seine  Arbeit  nicht  immer  leicht  war, 
bezeugt  die  übertragene  Redensart  vcrda  c-m  piingr  i  skaMti  (Fiat.  II,  130)  «schwer  zu 
bewältigen  sein»  (eigentlich  vom  Winde).  Im  Schiffe  von  Gokstad  wurden  eigentüm- 
lich geformte  Blöcke  von  Eichenholz  gefunden  (Xicolaysen  45  e).  die  Professor  Gustafson 
(Norges  Oldtid,  S.  131)  als  Halstalje  (Flaschenzug,  mit  welchem  bei  schwerem  Winde  der 
Hals  angezogen  M'ird)  erkannt  hat;  s.  Abbildung  16.  Der  Name  dieser  Takelblöcke  ist 
uns  aber  nicht  überliefert. 

Die  Brassen,  die  (in  Verbindung  mit  den  Schoten)  die  Rahe  um  ihre  vertikale 
Achse  rechts  oder  links  drehen,  sind  kein  notwendiges  Erfordernis,  obwohl  ihr  Gebrauch 
ins  Altertum  hinaufreicht  (vergl.  lat.  versoria  bei  Plautus,  m.  lat.  ojiisphora,  worüber  S.  60). 
Die  normannischen  Schiffe  der  Bayeux-Tapete  zeigen  sie  nicht  (vergl.  Jal  I,  150).    Ihr  anord. 

'  S.  Et.  Wb.  u.  i/^r  1[.    Aus  dem  Germ,  stammt  frz.  >-o?(»y(((;  (eigentlich  «Rahliek'),  it.  sp.  port.  relinga. 
-  Daneben   föträp   (propes,   in    Ülossen),    das  gewiß   nach   griech.  jtoöc.    lat.  pes  reli  «Schothorn-'  ge- 
bildet ist. 
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Name  aJcfaionr  (eigeutlich  Leitseil)  ist  vom  Ausdruck  ala  segJi  «das  Segel  lenken»  (wo- 
neben oZa  rä  in  eUn  rd,  FJ.  B.  332)  gebildet.  Sie  waren  an  den  Rahenockeu  befestigt 
und  liefen  von  hier  schräg  nach  hinten  an  Deck  hinunter;  vergl.  Bylov  IX,  18:  ef  rä 
hrestr  i  aliainnum  (d.  h.  wo  diese  befestigt  sind)  cda  fyr'tr  ulaneda  iitnan.  Die  aJif  an  mar 
kamen,  wie  der  heifidss,  beim  Seitenwinde  zur  Verwendung;  vergl.  Bylov  IX,  18:  cn 
f'i/rir  skaut  ol;  aUauma  ok  äs  ^^  ertor/ar  silfrs  fyrir  hvert  ßcirra,  nema  äss  er 
iiti  ok  ekit  scgli,  pd  skal  gjaJda  eijri  silfrs  fyrir  hnrt  ßcirra;  Fms.  VIII,  13): 
aka  seghim  ok  vikja  nt  i  sund  vokknt.  Je  mehr  von  der  Seite  der  Wind 
kommt,  desto  mehr  muß  die  Richtung  der  Rahe  der  des  Kiels  ange- 
nähert werden.  Eine  Stelle  der  Sigurdar  saga  jör.salafara  lieweist,  daß 
die  alten  Norweger  es  verstanden  haben,  so  dicht  am  Winde  zu  segeln, 
daß  das  Rahsegel  der  Kielrichtung  beinahe  parallel  war:  kann  vildi  hidu 
pess  hi/rjar  er  pverskytniwjr  (v.  1.  prerskeytingr)  Vieri,  ok  seghim  mxlti  aka 
at  eiidnougxm  skipum  (in  der  Längsrichtung  des  Schiffes)  .  .  .  pd  sd  af 
landi  i  hiig  allra  seghouia  (Fms.  VII,  'J4,  Hkr.  S.  66S).  Vergl.  heita  sem 
pverasf,  Egils  s.  Kap.  33;  sigla  alJpveran  hyr  (d.  h.  mit  senkrecht  auf  die 
Kielrichtung  einfallendem  Winde),  Icel.  Sagas  I.  168.  Die  Handhabung 
der  Brassen  scheint  man  dem  Rudergast  aufgetragen  zu  haben;  vergl. 
Laxdöla  Kap.  18:  i>warimi  stijrdi  ok  hufdi  akfai(muna  um  lierdar  scr,  pd  ai 
pr(jngt  var  d  skipinu  (ferjii),  var  hirdum  mcst  hladit  ok  vard  harr  farm- 
riiiii}  Dafür  spricht  auch  Fms.  V,  337  (Fiat.  II,  296),  wo  Arni  sich  dem 
König  Ölafr  hinn  helgi  gegenüber  seiner  Tüchtigkeit  im  Segeln  bei  dem 
Winde  rühmt:  ef  ck  sigla  med  landi  fram  s)irkkju  minni.  ok  s/t  (v.  1.  sr)  rk 
i  akfimmum,  J>d  skal  engi  snckkja  tritugsessa  sigla  fyrir  nu'r,  cda  ck  cilja 
fyrri  svipta  (das  Segel  mindern)  cn  peir.  Ebenso  die  bildliche  Redensart 
Vera  einn  i  aUaumum  (Hard.  25)  «allein  gebieten».  Aus  diesem  Umstand 
in  Verbindung  mit  der  Grundbedeutung  des  Wortes  erklärt  sich  auch, 
daß  die  Benennung  aktaicmar  im  Neuisl.  das  Leitseil  des  Steuers  be- 
zeichnet: s.  Kap.  IX.  Statt  aktaamar  kommt  einmal  tanmar  vor  (taumar 
ok  stödingar,  s.  Vigfüsson).  Dazu  wohl  der  übertragene  Ausdruck  akast 
(oder  gaiiga)  i  taiima  «fehlschlagen,  nicht  in  Erfüllung  gehen»,  eigentlich 
vom  Segel,  das  bei  heftigem  Wind  trotz  des  Leitseils  seine  Richtung 
verändert. 

Weiter  kam  bei  Segeln  mit  halbem  AVinde  noch  zur  Verwendung 
die  Büleine,  höglina  (nur  im  Wortverzeichnis  der  SnE.)  =  holl.  boeglijn, 
engl,  howlinc  (frz.  boulinc),  deren  vorderes  Ende  am  Steven  [bugr  «Bug») 
festgemacht  wurde,  während  das  andere  Ende  sich  in  zwei  Leinen  spaltete,  die  am 
vorderen  stehenden  Leich  des  Segels  befestigt  wurden.  Die  Bestimmung  dieses  Taues, 
das  überall  im  Norden  noch  unter  dem  alten  Namen  beim  Rahsegel  im  Gebrauch  ist, 
war,  daß  mit  seiner  Hilfe  das  Segel  straff  nach  vorn  angeholt  werden  konnte,  was  l)e- 


w 


Abbildung  16. 

Talje  im  Schiffe 

von  Gokslad. 


'  Egilsson  (u.  aktnumr)  meint,  daß  uktaumar  au  die.ser  Stelle  =  styrihamla  ist  (vergl.  neuisl.  uktau- 
iii'ir  in  dieser  Bedeutung):  s.  Kap.  IX.  E.  Magnüsson,  S.  231,  sieht  in  aktaumar  überhaupt  eine  Bezeich- 
nung für  Taue,  die  vom  beäiäss  oder  von  den  Schothörnern  nach  dem  hinteren  Teile  de.s  Schiffes  fahren. 
Für  die  oben  gegebene  Erlilärung  sprechen  auch  die  aus  dem  Nordischen  entlehnten  läpp,  aftan,  aktan 
(Qvigstad  83)  und  m.  ir.  actuaim  «Brasse». 
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sonders  dann  vou  Wichtigkeit  ist,  wenn  das  Segel  den  ^^'ind  zu  verlieren  anfängt.  Einem 
ähnlichen  Zweck  diente  das  ebenfalls  nur  im  Wortverzeichnis  der  SnE.  vorkommende 
kalreip,  eine  Art  Dämpgording,  die  das  Segel  daran  verhinderte,  im  Winde  zu  peitschen; 
vergl.  neuisl.  Idr  secjJit  «das  Segel  verliert  den  Wind»,  eigentlich  «es  wird  kalt».  Aus 
dem  Nord,  stammt  wohl  d.  (Jas  Segel  InlU,  wenn  es  hin  und  her  schlagt  (indem  seine 
Fläche  mit  der  Richtung  des  Windes  parallel  ist). 

Bei  heftigem  Seitenwind,  wo  man  nicht  mit  dem  ganzen  Rahsegel  fahren  konnte,  ver- 
fuhren nach  Breusing  62  die  alten  Griechen  so,  daß  sie  die  durch  die  Diagonale  al> 
geschnittene  eine  Hälfte  aufgriffen,  die  andere  aber  stehen  ließen,  so  daß  man  einen  Zipfel 
oder  Schoß  vom  Segel  bildete.  Damit  behielt  das  Schiff  noch  soviel  Fortgang,  daß  es  gesteuert 
werden  konnte,  und  wurde  zugleich  durch  den  seitlichen  Winddruck  gegen  das  heftige 
Hinuudhersehwanken  geschützt.  Ein  ähnliches  Verfahren  wird  —  nach  Mitteilung  des 
Prof.  Björn  Olsen  —  auf  Island  benutzt.  Im  Nordwesten  Islands,  wo  das  viereckige  Rah- 
segel noch  im  Gebrauch  ist,  wird  unter  denselben  Umständen  das  Segel  mittels  eines  Taues, 
undirgiirding  (auch  vadbardur  und  vindhand  genannt),  vermindert,  das  ungefähr  von  der 
Mitte  der  Rahe  au  der  Leeseite  des  Segels  hinunter  läuft  und  am  Luvbord  des  Schiffes 
etwas  hinter  dem  Segel  befestigt  werden  kann.  Wenn  dicht  am  Winde  gesegelt  werden 
soll,  wird  ein  äss  an  der  vorderen  Segelschote  festgemacht  und  bei  heftigem  Winde  die 
undirgyrding^  straff  angeholt,  wodurch  sich  ein  scharfer  Rücken  in  schräger  Richtung 
vom  Mast  zum  Schiffsbord  bildet.  Schon  hierdurch  wird  der  Wind  in  beträchtlichem 
Maße  aus  dem  hinteren  Teile  des  Segels  genommen,  und  durch  Loslassen  der  hinteren 
Sciiote  kann  dieser  Teil  gänzlich  aus  dem  Spiele  gebracht  werden.  Auf  dieses  Manöver 
bezieht  Prof.  Olsen  den  Terminus  s(v)ilcidgjr)rd,  der  außer  im  Wortverzeichnis  der  SnE. 
nur  einmal  vorkommt,  nämhch  in  einer  Skaldenstrophe  (FJ.  B.  293),  wo  hristir  sikul- 
gjurdar  iss  eine  Umschreibung  für  «Krieger»  ist,  und  sikuJgjord  somit  wohl  das  Schwert- 
gehänge bezeichnet.  Du  dies  gewöhnlich  ein  schräg  über  die  Brust  laufendes  Achsel- 
band war,  begreift  sich  leicht  die  Übertragung  der  Benennung  auf  die  jetzt  imdirgjprd 
genannte  Leine.  Über  den  ersten  Bestandteil  s(v)il-ul  habe  ich  nichts  Sicheres  ermitteln 
können.  Von  einem  «Gürten»  des  Segels  ist  in  der  alten  Literatur  nur  einmal  die 
Rede,  nämlich  in  einer  Strophe  der  Orkneyinga  saga  (Fiat.  II,  482),  wo  eine  Fahrt  nach 
Süden  längs  der  Küste  Spaniens  bei  östlichem  Winde  geschildert  wird.  Nachdem  der 
Jarl  auf  die  Notwendigkeit  der  Anwendung  des  heiiiäss  hingewiesen  hat  (i'it  bcrum  äs 
at  heda),  sagt  er  weiter:  ver  irrdnm  cd  gyrda  svidvis  vid  rä  midja  (wo  svidvis  von  FJ.  B.  484 
statt  scidris  eingeführt  ist,  eine  Korrektur,  die  auch  Prof.  Olsen  unabhängig  gemacht 
hat).  Der  Ausdruck  läßt  keinen  Zweifel  übrig  über  die  Zusammengehörigkeit  mit  dem 
ueuisl.  Vorgang.  Was  bezeichnet  aber  das  sonst  nur  im  Wortverzeichnis  der  SnE.  voi*- 
kommende  svidvis  (Fem.  oder  Neutr.)?  Prof.  Olsen  meint,  es  sei  vielleicht  der  Name  der 
Klampe  am  Schiffsbord,  au  die  die  srllulgjord  gebunden  wurde;  gyrda  svidvis  vid  rä 
midja  wäre  dann:  die  Klampe  mit  der  Mitte  der  Rahe  mittels  eines  Gurts  verbinden. 
Diese  Erklärung  scheint  mir  wie  ihrem  Urheber  sehr  unsicher.  Wie  oben  S.  47  dar- 
gelegt wurde,  halte  ich  -vis  für  eine  (mit  d.  Wieshaum  verwandte)  technische  Be- 
zeichnung für  eine  an  beiden  Enden  festliegende  Stange,  durch  die   das  Untenliegende 

'  Die  neuisl.  Bezeichnungen  undirgyrdlng  (das  auch  <  Bauchgurt»  bedeutet)  und  nidiin/i/rdiiiy  (Felags- 
rit  II,  179)  enthalten  denselben  nautischen  Terminus  wie  ndl.  nd.  gording,  das  von  gewissen  zum  Aufziehen 
des  Segels  dienenden  Tauen  gebraucht  wird  (z.  B.  Bauchgording). 
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zusammengehalten  wird.  In  Übereinstimmung  hiermit  sehe  ich  in  svidnis  den  Namen 
einer  Stange,  die  demselben  Zwecke  wie  die  neuisi.  nudirgyrdbtg  diente  und  oben  viel- 
leiclit  in  einen  Stopp  an  der  Ralie  eingesteckt  wurde.  Das  erste  Glied  srid-  scheint  zu 
><vida  «brennen,  sengen»  gehören  zu  müssen;  diese  Etymologie  wäre  bei  meiner  Auf- 
fassung des  svidvis  nicht  unverständlich,  indem  dieser  Gegenstand  danach  gewisser- 
maßen die  entgegengesetzte  Verwendung  des  hilrcip  hätte,  wie  svida  das  Gegenteil  von 
hala  (kalt  sein)  ist.  ^'ielleicht  ist  gar  ein  Bruchstück  eines  svidvis  auf  uns  gekommen. 
Prof.  Magnus  Olsen  erinnert  mich  an  die  Runeninschrift  litilvis^  auf  einem  im  O.se- 
bergschiffe  vorgefundenen  Endstück  eines  Rundholzes,  das  auch  die  für  eine  solche 
Segelstange  zu  erwartende  Form  aufweist.  Der  technische  Ausdruck  für  diese  Art 
des  Segeins,  die  die  Rahe  stark  in  Anspruch  nehmen  mußte,  scheint  mir  in  naiidbcifa- 
vorzuliegen:  rnn  er  ßeir  logdn  i  naudheitu.  pd  Icstist  räiii  (wurde  die  Rahe  beschädigt), 
Grettis  s.  Kap.  8;  vergl.  rk/n.  rd  düdif^k  /»-aufar,  FJ.  B.  332. 

Das  Verkleinern  des  Segels  konnte  nach  Bylov  IX,  17  in  zwei  verschiedenen 
Weisen  geschehen:  minka  sJcal  sigling  (wenn  mehrere  Schiffe  gleichzeitig  durch  eine  Meer- 
enge segeln)  med  halsan  (v.  1.  halsaskurd)  oh  heflaskurd  (v.  1.  Iitflan).  Daß  es  sich  hierbei 
um  Taue  handelt,  die  durch  Löcher  oder  Kauschen  iui  Segel  gesteckt  werden,  zeigt 
das  Wort  slairdr,  das  von  sl.rra  in  der  Bedeutung  «ein  Tau  scheren  (durch  ein  Loch 
in  einem  Block  oder  dergl.  stecken)»  abgeleitet  ist;  vergl.  norw.  und  dän.  dJuTc  in  der- 
selben Bedeutung.  Daß  bei  den  Schifteu  an  kein  Retten  im  heutigen  Sinne  zu  denken 
ist,  erhellt  aus  der  Tatsache,  daß  in  der  ganzen  alten  Literatur  niemals  vom  Bemannen 
der  Rahe  und  nur  ein  einziges  Mal  vom  Erklettern  des  Mastes  —  und  auch  diesmal  -m 
einem  andern  Zwecke  (uämhch  um  nach  Land  zu  spähen:  Fld.  II,  178,  in  der  erdich- 
teten Saga  von  Fridl)j<:)fr)  —  die  Rede  ist.  Die  Minderung  der  Segelfläche  geschah 
somit  immer  vom  Deck  aus. 

Der  Terminus  hrflashtrdr  enthält  das  Wort  hfdl  «Hebetau»  (m.  ir.  cihhill  in  der 
^'erbindung  (irtnaim  co  cihhill),  von  hefja  «heben  - ;  daher  das  Verbum  hefht.  Die  zum  Heben 
des  Segels  dienenden  Taue  mußten  selbstverständlich  senkrecht  fahren.  Es  wurde  hier- 
durch das  Segel  unten  vermindert;  ob  es  bis  an  die  Rahe  hinaufgezogen  wurde  oder 
nicht,  ist  gewöhnlich  nicht  aus  der  Ausdrucksweise  ersichtlich.  Vergl.  Fiat.  II,  308 
(Ems.  III,  43):  Ut  kann  pd  hefla  ol  leid  svd  lids  sins;  Fiat.  II,  563:  pä  had  jarlheßa  oh 
liidfi  peirra,  er  sidar  fori;  Fsk.  Kap.  106:  pä  hafdi  Erliiigr  h</lat  d  sheid  siinii,  at  cigi 
shjlcli  hon  ganga  hvatarn  en  pnnur  skip;  Fms.  IX,  285:  sidan  var  lieflat  d  Iconungsshipum. 
Der  Ausdruck  ließ«  app  rid  rdna  findet  sich  Njals  s.  Kap.  8'.l  und  Fms.  VI,  381.  Das 
Segel  bildete  beim  Aufheben  große  Bauschen-',  die  zum  Versteck  dienen  konnten;  vergl. 
Njals  s.  Kap.  89:  Idtiiin  rar  Hrappr  i  scglif,  pat  var  hcflat  upp  vid  rdna  (um  ihn  vor 
den  Verfolgern  zu  verbergen);  Fms.  VI,  381:  Utit  mi  homa  ß/t  i  seglit  oh  fcstit  (v.  1.  Itc/la) 
upp  vid  rdna  =  Fiat.  III,  384:  nd  shilu  pj/'r  Idta  feit  homa  i  seglit,  ah  forit  sidan  seglit 
upp  vid  treit.  Die  in  dieser  Weise  reduzierte  Segelfläche  wurde  wieder  vergrößert  oder 
auf  ihre  volle  Länge  gebracht,  indem  die  heßar  nachgelassen  wurden.  Dies  heißt  lata 
(segl)  siga  or  Jicßum :  pa  lad  jarl  hrßa  .  .  .  oh  lif/i  sidan  siga  or  heßum  oh  söhja  cptir 
Peim,  Fiat.  II,  563  (Fms.  MII,  83);  oder  lata  hlcgpa  (segli)  or  hcßum:  Ict  liann  pa  hlrgpn 

'  Andere  Deutungen  bei  S.  Bugge,  Der  Runenstein  von  Rölt  (.Stocliliolm   1010),  S.  '2!2äf. 
^  Vergl.  norw.  Dial.  lifffija  i  nawlheU,  Tidskrift  for  Sunnmor  liisloriske  lag,  111.  S.  .")7. 
^  Dieselben  treten  in  Abbildung  IS  deullicli  hervor. 
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or  he/lum  segli  d  sleidinni,  gekk  hon  pä  skjött  fram  frd  pdruiii  skipinn,    Fms.  III,  44  (= 
Fms.  V,  11,  ÖH.  182),  wofür  in  Fiat.  11,  308  der  auffällige  Ausdruck  Ut  hami  pä  Mcypa 
or  Jiomlu  segl,  der  nicht  durch  neuisl.  lata  skia  (äragast)  i'ir  hömlum  «aufschieben»  gestützt 
werden  kann,   da  hier  gewiß  auf  die   Remenstroppe    angespielt   wird.      Ein   verkürzter 
Ausdruck  ist  Uta  sign  seglin  (Fiat.  VI,  308  =  Fius.  III,  44).    Mit  derselben  Bedeutung 
kommen  das  unpersönliche  Imgir  segl  und  das  reflexivisehe  segl  Ixgist  vor;  vergl.  Fiat.  II,  308 
(OH.  182):  nu  Ixgir  segl  Jjeirra,  ok  draga  peir   timlan   oss   =   Fsk.  Kap.  106:    nü  Ixgjast 
segl  peiiTK  ok  draga  peir  nn  undan  oss;  während  das  persönliche  Ixgja  (segl)  «das  Segel 
(durch  Herunterziehen   der  Rahe)    streichen   oder  vermindern»  bedeutet:    Ölafr  haä  pä 
menn  sina  minka  sigling  ok  ln'gja  seglin,  Fiat.  II,  15;   kann  sä,  at  hans  wenn  hgfdu  livgf 
segJhi  ok  Udn  hans,  Fiat.  I,  479;  fyrir  pä  sok  Ixgja  peir  ok  leggjnsf  med  nkkeii,  Bp.  II,  48. 
Um  das  an  die  Rahe  hinaufgezogene  Segel  wieder  durch  Entfalten  zu  senken,  benutzte 
man  einen  Schaft  mit  einem  Haken  am  Ende,  das  .sogenannte  hefils(s)knpt,  mit  dem  die 
Tauschlingen  gelöst  wurden;  vergl.  Sturl.  I,  96  f.  (=  Bp.  I,  421  f):  pä  preif  J.hefihkapf 
ok  liJdi  kippa  ofan  (seglinu).     Mit  heßhkapt  gleichbedeutend  ist  wahrscheinlich  handrif 
(aus  handprif,  zuprifa  «greifen»,  vergl.  Et.  Wb.  u.  Haandreij;  vergl.  Hkr.  S.  443  (ÖH.  182. 
Fms.  III,    44.    V,    10,    Fiat.  II,  308):    lä  kann  kallu   skip  fra   skipi,   at  sign,  skyldi   lata 
seglin,   ok  heldr  sei)if,   en  svipta  (seil,    segli)  af  (seil,  hefhtm)   handriß   (Fms.  III,    44  hat 
nedan  handriß),   d.  h.    daß   sie   die    an    die   Rahe   hinaufgezogenen    Segel 
wieder  senken  sollten,   indem  sie   dieselben   mittels  der  Hakenstange  aus 
den  Tauschlingen  lösten  (svipta  «etwas  mit  einem  Rucke  aus  seiner  Lage 
bringen»).'  —  Wenn   man   die  hier  vorgebrachten  Tatsachen  im   Zusam- 
menhange überblickt,    kann  über  den  ganzen  Vorgang  kaum  ein  Zweifel 
^      bestehen.     Das  Manöver  muß  genau  dasselbe  sein,   das   Breusing  61  für 
Münzeaus  d         ^^^^  griechischen  Schiffe  annimmt.    Von  oben  nach  unten  liefen  am  Segel 
9. Jahrhundert.     ^^  gewissen   Abständen   Reihen    von   Löchern,    die  vielleicht,    wie   unsere 
Reffgaten,  dadurch  gestärkt  wurden,  daß  hier  vertikale  Streifen  von  Segel- 
tuch angenäht  waren.      Von   unten  auf  fuhr  ein  am  LTnterleich  befestigtes  Tau   durch 
diese  Löcher  abwechselnd  nach  hinten  und  vorn  bis  oben  an  die  Rahe,  von  wo  es  (viel- 
leicht durch  einen  am  Oberleich  eingenähten  Ring)  wieder  nach  unten  fuhr.    Zog  man 
also  das  Tau  an,  so  wurde  das  Segel   von   unten   herauf  in  Falten   gelegt  (wie  es  bei 
uns  mit  Fenstervorhängen  geschieht).     Es  läßt  sich  somit  der  Terminus  hefla  am  ehesten 
durch  «aufgeien»  wiedergeben.^ 

Bei  heftigem  Winde  war  der  heflaskiirdr  insoweit  unpraktisch,  als  der  Druck  des 
Windes  am  Top  des  Mastes  eine  nachteihge  Wirkung  auf  denselben  üben  mußte.  In 
diesem  Falle  wurde  die  Segelfläche  in  einer  anderen  Weise  vermindert:  die  Rahe  wurde 
gesenkt  (vergl.  Isegja  segl  oben  S.  68),  wonach  unten  am  Segel  ein  oder  mehrere  Reffe 
eingebunden  wurden.  Unter  rif  «Reff»  (s.  Et.  AVb.  u.  Rev  II)  verstand  man  den  Teil 
oder  Streifen  einer  Segelfläche,  der  zwischen  zwei  horizontalen  Reihen  von  Reffbändern 
—  sviptingar,  sviptungar,  Ksp.  Kap.  4,  Frost.  VII,  4,  SnE.  I,  583  (vergl.  neunorw    sijfte- 


'  Anders,  aher  sicher  falsch,  erklären  Vidalin  214  f..  Vigfüsson  und  Fritzner  das  handrif. 

^  Eine  gänzlich  verschiedene,  mit  den  Tatsachen  nicht  vereinbare  Auffassnng  des  Vorgangs  hegt 
Vidalin  216  tf.  .Jedoch  gebührt  ihm  das  Verdienst,  den  hefl<ishnrdr  vom  haUaii,  womit  sowohl  Fritzner  als 
Hertzberg  (Glossar  zu  den  anorw.  Gesetzen)  ihn  identifizieren,  scharf  getrennt  zu  haben. 
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b>i)id\  Folkevennen  1863,  S.  338.  351),   dafür   Bylov   IX,  18  smärcip   d  scfili    ~   liegt. 
Durch  Verknüpfung  dieser  Bänder   —   von  denen  das  Segel  eines  Icidnuf/rsslip   nach 
Frost.  VII,  4  mindestens  sechs  haben  sollte  —  konnte  die  Segelfläche  auf  ein  Minimum 
(ein  Ret!)  gebracht  werden;    vergl. /»«  rar  andvidri  srä,    (d  byrd/iinar  sigldu  ä  möü  ßeini 
via  tvnu    rif,  Fms.  IX,  20;  hofdu  svd  miUnn  storm,  at  I>eir  sigldu  vid  ritt  rif,  Bp.I,  484; 
varvedrit  sva  hurt,  (d  ßeir  sigldu  med  eitt  rif  i  midju  ire  (d.  h.  sie  hatten  die  Rahe  auf 
die  halbe  Masthöhe  herabgefiert),  Bp.  II,   50.      Das  Manöver   wird  durch   das   Verbum 
svipt((   (s.  Et.  Wb.  u.  Sigte  III)  oder  sripfd  segJi    ausgedrückt;    vergl.  Ilelgi    hnd  pä   eigi 
svipta  seglunum,  heJdr  sefpi  hrert  hxrra  en  ädr,  Fkl.  I,  138;  ßeir  töhu  vedr  stör,  oJc  vildti 
margir  minhi  segJing   ol;  sripta.  Fms.  VII,  67 ;    hvesti   vedrit,    oh   svipta  pd   til  eins  rifs 
(sie  verkürzten  die  Segeltiäche  auf  ein  einziges  Retf),  Fms.  IX,  21.    Bei  diesem  Manöver, 
wobei  die  Schoten  losgelassen  wurden,  mußten  die  neugebildeten  Ecken  des  Segels  am 
Schiffsbord  befestigt  werden.     Dies  geschah  dadurch,  daß  man  durch  hiiher  am  Seiten- 
ieich angebrachte  Leuwer  (Lägel),  die  sogenannten  klör  (eigentlich  Klauen),  Taue  steckte, 
die  dann  festgemacht  wurden.      Dieser  Vorgang   heißt  jetzt   in   Norwegen  sxife  en  klo 
(2,  3  klar),   d.  h.  ein  Retf  (2,   3  Reffe)  einbinden.     Die  llö^  —  das  Wort 
kommt  außer  in  den  Gesetzen  noch  im  Wortverzeichnis  der  SuE.  vor  — 
war  von  der  jetzt  in  Norwegen  gebräuchlichen  Form  (s.  Abbildung  18)  und 
vielleicht,   wie  letztere,   aus  einem  Baumzweig  gemacht  (vergl.   Folkeven- 
nen 1863,  S.  351).    Zum  Festmachen  der  Schoten  dienten  am  Schiffsbord 
befestigte  Taustroppe,  die  sog.  hankar,  vergl.  Gul.  308  (wo  die  Jiankar  als 
notwendiges   Zubehör  des  Segels  genannt   werden),   Frost.  VII,  4  (wo  sie 
unter  den   zum  Segel  gehörigen  Tauen   genannt   werden).     Daß   dies   die 
Bedeutung  dieses  von  den  Lexikographen  in  verschiedenen  anderen  Wei- 
sen erklärten  Wortes  ist,  beweist  neunorw.  hroilr  (s.  Aasen).  —  Beim  Segeln 
bei  dem  Winde  wird  statt  siij^ta  der  Ausdruck  Misa  gebraucht,  eigentlich:     Abbildung  is. 
mit   einem    neuen    hals   (s.  S.  64)    versehen,    d.  h.    den  Hals   herabsetzen        Eine  AM. 
(s.  Aasen),  was  bei  größeren  Schiffen  mittels  einer  Talje  geschah  (s.  S.  64). 
Das  Verbum  halsa  erscheint  zweimal:  pat  var  sidr  peirra  (vikinga)...  at  aJdri  haha  segl 
fyrir  ofvidri  (sie  minderten  nie  ihre  Segel   im  Sturm)  Hälfs  s.  Kap.  10;  (ä  halsa  shi/ldi 
seglii),  Fsk.  Kap.  106,  wo  aber  —  wie  alle  andere  Codices  (vergl.  Fiat.  II,  308,  ÖH.  182, 
Fms.  III,    44.  V,    10)   beweisen    -    die  Darstellung   unrichtig   ist:    sie  gibt  gerade  das 
Gegenteil  vom  wirklichen  Vorgang  (at  sign  slgldi  lata  segliii).^     Die   nur  an    der   oben 
zitierten  Stelle  (Bylov  IX.   17)  vorkonunenden  Termini  Jadsan  (vergl.  m.  ir.  allsadh)  und 
hidsaskurdr  (eigentlich  das  Scheren  des  hals  durch  die  Leuwer)  bezeichnen    somit   eine 
Art  des  Reffens,  die  noch  im  Gebrauch  ist. 

Als  allgemeine  Bezeichnung  für  die  Taue  des  Segels  und  der  Rahe  gilt  reip; 
vergl.  Bp.I,  422:  pä  (in  einem  Sturm)  hell  tnadr  u  hcerju  reipi;  Fms.  X,  204:  ongan 
mann  sjä  peir  ä  reipum  halda;  Fms.  VIII,  209:  ok  hnd  eigi  svipta,  had  heldr  hera  at  hvert 
reip  sein  hardast  mätti  (straff  holen).  Daneben  strengr:  pegar  rann  ä.  hläsandi  lyrr,  svd 
nt  sföd  ä  hverjum  streng,  Fld.  III,  630. 


1  Ross  hat  sriftiiKj,  Aasen  ayfte  im  Sinne  von  handxiifte,  d.  li.  Bänder,  die  mit  der  Hand  zusammen- 
gezogen werden  und  zur  Verengung  des  Segels  dienen. 

'  Daraus  vielleicht  engl,  dew  «Schothorn»  {clew  tip  «aufgeien»). 

'  Die  auf  dieser  falschen  Lesart  beruhenden  Schlüsse,  die  Vidalin  -2Uf.  zieht,  sind  ohne  Wert. 
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Das  Segel  und  sein  Zubehör  (die  Takelung)  beißt  scgh-ehti^  =  ags.  se<jl(ieriede; 
vergl.  die  alliterierende  Formel  sldp  med  rä  olc  rcida  (reicU).  Das  Segel  handhaben  heißt 
fjrekta  secflif,  Bp.  I,  422.  Dem  deutschen  Ausdruck  «alle  Segel  setzen?  entspriclit  sJä 
vlfT  oJJu  ser/li,  Fsk.  Kap.  106.  Fld.  11,  523. 


Kapitel  VIII:    Das  Remengeschirr. 

Die  gewrihnlicbe  Benennung  des  Remeus  ist  «>•,  das  sich  im  ags.  (7;-  (engl,  oar) 
wiederfindet;  s.  Et.  Wb.  u.  Anre  I.  Kollektivname  für  sämtliche  ßemen  eines  Schiffes 
ist  reäi  oder  rädri  (neunorw.  rode,  rörc)  ^^  ags.  gereßru,  das  mit  d.  Ruder  zum  Verbum  röa 
«rudern»  gehört  und  weiter  mit  lat.  rOmus  verwandt  ist.  Der  Remen  zerfiel  in  (änir)- 
hidd  «Ruderblatt;:  ^  ags.  rirhhvd  und  (änir)hlum(iii)r  (engl,  loom,  s.  Et.  Wb.  u.  Loni  II). 
Die  Remen  waren  gehobelt,  vergl.  shifnar  ärar,  Helg.  Hund.  I,  49,  slaßt  redi,  FJ.  B.  14.5; 
meistens  auch  geteert,  vergl.  tjorciadur  ärar,  Haraldskvicdi,  sorlitd  sn'fgntj,  FJ.  B.  351.  Die 
Form  war,  nach  Ausweis  der  in  den  ausgegrabenen  Wikinger.schiften  gefundenen 
Exemplare,  ungefähr  wie  die  noch  gebräuchliche.      Das  Griechische  hat  für  das  Stück 

Holz,  aus  dem  der  Remen  gearbeitet  wird,  ein 
eigenes  Wort  (Kuurreu?);  ein  solches  scheint  auch 
im  Anord.  vorzuhegen:  erdi,  Grettis  s.  Kap.  50 
(wo  ein  solches  Holz  im  Fahrzeug  vorhanden  ist), 
vielleicht  für  *xrdi,  zu  dr.  Dies  Wort  kommt  noch 
bei  Björn  Halldörsson  und  in  Felagsrit  II,  S.  192 
vor.  Anord.  war  auch  die  Benennung  für  die 
flachen  Stücke  Eichenholz,  mit  denen  die  mittlere 
Partie  der  Remen  beschlagen  wurde,  sobald  die- 
Abbilduim  19.  selbe  abgenutzt  zu  werden  anfing:  vergl.  neunorw. 

Rojeklampe  am  Schiff  von  GokstaJ.  aareshöyte    (auch  im  Läpp,   vorhanden),   fär.   ära- 

sUtjtl  (Winther  312). 
Auf  Booten  ruhte  der  Remen  während  des  Rojens  auf  einer  geschnäbelten  Unterlage 
(s.  Abbildung  19),  die  in  eine  Verstärkungsplanke  am  obersten  Gang  (dem  JuidoMr  »Doll- 
bord») eingefügt  war.  Diese  Rojeklampe  heißt  keil»'  (vergl.  mnd.  kep  «Einschnitt,  Kerbe», 
s.  Et.  Wb.  u.  Kjeip)  oder  här  (eigentlich  «Pfahl,  Stock»,  s.  Et.  Wb.  u.  Had  II).  aschwed. 
Ititr  in  der  ^'erbindung  hcir  oJc  hantna  «Gebiet,  das  einen  Mann  zu  stellen  hat»  (ags. 
hfl,  in  der  Phrase  xt  ha  «pro  Mann»,  ist  nordisches  Lehnwort).  Vergl.  Didr.  313:  Hofiui 
rör  svä  miJdt,  nt  i  einum  verri  (Ruderzug)  hr/jtr  hnnn  sundr  hädar  ärnrnar  ok  ftf  keipana, 
ok  nin'Ui,  cd  fddri  pr'ifist  sä,  er  pessa  liäi  hj6  oss  til  hcinda;  Grettis  s.  Kap.  50:  J>.  feU  svä 
fiist  ä  ärar,  id  nf  {lengu  hädir  häirnir;  Atlamäl  37  [=  Fld.  I,  215):  hä'ir  hrotnudii. 
Neben  dieser  in  den  Sagas  einzig  bezeugten  Einrichtung  scheint  auch  eine  andere  im 
Gebrauch  gewesen  zu  sein,  die  wohl  als  die  altgermanische  zu  bezeichnen  ist.  Diese 
bestand  aus  zwei  Teilen,  einem  zur  Unterlage  dienenden  horizontalen  Stück  (fär.  hord- 
skoyti),  das  auf  dem  Schiffsbord  genagelt  war,  und  einem  vertikalen  Pflock  oder  einer  Dolle, 
die  jetzt  auf  Island  poUur,  auf  den  Färöern  ioUur  genannt  wird,  während  im  östlichen 
Norwegen  —  in  den  übrigen  Gegenden  ist  der  kjeip   üblich  —  und    in  Schweden  und 


Aus  dem  anord.  (y)reidi  stammt  fiz.  grivmeiit,  at/res  «Takelage». 
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Dänemark,  wie  auch  sonst  in  den  germanischen  Ländern,  jeder  Kernen  zwischen  zwei 
Dollen  gelegt  wird.  Die  Bezeichnung  pollr  (woraus  frz.  told,  toUct,  hmlet)  ist  nicht  nur 
geraeingerm.  (s.  Et.  Wb.  u.  Toi  J),  sondern  reicht  über  das  (iermanische  hinaus,  indem 
das  verwandte  griechische  TÜXoq  entweder  Dolle»  (von  diesen  gehörte  zu  jedem  Remen  eine) 
oder  «Ruderklampe»  bedeutet,  s.  Breusing  9G.  Damit  ziemlich  gleichbedeutend  ist  wohl 
das  im  Wortverzeichnis  der  SuE.  vorkommende  lamjnefja,  vergl.  neuisl.  fdJ'niefja  =  pollur 
(auch  hipsnef  genannt,  s.  Felagsrit  IX,  20).  Um  den  Kernen  beim  Abstoßen  festzu- 
halten, diente  bei  beiden  Einrichtungen  ein  Ruderstrick,  hamln  (woraus  ags.  hamoh  in 
der  Phrase  xt  xlccre  hameJun  «pro  Mann»  und  gael.  ((mnll  «oar-grummet»)  oder  h,jmhi- 
hand  (vergl.  neuisl.  hdband,  schwed.  Dial.  hdhand),  womit  aschwed.  hamnu  und  adäu.  Jmfnx 
«Gebiet,  das  einen  Mann  zu  stellen  hat»  (vergl.  oben  unter  hdr)  sowohl  verwandt  als 
ursprünglich  gleichbedeutend  sind  (s.  Et.  Wb.  u.  Hände).  Die  Ruderstroppe  war  aus 
Walroßleder,  Weidengerteu  oder  Tau,  die  Ruderklampen  aus  hartem  Hol/,  mit  einem 
den  Schnabel  bildenden  Astknorren. 

Auf  größeren  Fahrzeugen  bewegten  sich  die  Remen  nicht  in  Rojeklampen,  sondern 
—  wie  bei  den  griechischen  und  römischen  Schiften  —  in  Kuderlöchern,  hühorur  (vergl. 
ags.  arJoc,  engl,  rowloclc),  in   einer  der   obersten   Plankenreiliun.      Dieser    Gang   (der   so- 
genannte roffrurJiiif);  s.  oben  S.  53)  zeichnete  sich  durch  seine  Stärke  aus. 
Die   Rojepforten   sind   bei  den  Schiffen  von  Oseberg  und  Gokstad  mitten 
zwischen  den  Deckbalken  angebracht  und  haben  in  der  hinteren  Peripherie 
einen  kleinen  Spalt  (s.  Abbildung  20),  durch  den  das  Ruderblatt  gezogen 
wurde.    Wenn  die  Remen  hereingenommen  waren,  wurden  die  Lücher  mit 
runden   Schiebeklappen,    die  binnenbords   angebracht   waren,    geschlossen     ^\i,i,jy^„  ^.j,, 
(s.  Nicolaysen  59;   beim  Schiffe  von  Oseberg,  das  nur  eine  Lustyacht  ist,       Roje|,fnite. 
fehlen  die  Klappen).    Eine  ähnliche  Einrichtung  hatten  auch  die  griechischen 
Schiffe,   s.  Breusing  9G.     Der  Name  häbora  [bunt    «Loch»)   scheint  darauf  hinzuweisen, 
daß  diese  verstärkte  \'erkleidungspianke  auch  hdr  genannt  wurde;  vergl.  /m/s  hdr  heldr 
sjiiu  t<i(/um  dm,  FJ.  B.  351.     Im  Wechsel  teils   mit  hdbora,   teils  mit  h(iml(i  (ligmluhand) 
findet    sich    in    den  Texten    auch    der    Terminus  hdrcid,     eigentlich    die   Stelle,    wo 
die  Remen  im  Gleichgewicht  liegen   (vergl.  ridn  «balanzieren,  im  Gleichgewicht   sein»). 
Nur  in  einem  einzigen  Falle  —  bei  drei  im  Jahre  1 206  gebauten  Schiffen   —  werden  zwei 
Reihen  von  Ruderpforten    erwähnt:  tvcnnar  lidborur  milli  uustrnima,   Fms.  IX,  33.  145. 

Wo  nicht  die  Deckbalken  ( bitar)  als  Sitze  benutzt  werden  (s.  Kap.  XIII),  war  für 
jedes  Remenpaar  eine  Ruderbank  —  popti  (m.  ir.  topta),  adän.  thoftx  =  ags.  pofte  etc.^ 
s.  Et.  Wb.  u.  Tofte  —  vorhanden.  Diese  war  bei  ganz  kleinen  Booten  vielleicht  ein 
loses  Brett;  dies  ist  bei  den  im  Gokstadschiff  gefundenen  Booten  der  Fall,  und  noch 
hat  ein  norwegisches  Nordlandsboot  mittlerer  Größe  vier  lose  Ruderbänke  bei  zwei  bitar 
(Folkevenuen  1SG5,  S.  203).  Für  gewöhnlich  war  die  Ducht  bei  kleinen  offenen  Fahr- 
zeugen eine  feste  Planke,  die  auf  einem  schmalen  Querband  ruhte,  wie  beim  Nydamer- 
boot,  bei  den  färöischen  Fischerfahrzeugen  (Winther  307  f.)  und  teilweise  bei  den  nor- 
wegischen Segelbooten  (Folkevennen  1863,  S.  335).  Die  Ducht  wurde  entweder  mittels 
einer  Kerbe  an  die  Enden  des  Spantes  angelegt  (wie  beim  Nydamerboot),  oder  sie  ruhte 
auf  einer  an  der  Schittswand  befestigten,  über  die  Köpfe  der  Spanten  laufenden  Leiste 
(neuisl.  langisa,  neunorw.  lamjise,  s.  oben  Seite  47).  Unter  der  festen  Ducht  befand 
sich  (wie  unter  jedem  b'di)  eine  vertikale  Stütze  (oder  auch  mehrere,  wie  im  Nydamer- 
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boot),  die  im  Neunorw.,  Neuisl.  und  Fär.  snxlcJa  (eigentlich  «Spiudel>\  s.  oben  S.  48) 
genannt  wird  (im  Westisl.  gilt  dafür  stelkur).  Oben  war  die  Ruderbank  (wie  der  hiti) 
mittels  aufgenagelter  Knie  (l^ne)  an  die  Schiffswaud  befestigt. 

Auf  den  Langschiffen  benutzte  man  kürzere  Rudersitze  an  den  Schiffswänden,  so 
daß  zwischen  beiden  Reihen  derselben  in  der  Mitte  des  Schiffes  ein  breiter  Schiffsgang 
war.  Daß  diese  über  dem  Deck  befindlichen  Sitze  fest  und  unbeweglich  waren,  scheint 
aus  der  Schilderung  der  Schlacht  bei  Svoldr  hervorzugehen,  nach  der  sie  nicht  im 
Kampfe  abgebrochen  wurden,  vergl.  Halldörr  ökristni:  aptr  sfoM  ßjod  um  poptur  (Fsk. 
S.  65).  Daß  hier  auf  keinen  Fall  au  quer  über  das  Schiff  laufende  Ruderbänke  zu 
denken  ist,  erhellt  zur  Genüge  aus  den  verschiedensten  Kampfbeschreibungen,  die  stets 
einen  unbehinderten  Durchgang  voraussetzen.  Weiter  geht  aus  SuE.  I,  536:  poptl  er 
halfrijmisfelafji  (d.  h.  Ruderbanksgeuosse  ist  einer,  der  im  selben  Halbraum  seineu 
Platz  hat)  hervor,  daß  jeder  Halbraum  eine  Bank  hatte;  vergl.  Frost.  VH,  13:  boi/i 
sliil  lif/gja  ri(T  ßopfn  hvcrja,  pann  sJciihi  sessar  (=  poptar)  fccir  hafa  (bei  dem  h/danf/rs- 
skip  kamen  auf  jeden  Halbraum  für  gewöhnlich  zwei  Mann).  Daß  zu  jedem  Remen 
eine  Ruderbank  gehörte,  zeigt  Landslov  HI,  18,  wo  neben  popfa  die  Variante  Iimnla 
vorkommt.  Mit  p02:>fa  gleichbedeutend  ist  wohl  das  nur  im  nautischen  Glossar  der  SuE. 
und  im  Gul.  75.  301  (s/.qi  paf  er  scssum  mä  tcija)  vorkommende  sess  ^  (eigentlich  «Sitz», 
vergl.  ags.  scss  «Sitz,  Bauk»,  scipsetl  «Ruderbank»),  das  nur  von  dieser  Art  von  Bänken 
gebraucht  wird;  vergl.  sessi  =  popfi  (aschwed.  siessl  «Ruderer  auf  Kriegsschiffen»). 
A'ou  diesem  Worte  bildete  man  Benennungen  für  die  verschiedenen  Größen  der  Lang- 
schiffe, indem  im  anorw.  die  Zahl  der  Ruderbänke  auf  jedem  Bord,  im  aschwed.  da- 
gegen die  sämtlicher  Bänke  maßgebend  war:  anorw.  fvifiq/scssa  =  aschwed.  fixpxr- 
tiiKlhsR'Ssa  (vergl.  aschwed.  hava  fittrafifiln  sessa  a  sialfs  sins  Inst  «ein  Kriegsschiff  mit 
40  Mann  ausrüsten»).  Auf  das  scsspilja  (eigen tlicli  «als  Sitz  dienende  Diele»)  der  Haralds- 
kvffidi  (slöijiid-  und  sesspiljur,  er  sänr  mm)  ist  in  diesem  Zusammenhang  nichts  zu  geben, 
da  von  Kauffahrern,  die  als  Kriegsschiffe  benutzt  wurden,  die  Rede  ist;  wie  die  folgenden 
Worte  (stiiiKiu  i  Ijol  liofdiniO  beweisen,  ist  scsspilja  nur  ein  poetischer  Ausdruck  für 
pUja  (die  Deckdielen  werden  öfters  als  Sitze  erwähnt). 

Die  Schifte  von  Oseberg  und  Gokstad  haben  für  jedes  Spantenfach  auf  beiden 
Seiten  Ruderpforteu.  Bei  den  Schiften  der  Sagazeit  bestand  der  Unterschied,  daß  die 
Frachtschitt'e  und  die  Kauffahrer  nur  vorn  und  hinten  Remen  hatten.  Vergl.  Fms.  VIH, 
372:  Srerrir  liotuoigr  Ut  tahi  bi/rdiiH/a  upMiira  oJc  hpggia  i  sundr  olc  auJca  at  Uli  ol; 
röa  cd  endilfjiifßcm  bordum;  d.  h.  König  Sverrir  ließ  (im  Jahre  1199)  einige  Lastschiffe 
in  Langschiffe  umbauen,  indem  er  sie  verlängerte  und  am  ganzen  Bord  entlang  Ruder- 
löcher anbrachte.  Nach  Fiat.  H,  286  gab  Hcärekr  or  l>jöttu  (unter  Olaf  dem  Heiligen) 
seinem  Langschift'  das  Aussehen  eines  Frachtschiffes  (sildaferja)  dadurch,  daß  er  u.  a. 
den  ]\Iast  niederlegte  und  Ict  röa  i  ngl-l-uriim  rämion  aptr  ol-  frani  (während  früher  am 
ganzen  Schiffsbord  gerudert  wurde).  Daß  auch  die  Kauffahrer  in  der  Mitte  des  Schiftes, 
wo  sich  der  Laderaum  befand,  keine  Ruderpforten  hatten,  beweist  die  Schilderung 
Fms.  IX,  44,  wie  (im  .Jahre  1207)  2  Icuggar  und  7  anstrfararship  zum  Kriegsgebrauch 


'  Aus  dem  Nordischen  entlehnt  ist  m.  ir.  sess,  seas  «bench  of  a  boat,  plank  for  the  convenienee  of 
passage  between  a  ship  and  tbe  landi..  Im  Fär.  bezeiclinet  sess  den  Raum  zwischen  zwei  Duchten  (^  nhii), 
s.  Winther  307  und  vergl.  läpp.  ga:mi>pa-siesse  =  norw.  l-jemperuni.  Mit  Unrecht  faßt  Yidalin  das  anord. 
Wort  ebenso. 
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anwendbar  gemacht  wurden  dadurch,  daß  Ruderlöcher  darin  angebraclit  wurden  (liiihoni- 
(tit  ok  liihhi  tl  hitum).  Dagegen  darf  nicht  aus  dieser  Erzählung  geschlossen  werden, 
daß  die  Handelsschiffe  überhaupt  keine  Remcn  hatten:  waren  ja  solche  in  vielen  Fällen 
geradezu  unentbehrlich.  Auch  widerlegen  die  (^lellen  selbst  eine  solche  Annahme; 
vergl.  z.  ß.  Gräg.  37'.i:  cf  rnnm  sli/ln  eita  roa  ä  mcnn  liafd/p/ ;  Fms.  VIII,  218:  /.aupdip 
pesai  hiii-.stunt,  er  vir  linfinii,  nid  Uff  röa  A  (von  Kauischitten,  <lie  zu  kriegerischen  Zwecken 
benutzt  wurden).  Wahrscheinlich  waren  in  dieser  Beziehung  die  Kaufschiffe  ungefähr 
so  eingerichtet,  wie  auf  der  Bayeux-Tapete  die  englischen  Schitte  des  Königs  hiarald,  die 
im  vorderen  und  hinteren  Teile  eine  Erhöhung  der  Bordwände  aufweisen,  worin  Ruder- 
löcher  angedeutet  sind. 

Die  Kunst  des  Wrickens  konnte  nur  beim  Prahm  zur  \'erwendung  koniinen,  scheint 
aber  auch  bei  dieser  Bootgattung  unbekannt  gewesen  zu  sein.  Ein  aus  einem  Sumpfe 
hervorgegrabener  Einbaum  (coracle)  mit  duppelblättrigem  Remen  findet  sich  zu  Viljorg 
in  Jütland.  In  der  historischen  Zeit  sind  solche  Renjen  nicht  nachweisbar.  Auf  Booten 
führte  jeder  Rojer  zwei  Remen,  während  auf  Schiffen  jedes  Ruder  gewöhnlich  von 
einem  Mann  bedient  wurde.  Da  auf  den  Orlogsschiffen  (tridauf/rssIdjO  in  der  Regel  auf 
jede  Ruderbank  zwei  Mann  kamen,  und  auf  größeren  Kriegsschiffen  in  jedem  Halbraum 
drei  oder  vier  Maim  ihren  Platz  haben  konnten,  erklärt  es  sich  leicht,  wie  bei  starkem 
Rudern  häufig  zwei,  seltener  drei  oder  gar  vier  Mann  einen  Remen  ergriffen;  vergl. 
Fms.  IX,  301:  «  sfordipitm  xpeniifii  frcir  riiia  är ;  Fiat.  I,  SlHj:  ftiki  ;j  cff,,  :;  hrcrja 
i'iriiin;  Sverris  s.  Kap.  158  (Fms.  VIII,  384):  fjörir  spcnnfii  hvrrja  är  d  /.vnaiicjd.-qihui, 
ok  //(iNii  srd  fram  sein  f)(i/f.  Das  Wenden  der  großen  Schiffe  bereitete  oft  Schwierigkeiten; 
vergl.  Fiat.  II,  281:  vnrd  hoiinm  (das  Drachenschift"  des  Königs  Knut)  ei<fi  (iiufsniiit  med 
drum;  Fms.  Wll,  222:  Mariiisddin  reist  f(in(/(ni  Icrdl:,  er  peir  sli/fdu  snü<i  hniiti.  Es 
geschah  dieses  Manöver  dadurch,  daß  an  einem  Bord  die  Remen  gestrichen  oder  still 
gehalten,  während  am  andern  Bord  gerudert  wurde;  vergl.  Fms.  VIII,  386  (Fiat.  11,  (177): 
lldfii  peir  eii/i  svd  sljött  rikit,  pö  dt  peir  liamladi  d  etniiat  hord,  cii  aifir  rem  d  amidt; 
uk  reist  svd  rdmüii  krökiiiii.  at  peir  fein/u  ei(ß  ut  rikit;  Fms.  VIII,  417:  fetu  rista  dr/ir 
ä  uthordd,  eil  rem  sem  mcst  d  landborda,  ok  rem  svd  sndr  uiufaii.  Das  Streichen  heißt 
hdiiifd  (im  übertragenen  Sinne  «zurückhalten»,  wie  lat.  inhitiere,  das  nach  Cicero  eigentlich 
«den  Remen  streichen»  bedeutet,  vergl.  Breusing  94)  oder  Idia  sigadhomfn,  ierner  skoffa 
(vergl.  fär.  skjota  d  in  derselben  Bedeutung,  s.  Et.  Wb.  u.  Skaafe),  und  endlich  (indöfa 
(s.  Et.  Wb.  u.  Anri0ve),  dies  besonders  als  termiuus  technicus  beim  Fischen  (s.  Kap.  XII). 

Bei  starkem  Rudern  legten  die  Rojer  ihre  wasserdichten  ledernen  Kleider  ab; 
vergl.  Bp.  II,  47:  rm  med  affi  nffir  prir  ußin-ddir.  Vergl.  S.  9.  Zum  Schutz  gegen  die 
Kälte  wurden  besondere  Ruderhandschuhe  {rödntrhuizki,  Fld.  II,   132)  gebraucht. 


Kapitel  IX:    Das  Steuer. 

Die  altgriechischen  Schiffe  wurden  mittels  Remen  an  der  rechten  Seite  der  Schiffs- 
wand gesteuert,  die  sich  von  den  gewöhnlichen  wesentlich  nur  durch  die  Größe  ihres 
Blattes  unterschieden.  Auf  einigen  Abbildungen  findet  man  jedoch  ein  aufrechtsteheiules 
Steuer,  das  sich  um  eine  feste  Achse  dreht  (Breusing  lO.S).  Letzterer  Art  war  auch 
das  Steuer  —  sti/ri  (wovon  afrz.  estiere,  ir.  stiiir,  gael.  stiuir,  s.  Et.  Wb.  u.  Stijre)  oder 
sfj<jrii  (woraus  engl,  steril  « Schiffshinterteil »  =  afries.  stiornu,  stiarue)  —  unserer  Vor- 
wörter und  Sachen.    IV.  XO 
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fahren.  Jedoch  deutet  die  Benennuug  rodi  (reitit  eifa  styrit,  SnE.  I,  540),  eigentlich 
«ßemeu»  (s.  S.  70)S  mit  ags.  (stroryropor  und  mnd.  röäer  «Steuer»,  auf  einen  älteren 
Gebrauch  des  einfacheu  Steuerremeus,  ahnlich  dem  am  Nydaraerboot  (s.  Abbildung  22). 


" Abbildung  21.     Das  Steuer  des  Schiffes  von  Oseberg. 


Abbildung  22.     Das  Nydamerbout. 


Wahrscheinlich  wurde  ein  solcher  loser 
Steuerremen  auch  in  historischer  Zeit 
bisweilen  bei  kleineren  Booten  angewandt, 
vergl.  (als  Gegensatz)  den  Terminus  /'«/•« 
stjönifijstu,  »l;ipi  iniin  ei/jd  ok  mvifiuliduh 
(Fms.  YII,  47,  Fiat.  I,  220),  wo  von  dem 
Unterschiede  zwischen  selbständigen  In- 
seln und  solchen,  die  dem  Festlande  zu- 
gerechnet werden,  die  Rede  ist  (aschwed. 
stiornfaster,  styrifaskr).  Auf  den  Färöern 
wird   noch    zwischen    dem    sogenannten 


loijsdstijri,  einem  Remen  mit  breitem  Blatt,  und  dem  fastasfi/ri  geschieden  (Winther  312). 
Als  Notbehelf  wurden  auch  größere  Schiffe  mittels  der  Remen  gelenkt,  vergl.  Hkr.  S.  221 : 

'■  Vergl.  jedoch,  was  in  Et.  W'li.  u.  Rode  U  über  dies  Wort  und  über  mhd.  riiote  '  Ruderstange,  Rudern 
(nwder  <Staiige!-)  bemerlit  wird, 
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IH  [lä  Icfifija  oll  sti/ri  or  hii/i  .  .  .  pcir  slijrdu  med  drum  (iü  flachem  Fahrwasser);  Fiat.  III, 
146:  Jiii  hrast  styri  ä  loinuHisslipi ,  ok  (/ekl-  af  allt  hladit  »lilif/a;  vnni  pä  frj.-iuir  hnjfifiJKr 
ol;  i'iriir  ol,-  stfiii  med.  Das  germaüische  Steuer  war  wie  das  griechische  au  der  rechten 
Schiffsseite  befestigt,  die  deshalb  deu  Xarueu  sfjönihordi  (ags.  sfrorhord)  -< Steuerbord ■> 
bekam,  während  die  im  Rüciiien  des  Rudergasts  —  der  gleich  hinter  dem  Steuer  mit 
dem  Rüci<en  gegen  ein  freistehendes  vertikales  Querbrett,  hofdnfjol  (Fiat.  I,  48(1.  II.  238, 
Fld.  I,  489  V.  1.),  saß  (vergl.  .svYyV/  vid  stjürn)  —  hegende  Seite  Imlhordl  (ags.  harhonl) 
«Backbord»  heißt  (aus  dem  Germ.  frz.  tr'thord  oder  stn'hord  und  hahord)}  Das  erste 
sichere  Beispiel  eines  am  Achtersteven  hangenden  Steuers  —  eine  in  Europa  erst  im 
12.  Jahrliundert  auftauchende  Verbesserung 
(vergl.  .Tal,  Glossaire  nautique  S.  2.")8)  —  bietet 
in  Norwegen  das  Drachenschift"  im  Siegel  der 
Stadt  Bergen  vom  Jahre  1299,  wälu'end  ein 
späteres  Siegel  (vom  Jahre  1329)  noch  die  alte 
Einrichtung  aufweist  (s.  Nicolaysen  19).  Die 
Befestigung  des  Steuerruders  au  die  Schiffsseite 
geschah  mittels  einer  durch  ein  rundes  Locli  im 
Steuerblatte  —  (stji')ni(ir)hlad  —  gehenden  Achse, 
atjoriivid  (sfjörvid,  von  vid  f.  «Band»);  vergl. 
Didr.  313:  ni't  hresfr  !  smnlr  stjöniridhi,  ok  ncDi/r 
frä  stijril.  Diese  Achse  ist  beim  Schitle  von 
Oseberg  ein  Weidenstrang,  dessen  Wurzelknollen 
außerhalb  des  Loches  steckt;  beim  Schiffe  von 
Gokstad  war  sie  vielleicht  ein  Tau  (dessen  Reste 
Nicolaysen  im  Loche  zu  finden  glaubte).  -  Die 
Achse  ging  vom  Steuerblatt  durch  einen  an  der 
Außenseite  der  Schiflswand  augenagelten  kegel- 
förmigen Knopf-\  der  das  Steuer  in  gehörigem 
Abstände  von  der  Schiffsseite  abhielt,  von  da 
weiter  durch  die  Schiffswand  und  eine  an  der 
inneren  Seite  dersell)en  zur  Verstärkung  angena- 
gelte Planke  (um  beim  Schiffe  von  Oseberg  am 
hintersten,  verdickten  Spant  befestigt  zu  werden). 
Am  oberen  Ende  des  Steuers  war  meistens 
ein    Knopf,   styrlsliuippr,    unter  dem   sich   eine 

viereckige  Öffnung  (hjalmunvalarhidd,  Bylov  IX,  18  v.  1.)  im  Ruderhals  —  sf,/rishi><iHi 
—  befand,  wo  hinein  die  Ruderpinne  (der  Helm)  —  Jtjnlnirolr,  hjalmmtvolr,  Jijalmiirvglr 
(adän.    hjalmerrol)^    =    ags.    hdma'-'    etc.    (s.    Et.    \Vb.    u.    Hellehard),    oder    stjöriivoh; 

'  Die  Benennuns^'en  finden  sich  zuerst  im  ags.  Orosius  (uiii  '.100). 

■^  Unsicher  seheint  mir  die  Meinung  Tuxens  (S.  84),  dafj  hei  großen  Schiffen  dafür  eine  eiserne 
Stange  eintrat.  Das  Ruder  müßte  sich  dann  ausschließlicli  um  die  schmale  Kreisliante  in  der  Mille  des 
Loches  (wo  es  am  engsten  ist)  bewegen.     Vergl.  jedoch  S.  77. 

^  Der  Name  dieses  Knopfes  ist  unl)ekannt;  jedenfalls  hieß  er  niclil  l-eiJi,  wie  Hertzberg  meint  (s.  .'^.  .")7). 

'  Auf  ein  hjalm  [fem.)  weist  hja/mtirskid.  Kormaks  s.  Kap.  2.'i.  Davon  frz.  jiiiittiüre  •  Ilennegat,  das 
Lncli  in  der  Gilling,  durdi  welclics  der  Ruderkopf  auf  Deck  fahrt  . 

■'  Ags.  üthrmegl,  abd.  stiurnaf/d    -  Ruderpinne»    ist  sklavisclie  Ül)ersetzung  des  lal.  ihinis. 

10* 


Abbildung  23. 

Das  Steuer  des  Schiffes  von  Gokslad 
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stjornarvgJr  (neunorw.  styrevol,  fär.  sti'irisviilur)  —  gesteckt  wurde.  Bisweilen  scheint 
die  Ruderpinne  aus  zwei  rechtwinklig  verbundeneu  Teilen  bestanden  zu  haben  wie 
(mutatis  inutaudis)  noch  z.  T.  auf  den  färöischen  (s.  Winther  313)  und  norwegischen 
(s.  Folkevennen  1863,  S.  325.  336,  vergl.  Abbildung  24)  Booten.  Nur  so  erklärt  sich,  daß 
dasWort  siijri(s)sfg»fi  zweimal  (Egils  s.  Kap.  56,  Fms.  V,  186,  beidemal  von  einem  kleineren 
Fahrzeug,  das  an  ein  größeres  vkt  st^ristengr  gebunden  wird)  in  der  Mehrzahl  gebraucht 
wird,  wo  von  einem  einzigen  Fahrzeug  die  Rede  ist.  Eine  letzte  Benennung  ist  sve'if, 
das  nur  einmal  belegt  ist:  lom  »idr  ä  sreifinni  fijrir  idaii  styrit,  Fld.  III,  197  (in  der 
wahrscheinlich  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  gehörigen  Bösasaga);  das  Wort 
ist  auf  Island  noch  die  Bezeichnung  der  Ruderpinne  (vergl.  Felagsrit  II,  176  tt'.).  Die 
von  Egilsson  (u.  ald(iumr)  ausgesprochene  Meinung,  die  alten  Skandinavier  hätten  statt 
der  Ruderpinne  bisweilen  ein  Seil  gebraucht,  beruht  auf  einer  falschen  Auffassung 
einer  einzigen  Sagastelle:  s.  S.  65.  Erst  nach  der  Einführung  des  Achterstevensteuers 
ist  man  auf  Island  dazu  gekommen,  den  alten  Helm  mit  dem  unpraktischen  Seil,  das 
beide  Hände  des  Rudergasts  in  Anspruch  nimmt,  zu  vertauschen.  Die  Isländer  nennen 
dieses  Seil  styritntmar,  stjomtmimar  oder  auch  (iliannKtr   (Felagsrit  II,    176  f.  IX.    14), 

welches    Wort   im    Anord.    nur   als    Bezeichnung    der 
Brassen  gebraucht  wurde. 

Der  untere  Teil  des  runden  Halses  wurde  von 
einem  Seil  umfaßt,  das  am  Gokstadschiff  durch  eine 
an  der  Schiffsseite  angenagelte  Klampe  und  weiter 
durch  die  Schiflswand  und  die  oben  erwähnte  Ver- 
stärkungsplanke an  der  inneren  Seite  derselben  geht. 
Abbildung  24.  Norwegisches  Steuer,      ^^im    Schifle    von    Oseberg    hat    die    oberste   Planke 

selbst  eine  auswendige  Verstärkung  mit  einer  schwachen 
einwärtsgehenden  Rundung  für  den  Ruderhals  (während  die  Klampe  des  erstgenannten 
Schiffes  drei  solche  Einschnitte  aufweist);  um  das  Durchgleiten  des  Seils  durch  die 
Löcher  zu  verhindern,  ist  hier  am  einen  Ende  desselben  ein  Pflock  befestigt,  um  den 
das  andere  Ende  geschlagen  wurde.  Dieses  Seil  heißt  st/'/rihamla  und  wurde  vom  Ruder- 
gast gehandhabt,  von  dem  der  Ausdruck  sitjti  viiT  styr'ihgmlu  gebraucht  wird.'  Die 
styrilwmla  diente  dazu,  das  Steuer  senkrecht  im  Wasser  zu  halten.  Wenn  dasselbe  ge- 
hoben werden  sollte,  mußte  sie  losgebunden  werden. 

Dies  Heben  des  Steuers  Oei/i/jn  styri  or  la;//)  war  auf  flachem  ^\'asser,  wo  tler 
Meeresboden  dem  tief  unter  den  Kiel  reichenden  Steuer  gefährlich  sein  konnte,  geboten. 
Vergl.  Hkr.  S.  221 :  Itf  ßd  Ölafr  l-omoxjr  ä  slripitm  s'/iuim  hf/iijn  pll  sfijri  or  lufii  vi,- 
dra(j(i  Sffil  viit  hau;  pe'ir  sti/rttn  med  (iruiii,  oJc  f/eiif/K  slipin  miliim  (schnell)  i'd  i/fir  (jrxnitit. 
Ebenso,  wenn  das  Schiff  dem  Treiben  der  Wogen  und  der  Winde  überlassen  wurde 
(leggja  i  rHt)\  vergl.  Alex.  67  (wo  ein  Sturm  das  Schiff  übertallt):  hidr  fi'hii/n  siiia  sld 
nndan  hgfiidhcnduni  (den  Mast  niederlegen)  o/r  Idadd  se</Ji  seni  fidast,  cn  Idrypr  sjtdfr 
aptr  tu  sti'jrisins  ol;  h'f/f/r  pat  or  Inf/i.  Auch  wenn  das  Schiff  vor  Anker  ging,  wurde 
gewöhnlich  das  Steuer  gehoben;  unterlassen  wurde  dies  nur,  wenn  das  Schiff  segelfertig 
da  liegen  sollte,     ^'or  dem  Absegeln  wurde  das  Steuer  wieder  in  die  alte  Lage  gebracht, 


'  Di\neben  auch  nUJa  vid  sfjöni.  Wenn  es  alier  in  Klat.  II,  14  liei&l:  JIniiii  sat  rid  styrilionilii.  en 
Ohifr  koiiiDH/r  t:(it  rid  .•<ljöni  !  IxUxti.  kann  letzterer  Ausdruck  nicht  —  wie  Fiitzner  (u.  stjurn]  meint  — 
in  dieser  Bedeutung  genommen  werden,  sondern  heißt:  führte  das  Kommando. 
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vergl.  Fris.  S.  16:  Ut  hnin/  ßd  flytja  (sJceictinri)  iH  tu  Jtxfs  oh  lef/nja  st/jri  i  hu/  olc  (Inii/ti 
iq^p  scf/l.  Zum  Heben  des  Steuerruders  war,  außer  das  Losbinden  der  stijrihamla,  auch 
eine  andere  Vorrichtung  nötig,  wenigstens  bei  größeren  Scliiffen  (sie  fehlt  am  Steuer 
des  Osebergschiffes).  Dies  war  ein  Seil,  dessen  Enden  an  einem  Ringe  oben  am  Ruder- 
hais und  einem  andern  unten  am  Steuer  befestigt  waren  (s.  Abbildung  23).  Beim  Segeln 
war  dieses  Seil  oben  straff  gezogen;  umgekehrt  wurde  beim  Heben  des  Steuers  der 
untere  Teil  desselben  gespannt. ^  Das  Seil  selbst  heißt  lijalprcip  (eigentlich  Hilfsseil),  ein 
Wort  das  nur  im  nautischen  Glossar  der  SnE.  und  in  ßylov  IX,  18  —  ef  Jijalpreip  (v.  1. 
hjalmreip,  eigentlich  Helmseil)  hrestr,  fijaläi  2  ertof/n  —  vorkommt.  Beim  Übergang  zum 
Stevensteuer  wurde  aus  diesem  Seil  auf  Island  ein  Band,  das  durch  ein  Loch  im  Steven 
und  eines  im  Steuer  geht  und  letzteres  verhindert,  durch  Emporschießen  vom  Steven  los- 
zukommen. Sein  neuisl.  Name  ist  hjdIpan'iJ  (vergl.  Fölagsrit  IX,  7:  ßar  <it  auk  passar 
tormaihir  ttppä  sf/'/r/t,  sti/iistauinmm  ok  lijälpirn'iJhvi).  von  öl  «lederner  Riemen»,  indem 
das  Band  früher  immer  von  Leder  war.  ^ 

Eine  gemeinsame  Benennung  aller  Steuertaue  ist  di/risdreihfir  (Gul.  310:  stlirismadr 
sJ.iiJ  sti/ri  fä  f/l  ok  styrisdrewji),  von  drcngr  «Tau  zum  Festbinden»  (s.  S.  61). 

Ein  paar  Stellen  in  der  alten  Literatur  scheinen  auf  das  Stevensteuer  bezogen 
werden  zu  müssen.  Die  eine  findet  sich  in  der  Buslub<')n  der  späten  und  unhistorischen 
Bösasaga  S.  17:  c/  J,n  siiilir,  sUtni  rtidi,  cn  af  sti/ri  stokhvi  krijhir.  (Sfl/r/s)lrdl.ar 
heißen  auf  Island  zwei  am  Steuer  angebrachte  Haken,  die  sich  in  Schlingen  oder  Ösen 
am  Steven,  den  sogenannten  stf/r/s/y/djur,  bewegen.  Wenn  die  Iroknr  abspringen,  löst 
sich  das  Steuer  vom  Steven.  Nach  Björn  Olsen  waren  früher  die  sfj/rishßkjiir  häufig 
am  Steuer  angebracht,  wie  dies  noch  bei  den  neunorw.  sttjrelyhkjur^  und  den  far.  rörliHir 
(Winther  313)  der  Fall  ist,  während  die  dän.  rarMl.er  am  Steven  sind.  Vigfüsson  führt 
aus  Egils  s.  Kap.  56  als  Variante  styrislyhkja  «rndderliook»  auf.  Die  Haken  oder 
Krampen  heißen  auf  den  Färöern  styrisjörrünl.  Hiermit  scheint  zu  stimmen  BylovIX,  18: 
'■//  ef  sti'jri  lurstr  1  suiidr  !  midjii,  hü/i  2  merlr  s/lfrs,  ok  svä  rf  jdrii  hrcstr  r//' (seil,  styri). 
Welches  Jdni  sonst  von  der  Bedeutung  wäre,  daß  sein  Abspringen  der  Vernichtung  des 
ganzen  Steuers  gleichkäme,  ist  nicht  sofort  einzusehen.  Da  aber  andere  Bestimmungen 
in  demselben  Gesetz  das  Seitensteuer  zur  Voraussetzung  haben,  ist  es  doch  wohl  ge- 
i'atener,  an  eine  eiserne  Steuerachse  zu  denken  (vergl.  S.  75  Note  2). 

Aufs  Steuer  lüstern  heißt  li'da  (vrl,  /IIa,  e'iyi)  <tt  dyri  (sijöni);  ein  Schill',  das  gut 
aufs  Steuer  lüstert,  ist  mjükrxtis  oder  liöyrtl-hm. 


'  Um  den  Zusainiueiihtiiig  der  iinnliselien  Entwickeliiny  mit  der  siidcuniiiäisi-licii  aucli  in  üelrelT  des 
•Steuen-uder.s  zu  zeigen,  genügt  es,  füllende  Worte  aus  dem  Glossaire  nauti(iue  von  Jal  (S.  145:!)  anzufiiliren: 
'l'imoiiera,  cat.  anc,  appareil  qui  servait  a  tenir  le  gouvernail  contre  le  flane  du  navire  oii  il  foiiLliimiiail. 
Cet  appareil  etait  compose  1:  d'une  sorte  de  oroissant  en  l)ois,  fL^se  au  flaue  du  batiment,  et  d.ms  lequcl 
s'appuyait  le  gouvernail  (wie  bei  den  Scbiflen  von  ()sol)erg  und  Gokslad);  2:  d'un  no'ud  de  eordc  (pii  re- 
lenait  le  gouvernail  a  ce  croissant  (vergl.  slyrihamht);  .',:  il'une  corde  ((ui,  atlarbee  au  pied  <lu  gouvernail, 
e(  venanl  a  la  ijoupe,  niainlenait  eetto  ranie  laterale  dans  une  posilion  c>lili(|iie  de  l'avant  a  Tarrirre  iveij.'!. 
hjdipreip). 

^  Bosworth-ToUer  bal  lU.  niyil  lii//if)ii/-raji  ohne  Helei;-  und  ('lierselzung. 

'  Aiuh   im    l.app. ;   (Jvitrstad  ^l'.l. 
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Kapitel  X:    Das  Ankergeschirr. 

In  den  ältesten  Zeiten  wird  man  zum  Festlegen  des  Fahrzeuges  gewiß  einen 
schweren  Stein  gebraucht  haben,  wie  das  noch  bei  Booten  vorkommt.'  Ein  solcher 
Stein  heißt  anord.  Ui  (Vemundar  s.  Kap.  8),  fär.  iJdsieiuur  {Winther  315);  vergl.  Et.  Wb. 
u.  Ile  II.  Ein  anderer  einfacher  Bootsanker  war  stjöri  (Egils  s.  Kap.  öO:  Irf  Ju'i  hlimpa 
stjöra  fyrir  stafti  n  sliplmi),  wohl  ein  hölzerner  Anker  mit  vier  Klauen  und  dazwischen- 
liegendem Steine.-  Sehr  früh  lernten  .  aber  die  Skandinavier  den  eisernen  Anker  der 
Kömer  kennen  und  nahmen  mit  dem  Gegenstand  auch  den  Namen  auf:  anord.  akkeri 
(ir.  accairc),  aschwed.  akkxri,  (inkare,  adän.  akknrx  =  ags.  o)iror^  etc.    Neben  diesem  ums 


(P) 


Abbildung  25.    Miltelnieeranker. 


Abl)ililunpr  20.     Anker  im  Schiff  von  Oseberfif. 


.lahr  1000  (beim  Skalden  Hallfrodr)  zuerst  in  der  Literatur  belegten  Fremdworte  kommt 
als  allgemeine  Bezeichnung  auch  c/nonißri  (einmal  fori)  vor.  Im  Nydamerfund  sind 
Spuren  eines  solchen  Ankers  erhalten ;  erst  das  Schiff  von  Oseberg  bietet  aber  ein  voll- 
ständig erhaltenes  Exemplar,  das  mit  den  im  Mittelmeer  gebräuchlichen  Formen  (s.  die 


'  Vergl.  norw.  Dial.  hnnd  -ein  als  Anker  dienender  grolser  und  flacher  Stein  mit  einem  Lodi  zum 
Durchziehen  des  Taues»:  Tidskrift  for  Sunnmor  historiske  lag,  III,  S.  62.  Vergl.  Reallexikon  der  germ. 
Altertumskunde,  S.  105. 

^  Ein  solcher  (iTabhe  genannter)  Anker  ist  im  obengenannten  Tidskrift,  S.  (il,  abgel)ildel;  ganz  ähn- 
lich ist  der  im  Reallexikon,  S.  106,  abgebildete  Holz-Steinanker  aus  dem  Alsensunde.  Etwas  einfacher  ist 
der  Tidskrift,  S.  63.  beschriebene  l-ral-jv  (mit  zwei  Klauen). 

'  Das  ags.  Wurl   tindet  sich  bereits  im  Beouulfliede. 
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Abbildungen  bei  Jal,  Glossaire  nautique  S.  130  und  Breusing  S.  100)  eine  nahe  Cber- 
cinstimmung  aufweist:    s.  Abbildung  25 — 26. 

Die  anord.  Benennungen  der  einzelnen  Teile  .sind  folgende:  (A'kkeris)stoklci\  der 
rechtwinklig  gegen  die  Richtung  der  Arme  angebrachte  hölzerne  Ankerstock  (auf  den 
obigen  Zeichnungen  nicht  dargestellt,  obgleich  am  anord.  Anker  noch  erhalten).  Dieser 
Stock  war  Ijei  den  alten  Ankern  mit  ihren  zwei  Klauen  unentbehrlich,  um  dem  Anker 
die  richtige  Lage  zu  geben,  ohne  die  er  nicht  fassen  (hrifn  vhl)  würde.  (Alkens)lrf/f/r, 
der  schmiedeeiserne  Schaft,  an  dem  zwei  am  äußersten  Ende  zugespitzte  Arme  —  Singula- 
ris  (allens)tleinn  {poet.  rjaddr,  FJ.  B.  352)  —  angeschweißt  sind.  Das  andere  Ende  des 
vierkantigen  Schaftes  hat  oben  ein  Öhr,  welches  den  Ring  —  OiWris)hnii()r  —  hält, 
durch  den  das  Aukertau  gesteckt  wird;  vergl.  Bylov  IX,  20:  en  cf  ma<h-  dmjr  iipp 
akkeri  med  sökn  eda  kafast  iil  ok  kenn-  rcipi  i  Jirbuj.  Das  Ankerkreuz  heißt  —  wie  noch 
auf  Island  (Björn  Olsen)  —  luKtkh,  eigentlich  Nacken  (vergl.  d.  Äitkcrhals,  frz.  colht,  ital. 
coUo).  An  diesem  findet  sich  bei  den  im  Glossaire  nautique  von  Jal.  S.  130  (und 
Breusing  109)  abgebildeten  Ankern  des  Mittelmeers  ein  festes  Auge,  in  dem  das  Boje- 
reep festgemacht  wurde.  Der  Anker  des  Osebergschift'es  zeigt  dafür  einen  durch  ein 
Loch  gesteckten  Ring,  der  sich  auf  der  Bayeux-Tapete  und  auf  nordischen  Bildern  von 
ungefähr  1500  wiederfindet  (vergl.  Aarböger  for  nord.  Oldkyndighed  1872,  S.  250).  Das 
Bojereep  heißt  hnakknihU  —  von  nüd,  eigentlich  «Mitte»,  dann  «Zeichen  >  (s.  Et.  Wb.  u. 
Med,  Subst.),  hier  die  den  Ort  des  Ankers  angebende  Ankerboje'  —  oder  hixikkhainl. 
Die  übliche  Auffassung  des  dreimal  (darunter  einmal  im  Wortverzeichnis  der  SnE.) 
vorkommenden /(»«/.A-HiM/;  als  Ankerboje  ist  falsch,  vergl.  Bylov  IX,  20:  nn  dragu  wenn 
iipp  akkeri  (einen  verlorenen  Anker)  med  s'inu  akkeri,  ok  er  hn'trki  i  strcin/r  nr  hnakkmidi 
(es  findet  sich  im  Anker  weder  Ankertau  noch  Bojereep).  Der  Terminus  hnakkhand 
findet  sich  nur  in  einer  ungemein  schlecht  überlieferten  Stelle  der  Ljösvetninga  s. 
Kap.  28,  wo  darunter  im  vorliegenden  Text  nur  das  Ankertau  verstanden  sein  kann: 
heimtii  peir  P.  iqip  akkeri  sin,  ok  hrad  hnakkhandit  .  .  .  Sidan  for  hann  (Halb)  af  dakki 
siiium  ok  kafadi-  nidr  ok  kam  snorinu  i  akkerishrint/inn  .  .  .  Sidan  /lutlnst  pcir  lU  hjä  peim 
E.,  ok  var  ferit  (der  Anker)  ä  strernjinum.  Daß  der  Schreiber  das  Wort  hmikkband  nicht 
verstanden  hat,  hängt  wohl  damit  zusammen,  daß  die  Boje  nicht  im  allgemeinen  Gebrauch 
war;  darauf  deutet  auch,  daß  Kgs.  Kap.  4  unter  den  nötigen  Schifisinventarien  soknir 
f/ödar  (gute  Suchgeräte)  nennt:  diese  dienten  dazu,  den  Anker  aufzusuchen,  wenn  das 
Kabel  geborsten  war. 

Das  Bojereep  diente  aber  auch  anderen  Zwecken.  Wenn  das  Kabel  brach,  konnte 
nötigenfalls  damit  der  Anker  aus  der  Tiefe  gezogen  werden,  was  allerdings  nicht  bezeugt 
ist.  Weiter  deutet  ein  Ausdruck  in  einer  in  der  Olafs  saga  Tryggvasonar  auf- 
genommenen Strophe:  rk  fekk  dren;/  til  sircn;ij"r,  /<ai>ns  Iniakkmidn  lunjkhir  (FJ.  B.  144) 
darauf,  daß  mittels  dieses  Taues  der  Anker  vom  Grunde  gelöst  (eigentlich  losgerückt)  wurde. 
Im  allgemeinen  geschah  dies  zwar  so,  daß  man  sich  am  Kabel  bis  zu  dem  Orte,  wo 
der  Anker  auf  dem  Grunde  lag,  hinaufholte  (vergl,  Fms.  VIII,  379:  peir  liofdu  akkeri 
lU  fyrir  skipunum  ok  heimtii  sik  üt  undir  strenyinu;  Fms.  VII,  202:  Ut  kann  skipin 
heimta  lU  undir  sfrengi),  wodurch  das  Kabel  steil  im  Wasser  zu  stehen  kam.  Daß  aber 
dies  Manöver  nicht  immer  den  erwünschten  Erfolg  hatte,  wird  öfters  erwähnt;  vergl. 
Sturl.  I,  124:    ok  rilja  f>eir  heimta  upp  akkeri  sitt,  ok  er  pat  fast  .  .  .   ok  fjcrKjr  evji  upj); 

'  Dafür  im  aschwed.  die  Lelinwörter  boja  (s.  Et.  Wl).  u.  Bote)  und  dohhar  (s.  ibid.  u.  Dobbe  1). 
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Bp.  II,  48 :  allieri  peirra  er  srd  giunnfast  (==  Ixst  i  gninni,  ibid.),  ut  Iwärl.i  riiiiir  nfl 
ne  iUvegr.  Uuter  solchen  Umständen  konnte  mittels  des  Bojereeps  der  Anker  in  die 
entgegengesetzte  Richtung  gezogen  imd  dadurch  vom  Grunde  gelöst  werden  (lei/sa 
alikeri  af  yrunni). 

Die  gewöhnliche  Benennung  des  Ankertaues  ist  (al:kiris)sfrcnyr,  aschw'ed.  ahharis- 
strxnger  (aus  dem  Nord.  afrz.  estrenc,  span.  cs/rcnqiir  gros  cäble  de  jouc»,  Romania  XXIX, 
174  f.),  woneben  {ul;hris)tog  (Fld.  I,  4SI,  Mariu  s.  1054)  —  vergl.  ags.  iohline  «remulcrum» 
(engl,  tow-linc,  fr.  touliiie)  —  und  später  ku(fall  (wohl  aus  mnd.  kardd,  luidcl)  und  labill 
(s.  Et.  Wh.  u.  Kabel).  Einmal  belegt  ist  lina,  nämlich  Fiat.  II,  48'J  in  einer  Stroplic, 
die  einen  Sturm  beschreibt,  den  die  Schiffe  vor  dem  Anker  abreiten:  mvddii  strciifir  ok 
Ulla  hrcafr  (/(/i  (Ijeide  Wörter  sind  auf  das  Ankertau  zu  beziehen);  dazu  liiiinikkcrl 
(Sturl.  I,  98:  Iirifr  rid  liinuikl.eri  eilt  um  siilir).  Auch  das  im  nautischen  Glossar  der 
SnE.  vorkommende  IIiki  bezeichnet  wohl  das  Kabel.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Wortes  «leinene  Schnur»  (s.  Et.  Wb.  u.  Line)  war  im  Anord.  noch  le)»endig  (vcrgl.  Heihig.  1, 2t)4, 
wo  hi/rsiirngr  neben  lliiusfiriigr).^  Auf  Walroßhaut  (oder  Seehund  Teil)  als  Material  deutet 
die  Bezeichnung  svordr  in  liner  Strophe  Fms.  II,  17:  svord  tdr  hcJdr  at  licntn  (das 
Ankertau  wird  gespannt).  Damit  hängt  wohl  zusanuneu  die  durch  Volksetymologie 
umgestaltete  Benennung  d.  Schiniidii,  ndl.  ztcaartuitir  <> Ankertau»  (vergl.  nnui.  sicardni 
tow).  Mehrmals  wird  erwähnt,  daß  das  Kabel  dadurch  gestärkt  wurde,  dal.v  es  mit 
Eisenband  gesorrt  wurde:  sfrcngir  riijrd'ir  ( med)  jdrui.  Wie  das  Ankertau  befestigt  wurde, 
wird  uns  zweimal  berichtet.  Bp.  I,  3UÜ:  nidr  (ein  Tau)  liclt  skipinii,  er  fastr  var  itiidir 
kiiv  slipsiiis  (unter  einem  Schifisknie),  en  aniiarr  ciid/r  i  gruniii.  Welches  Knie  hier 
geraeint  ist,  läßt  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  feststellen.  Der  Anker  lag  ja  vorn 
im  Schiffe  (vergl.  ags.  ancorsctl  «prora»),  indem  das  Kabel  über  den  .sv^/■  genannten  Teil 
des  Riegels  fuhr;  vergl.  Bp.  II,  48-.  hann  gekk  fram  d  saxit  ok  blessar  yfir  strcnginn. 
Auf  den  neuisl.  Fahrzeugen  wird  (nach  einer  Mitteilung  des  Prof.  Björn  Olsen)  die  Pflicht 
(slafidok)  durch  ein  Kniepaar,  die  sog.  stafidokseyru,  abgeschlossen,  die  oben  an  den  si^x 
festgenagelt  sind.  Gerade  unter  dem  Punkte,  wo  sie  an  den  Riegel  stoßen,  schließen 
sie  nicht  dicht  an  die  Schiffsseite,  wodurch  ein  Loch  entsteht,  durch  das  ein  Tau  ge- 
steckt und  festgebunden  werden  kann.  Die  Bezeichnung  stafitlokseyra  bezieht  sich  wohl 
eben  auf  dieses  Loch  {eijra  «Ohr,  Öhr»),  vergl.  neuisl.  rangareyra  «Loch  zwischen  dem 
Spant  und  der  obersten  Plankenreihe  zur  Befestigung  von  Tauen»  (s.  S.  47).  Ob  das 
von  Egilsson  (u.  eyra)  zitierte  neuisl.  kinnungs  eyra  mit  stafnlokseyra  identisch  gewesen 
ist,  weiß  ich  nicht.  Das  in  der  nautischen  Liste  der  SnE.  vorkommende  eyru  (Plur.) 
geht  vielleicht  am  ehesten  auf  die  Gesamtheit  dieser  Öhre.  —  Die  zweite  Stelle,  wovon  der  Be- 
festigung des  Kabels  die  Rede  ist,  findet  sich  Fms.  X,  53:  eldr  kom  i  dokkuna,  er  peir  hgfän 
brugdit  um  kadlinum  (in  den  Spillstamm,  um  den  sie  das  Kabel  gewunden  hatten).  Die  letzte 
Stelle  bezeugt  die  Anwendung  einer  Ankerwinde;  vergl.  vinda  upp  akkeri,  Fiat.  III,  384; 
iindu  (strenginii)  med  rindusum,  Fms.  IV,  71.  Dies  wird  eine  spätere  Sitte  sein:  in  der 
älteren  Zeit  wurde  das  Bratspill  nur  zum  Hissen  des  Segels  benutzt,  während  der 
Anker  mittels  Handkraft  gelichtet  wurde  (draga,  heimta,  kippa  upp  akkeri,  Gegensatz  kasta, 
fella  akkeri). 

In  den  meisten  Fällen  genügte  wohl  ein  Anker,  um  das  Schiff  festzulegen  (vergl.  S.  23). 

'  Vielleicht  darf  auch  .s)tpc/  als  technische  Benennung  gelten:    vergl.  Ljösvetninga  s.  Kap.  28:    koiit 
üHÜrhiH  I  nkkerhhrlniiinn,  F.l.  B.  154:  .luiids  siidris-ritnir  «SchÜT-. 
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Bot  aber  der  Hafen  keioen  Platz  für  das  Rundschwingen,  oder  war  das  Scliwaien  wegen 
der  Nähe  anderer  Schiffe  gefährhch,  Iconnte  das  Fahrzeug  vertäut,  d.h.  vor  zwei  Anker,  deren 
Kabel  in  entgegengesetzter  Richtung  stehen,  gelegt  werden.  Ebenso  waren  bei  heftigem 
Winde  mehrere  Anker  nötig,  umsomehr  als  die  damaligen  Anker  gewöhnlich  weit  kleiner 
waren  als  die  jetzt  gebräuchlichen:  so  wiegt  der  Anker  des  Osebergschiffes  nur  9,8  kg 
(eine  glänzende  Ausnahme  bildet  der  Fiat.  III,  580  aus  den  Anualen  vom  Jahre  1393 
erwähnte  Anker  lani/hchin,  der  vom  König  Olafr  stammte  und  so  schwer  war,  daß  die 
Hanseaten  ihn  nicht  von  der  Stelle  bringen  konnten).  Hauptsächlich  aus  den  Wind-  und 
Stromverhältnissen  erklärt  sich,  daß  al.ktri  und  strent/r  so  häufig  in  der  Mehrzahl  stehen, 
auch  da,  wo  von  einem  einzigen  Schiffe  die  Rede  ist;  vergl.  z.  B.  Fms.  IV,  301 :  Ustmhi 
aklxnim-,  ibid.  302:  sUtan  drai/a  peir  streiKjl  sina  ok  helmta  upp  aMeri  sin;  Ljösvetn. 
Kap.  28:  heimta  peil-  upp  aMcri  sin;  Fiat.  I,  277:  kann  (dreVinn)  flaut  um  stroufi  i 
h'/iiinni;  ibid.  307:  (/el:I:  i .  sundr  cinii  al-l-enssfren<ir  (eins  der  Kabel);  ^lariu  s.  1054: 
1,-asta  f/runiiföntm.  Auf  Kristsiidin,  einem  dem  König  Häkou  Hakouarson  (1217 — 63) 
gehörigen  Schifte,  waren  sogar  acht  Anker  (Fms.  X,  136),  darunter  ein  Hauptanker,  acfaM- 
keri  (welches  Wort  auch  Bp.  I,  736,  hier  aber  im  üliertragenen  Sinne,  vorkommt). 


Kapitel  XI:    Das  Brat-  und  Gangspill. 

Größere  Schifte  hatten  eine  Winde,  mit  der  man  das  Segel  hißte  (vii/da  .sci/lj  und, 
wenigstens  in  der  späteren  Zeit,  auch  die  Anker  hob  (djidn  upp  akkeri).  Daß  sie 
auch  zum  Legen  und  Heben  des  Mastes  benutzt  wurde,  ist  ganz  unerwiesen  (s.  S.  58). 
Diese  Winde  stand,  wie  auf  den  griechischen  Schiften  (Breusing  42),  vor  dem  Mäste  auf 
dem  Deck  (vergl.  rihn  luidir  vindüsi,  ßjark.  172).  Ihr  gewöhnlicher  Name  ist  vindäsg, 
woraus  wohl  das  mndl.  ninddcs  (neundl.  iviiidaas,  ivindas,  letzteres  mit  Anknüpfung  an 
US  «Achsci)  entlehnt  ist.  Ebenso  stammt  aus  dem  Nord.  afrz.  niiidas  (in  Wace's  Roman 
de  Brut),  tjnindas  (vergl.  neufrz.  guindal,  guitidenu).^  Aus  dem  Afrz.  ist  mengl.  uiiidus 
gekommen  (s.  Björkman  S.  61,  Note  2),  während  neuengl.  ivindlass  (nach  Skeat)  auf  isl. 
riinUldss  zurückgeht.  Wie  letztes  Wort  mit  isl.  viiidiU  «Winde»  zusanunengesetzt  ist, 
so  enthält  v/iiddss  im  ersten  Gliede  das  Substantiv  vinda,  das  früher  auf  Island  die 
Benennung  des  Spills  war  (s.  Björn  Halldörsson);  vergl.  die  altdeutsche  Glo.sse  frocica, 
urinla  (Germania  IX,  26).  Eigentlich  bezeichnet  riuddss  somit  die  Achse  der  Winde 
{nss  «horizontaler  Balken»).  Obgleich  die  früher  auf  den  isländischen  hdkarladip  (Schifte 
zum  Haifang)  benutzte  ritida  —  nach  Björn  Olsen  —  eine  vertikale  Achse  gehabt  haben 
soll  und  somit  ein  Gangspill  war,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  der  alte  viiiddss 
als  ein  Bratspill  zu  bezeichnen  ist,  dessen  wagerechte  Welle  (dss)  in  zwei  Ständern,  die 
sich  am  Schiffe  von  Gokstad  vor  dem  Mast  finden  (Nicolaysen  55),  mittels  einer  hölzernen 
Handspake  —  viiidüsspik  (nur  in  der  Bösasaga  S.  60,  geschrieben  riiidaspik,  als  Variante 
zu  rij/ddsdokk((,  aber  nicht  damit  gleichbedeutend)  —  umgedreht  wurde.  Um  die  Welle 
am  Zurücklaufen  zu  hindern,  wurde  nach  beendigter  Umwindung  ein  Stopper  —  (järn)- 
Joktt  (eigentlich  «Verschluß»)  —  in  ein  Loch  (lokiujat)  in  der  Haspel  gesteckt,  indem 
das  andere  Ende  des  Sperreisens  gegen  das  Deck  gestemmt  wurde,  ^'ergl.  Egils  s.  ok 
Asmundar,  Kap.  8:  A.  sat  upp  cid  vinddsinn;   kann   sä  järnhikii   eina,   er  fram   stöd  or 

'  Frz.  vinrlas  i Krüppelspill»  ist  neueres  Lehnwort  aus  dem  Ndl. 
Wörter  uuil  Sachen      IV.  H 
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vlnddsnum;  Halfdauar  s.  Eysteinssonar  Kap.  12:    liaiiii  atgkk  upp  i/fir   ciiKhi^iiiii;    Icsjaii 
liDii  i  loliugatit;  H.  hljöp  ä  shapüt  oh  braut  i  suiK^r. 

Nach  Ausweis  rles  gewiß  aus  dem  Nord,  stammenden  frz.  virevau.  älter  virevauf. 
v/revaidt  «Bratspill»  (vergl.  Jal,  Glossaire  nautique  1548)  muß  das  bisher  unerklärte, 
nur  im  nautischen  Glossar  der  SnE.  vorliegende  rolf  ein  Bratspill  bezeichnet  haben, 
obgleich  wahrscheinlich  eine  vom  viinhiss  abweichende  Form  desselben,  da  beide  Worte 
in  derselben  Strophe  des  gedachten  Glossars  sich  finden.  Volt  heißt  eigentlich  «Walze» 
und  gehört  —  wie  neuisl.  voltrur  f.  pl.  «Zylinder,  Rollholz»  —  zu  vdta  »wälzen  ,  woraus 
auch  neuisl.  veltiäss  « Schiffsspill >•  (s.  Björn  Halldörsson)  gebildet  ist;  vergl.  engl.  rolUr 
in  derselben  Bedeutung. 

Neben  dem  Bratspill  war  in  der  späteren  Zeit  auch  das  Gangspill  im  Gebrauch. 
Dasselbe  führte  den  Namen  (vhi(lds)doMri  (doMa  «Ständer»,  s.  Et.  Wb.  u.  Dukl-e).  Vergl. 
Ems.  X,  53  (Häkonar  s.  Häkonarsonar):  oÄ-  er  pcir  hjmu  i  hnfniiia  ol'  hjstitäu  allcrnm,  ßä 
larä  svä  milcit  svif  at  dipiuu,  at  cldr  kom  i  doMioia,  er  peir  hnfdu  hnn/d/t  um  hacniitum 
(Feuer  geriet  in  den  Spillstamm,  um  den  sie  das  Kabel  gewunden  hatten);  huc/äu  nienn, 
af  strengrinn  mundi  hrenna.  Bösa  saga  S.  60:  Büsi  preif  npp  vinddsdoklatna  (die  er  als 
Waffe  benutzte). 


Kapitel  XII:    Die  Schiffsräume. 

Durch  die  Ruderbänke  entstanden  in  den  Kriegsschiffen  Abteilungen,  rthn,  nach 
deren  Zahl  ihre  Größe  berechnet  wurde,  z.  B.  sldp  prifitfft  af  rnmataVi  =  pritugsessa 
Dreißigsitzer«.  Wie  jeder  Ruderbank  ein  Deckbalken  (l/iti)  und  ein  Spant  entsprach, 
so  gab  es  unter  dem  Deck  eine  gleiche  Anzahl  nhii,  die  als  Schlafstellen  oder  als  Auf- 
bewahrungsort verwendet  wurden:  s.  S.  9.  Jedes  nim  zerfiel  in  zwei  Jialfr^nii  (mit  je 
einer  hcdfri'/misl-isfa).  Die  Zahl  der  Räume  war  sehr  verschieden.  Das  kleinste  Lang- 
schiff war  die  pirettänscfisa,  während  das  Drachenschiff  des  dänischen  Königs  Knut 
60  Räume  hatte:  s.  Kap.  XIII. 

Eine  ganz  andere  Bedeutung  muß  n'tm  haben,  wo  es  zur  Bezeichnung  der  Haupt- 
abteilungen des  Schiffes  dient.  Das  erhellt  aus  den  Schlachtbeschreibungen,  wo  nur 
wenige  solche  Räume  genannt  werden,  jeder  mit  einer  viel  größeren  Besatzung  als  die 
einem  gewöhnlichen  rüm  zukonimende.  So  hatte  (nach  Hkr.  S.  203)  Ormrinn  langi  in 
jedem  Halbraum  8  Mann,  im  fyrirrüm  waren  aber  ihrer  30.  Auf  dem  Drachenschiff' 
des  Königs  Häkon  Häkonarson  waren  in  jedem  Halbraum  meistens  vier  Mann,  im 
fyrirrüm  werden  aber  acht  Mann  namentlich  aufgezählt,  woneben  vier  Priester,  eine 
Anzahl  Jrlerkar  und  noch  andere  Leute  (Fiat.  III,  219).  Wahrscheinlich  wurden  chese 
Haupträume  durch  die  Hauptdeekbalken  (s.  S.  48)  abgegrenzt.  Folgende  solche  nim 
werden  bei  den  Langschiffen  erwähnt: 

1.  Lypting,  die  Schanze,  erhöhtes  Deck  im  Hinterschiff,  wo  sich  der  Häuptling 
mit  seiner  nächsten  Umgebung  aufhielt  und  der  Rudergast  seinen    Sitz  hatte,  s.  S.  4!'. 

2.  Fyrirrüm,  der  Raum  vor  der  Schanze.  Hier  stand  die  hasxtisl;ist(i  mit  den 
Waffen;  in  der  Schlacht  hielten  sich  hier  die  Vornehm.'^ten  auf  Nach  Vidalin  S.  473 ff. 
gab  es  zwei  fyrirrüm,  eins  im  Hinter-  und  eins  im  Vorderschiff.  Seine  Beweisstellen 
sind  folgende.  Hkr.  S.  203  (Fris.  S.  156,  Fms.  II,  252)  werden  die  berühmtesten  Krieger 
auf  Ormrinn   langi   namentlich   aufgezählt,    und   zwar   zuerst    sämtliche   vier  stafnbüar, 
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dauu  14  im  raiisii  aiigebraclite  Kämpfer,  weiter  20  der  30  fi/rirricmsmcini,  und  endlich 
einige  wenige  der  Besatzung  des  l-rapparim.  Aus  dieser  Reihenfolge  läßt  sieh  aber 
kein  sicherer  Schluß  auf  die  Lage  der  Räume  ziehen:  walu-scheinlich  kommt  hier  das 
Irapparum  zuletzt,  weil  dies  der  Aufenthaltsort  der  gemeinen  Mauuschaft  war.  Hkr. 
S.  214  (Fms.  II,  323,  Fiat.  I,  487):  niest  rar  rornin  d  Orminum  oJc  iHaniisl'Mnst  uf  fijrir- 
nrmsnuminim  olsfafiihiium,  par  rar  hcürUrcfiiija  valif  nirsf  viavnfoll/f  ol'  luvst  hordiir,  cii 
Jiä  feil  fi/rst  um  mittshipit.  Diese  Stelle  beweist  ja  eher  —  besonders  in  Verbindung 
mit  den  voraufgehenden  Worten  der  Fms.:  pi'i  <irJd-  l-oin(ii<ir  <ir  Ji/pthintninl  i  fi/rirnhnii  — , 
daß  fyi  irrüm  und  stafn  auf  den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  des  Mittelschiffs  lagen. 
Fms.  X,  362:  fi-Jh(  menn  ««  aUt  um  mitt  skip/f  (auf  Ormrinn  langi),  e//  fnrm  um  stafiiiiin 
ol-  fynrnimit  hcJdnst  menn  leiu/st  vkf.  Hier  ist  aber  die  Lesart  der  Fsk.  Kap.  80  un- 
bedingt vorzuziehen:  en  fram  um  stafninn  ol,  iipfr  I  fi/r/minniiu  helilusJ,-  mei/iiii/ir  Jitnist 
vid.  Hkr.  S.  537  (Fms.  VI,  76):  pcir  hnrdust  um  stafiia,  ol;  mättu  pär  ei  u/r  luKjiium  rii! 
loma,  er  !  stafni  rüru,  en  pnr  lotjdu  Jcesjum,  er  i  fi/rirrünii  vdru,  ci>  (dlir  peir  er  upturr 
ruru,  sliifu  snorispjötuiu  edii  c/aflnJcum  eäa  viggrum,  en  siiniir  hnrdn  firjoti  rda  sleptifJettuiii, 
eu  peir  er  fi/rir  aptitu  sifilu  vüru,  slutu  hof/nsl-oinm.  Diese  Stelle  scheint  für  die  Annahme 
Vidalins  sehr  entschieden  zu  sprechen,  ist  aber  zu  alleinstehend,  um  volle  Beweiskraft 
beanspruchen  zu  können.  Zu  übersehen  ist  aber  nicht,  was  Vidaliu  nicht  erwähnt, 
daß  auf  dem  neuisländischeu  (Mxriwir  das  fyrirrihn  der  Raum  vor  dem  iiiids/.ipsn'im  ist, 
wie  dies  auch  bei  den  anord.  Booten  der  Fall  war  (s.  unten).  In  Anbetracht  der  Tat- 
sachen, daß  das  anord.  fyrirnnu  nach  dem  Zeugnis  vieler  Stellen  neben  der  Jjiptiiig  lag, 
und  daß  nirgends  ein  fmnru  oder  epfra  fi/rimim  (wie  bei  austrrnui)  vorkommt,  kann 
ich  mich  nicht  entschließen,  an  das  Vorkommen  von  zwei  fi/rirriim  in  einem  Schifte 
zu  glauben,  sondern  vermute  lieber,  daß  der  so  genannte  Raum  auch  bei  Kriegsschiffen 
bisweilen  im  Vorderschiff'  gelegen  war.  Auf  eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  Auf- 
fassung des  Wortes  konnte  auch  deuten  eine  pleouastische  Ausdrucksweise  wie  lunm 
std  aptr  i  fyrirrümi  ä  hnsxtisl-istu  (Hkr.  S.  709). 

3.  Kruppariim  heißt  der  zweite  Raum  vor  der  li/jitiu<i.  Vergl.  Fiat.  III,  219  (Fms. 
X,  122f.):  pessir  rüru  i  fyrirümi  .  .  .  pessir  väru  !  I;rapiinrümi  .  .  .  i  Pmdja  n'iml  rar 
.  .  .  pessir  vdru  i  stufni.  Das  Wort  kommt  (nach  Nicolaysen  32)  noch  in  Romsdal  in 
Norwegen  vor,  wo  es  auf  Segelbooten  den  Raum  vor  dem  Mast  bezeichnet.  Björn 
Halldörsson  hat  Icrapparüm  <der  Raum  zwischen  den  Ruderbänken  beim  Mäste  .  Das 
Wort  gehört  gewiß  nicht  zu  hrapjpr  «eng»,  sondern  zu  neMisX.hrappi  «Klammer,  Krampe» 
(worüber  s.  S.  25);  vielleicht  ist  damit  eine  besondere  Art  von  Knien  oder  Verbindungs- 
hülzern  gemeint  —  etwa  wie  die  kurzen  Spanten,  die  im  Gokstadschiff  dem  Riegel 
zur  Stütze  dienen  und  denselben  mit  den  obersten  Plankengängen  verbindet 
(Nicolassen  55)  — ,  die  diesen  Teil  der  SchifFswand  gestärkt  hat.  Im  Irtippnrüm  hielt 
sich  die  gemeine  Mannschaft  auf  darunter  in  der  Schlacht  auch  die  Ruderer.  Es  war 
wohl  auch  der  größte  Raum  des  ganzen  Schiffes,   der  als  Mittelpunkt  den  Mast  hatte. 

4 — 5.  Anstrrüm,  der  Raum,  wo  das  Ausschöpfen  des  Schiffes  vor  sich  ging  (adän. 
östrum).  Es  waren  zwei  solche  Räume,  einer  im  Achterschiff'  (Int  rpfra  aj  und  einer 
im  Vorderschiff'  (kit  fremrri  u);  vergl.  Fms.  VIII,  139.  Wahrscheinlich  lagen  sie  an 
beiden  Seiten  des  Irapparum  (vergl.  Fms.  VIII,  223:  um  fyrimimit  olc  fram  til  austrrüms). 
Diese  Räume  werden  in  den  Schlachtschilderungen  niemals  als  Aufenthaltsort  für  die 
Mannschaft  erwähnt;  wahrscheinlich  waren  sie  ganz  klein.     Im  Notfalle  konnte  auch  in 
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den   aiidereu    Räumen    geschöpft    werden;    vergl.  SnE.  J,  4'J8:    seini  jösn    irr  sextän   i 
fjörum  rütmtm. 

6.  Sp.r  (eigentlich:  der  gegen  die  Steven  aufsteigende  Teil  des  Riegels,  s.  S.  54), 
der  Raum  zwischen  dem  vorderen  (lusfrnim  und  dem  sfafi/;  vergl.  Fms.  X,  78:  liraudsl: 
slipit  framan  um  stafninn  oh  soxin ;  Grettis  s.  Kap.  2 :  hann  rar  fram  d  skijnim  ok  bardist 
dreng'dkja;  ßd  mxltn  honungsmenn:  sd  gengr  fast  fram  i  soxiii.  Bei  Drachenscl litten 
hieß  dieser  Raum  rai(s>i;  vergl.  Hkr.  S.  53:  ajJtr  frä  stafniuum  iil  ausfrn'ims  rar  lullnt 
ä  raiisii,  pat  rar  slnpat  hrrserl-jum;  Hkr.  S.  203:  pessir  rdrii  d  rausnituii.  1  sgxum.  Die 
Präposition  d  scheint  darauf  zu  deuten,  daß  ;•««.<»  eine  Art  Vorschanze  gewesen  ist. 
Eine  Ableitung  von  diesem  Worte  ist  wohl  fär.  roi/snl  «Hausende,  Giebehvaud)  =^  rog- 
stisreggur,  vergl.  mnd.  mhd.  röste  ^Gitterwerk,  Sprossenbrücke,  Unterlage  von  kreuz- 
weise verbundenen  Balken». 

7.  Stafn,  der  Raum  am  Vordersteven,  wo  sich  die  sfafnhdar  —  darunter  der  Aus- 
gucksmann, der  Baunerträger  (lurrlisniacfr)  und  der  stalJari  —  aufhielten.  Dafür 
auch  staftirt'im,  vergl.  Landuama  Kap.  60:  eiiiii  bijggv'ik  stafnrdm  (in  einer  Strophe); 
FJ.  B.  372:  esa  stglhtrum  stillis  pgrf  nt  Ircarfa  imian  stafiirüm  Haralds.  Der  dafu  war 
ein  erhöhtes  Back  [sfafitlok,  s.  S.  48)  von  sehr  mäßiger  Größe. 

Allgemeinerer  Xatur  ist  die  Benennung  sl.iifr  für  den  ganzen  hinteren  Teil  des 
Schiffes  bis  zum  Irapparüm  (vergl.  sluthgggjar  im  Gegensatz  zu  framhgggjar).  Ebenso 
micTsJcip  (m'ät  shp),  vergl.  neuisl.  midslipsrdnr,  und  siglusleid  (Hkr.  S.  214  :=  Fms.  H,  323), 
vergl.  neunorw.  sigJcrum  oder  s/^/Za  «der  Raum  um  den  Mast»  (Folkevenuen  1863,  S.  331. 
334.  344).  Fiat,  in,  219  (Fms.  X,  123)  wird  der  Raum  zwischen  dem  Irapparüm  und 
dem  stafn  ßrMja  rnm  genannt. 

Bei  Handelsschiffen  war  die  Einteilung  eine  ganz  verschiedene.  Nur  vereinzelt  wird 
hier  die  Igptii/g  erwähnt,  der  im  Vorderschitt'  das  stafnlol;  entsprach:  s.  S.  49.  Bjark- 
eyjarrettr  172  zählt  die  vier  reidumenn  (Vorsteher  der  Schiffsmannschaft)  nach  ihren 
Schlafstellen  auf:  einn  sä  er  hvUir  i  stafiii  frammi .  .  .en  annarr  i  hgfudhitiin'niu  frammi  .  .  . 
cn  sd  er  hiiui  pridi,  er  hvilir  i  stafiii  aptr  .  .  .  en  sd  er  hbni  fjördi,  er  reklr  i  rümi  tiii<l/r 
vinddsi.  Der  letzte  Ausdruck  ist  wohl  kein  terminus  technicus  im  strengeren  Sinne, 
ebensowenig  wie  folgende  Bezeichnung  der  Flöamanna  s.  Kap.  22:  tök  skipif  i  sundr  i 
efrn  rümi  (im  oberen  Räume,  wohl  am  Steven).  Dagegen  ist  hofudliturdm  als  ein  solcher 
anzuerkennen,  obwohl  er  nur  an  dieser  Stelle  belegt  ist;  der  Ausdruck  /  hofudhUarioni 
frammi  deutet  darauf,  daß  es  zwei  solche  Räume  gab,  einen  an  jeder  Seite  des  Haupt- 
deckbalkens (hgfudhiii,  s.  S.  48),  Der  Laderaum  heißt  Idofardm  (Jöusbök,  farm.  7), 
woneben  auch  Idofi  (Bylov  IX,  5),  was  eigentlich  der  Name  der  Mastfischuug  ist  (s.  S.  57): 
daß  der  Lastraum  am  Mäste  war,  bezeugt  die  erstgenannte  Stelle. 

Bei  Booten  wechselte  selbstverständlich  die  Zahl  der  Räume  nach  der  Größe  des 
Fahrzeugs.  Einer  h/ptiiig  wird  FId.  I,  489  bei  einem  Ficlierboote  gedacht;  sonst  heißt 
dieser  Teil  sl-idr,  während  Jials  die  Benennung  des  vordersten  Raumes  ist.  Daneben 
werden  erwähnt  mitf  sJ.ij)  und  das  hinter  demselben  liegende  aiistrrdni:  PorlrJl  reri  i 
halsi,  Pördr  i  iiridju  skipi,  Falgeirr  i  austrrdmi,  Föstbr.  s,  93.  Daß  sich  das  austrrdm 
im  Hinterschitt'  befand,  beweist  auch  SnE.  I,  168:  Pörr  settisf  i  austrn'nn,  tuJ;  tvxr  drar 
ol-  reri  .  .  .  H//mir  reri  i  haJsiniim  fram  verglichen  mit  Hymiskvida  21 :  enn  aptr  i  sl;id 
Veorr  (d.  h.  Pörr)  vad  gerdi  ser.  Endlich  hat  man  das  fgrirrdm,  vergl.  Grettis  s.  Kap.  50 
(von  einem  ttinn-rii/gr  mit  drei  Mann  an  Bord):  rrri  Pormödr  i  hidsi.  cn   Porgrirr  i  fi/rii- 
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lümi,  rii  (jidtir  i  sl.ut  .  .  .  Pü  mxlti  Ponieirr:  Fri/r  lui  skidmin  sla-idarK  Grrttir  svanir: 
«Eigi  sJcal  sliitriiin  cptir  lifjgja,  rf  dJlvcl  er  röit  firnii  /».  Pori/ciir  fill  pd  svn  fast  ä  ünir, 
at  af  f/eiu/ii  hä(Vir  häirnir.  Aus  dieser  Stelle  geht  hervor,  «laß  das  fi/rirni))i  im  Vorder 
schiffe  gelegen  war.  Ein  Vergleich  mit  den  neuislandischeu  Fischerbooten  bestärkt 
durchaus  die  obigen  Ergebnisse.  Beim  iiffaTiiii/r  werden  hier  (nach  Björn  Olsen)  folgende 
sechs  Räume  (in  der  Reihenfolge  vom  Achter-  bis  zum  Vordersteven)  unterschieden:  ].  .sV,:m- 
tur,  2.  (iiistiirnh)i,  3.  mi(tslq)sn'(m,  4.  fijrirnh)),  5.  aiidöf  oder  aiulöfsnuii,  (>.  harki  (eigentlich 
«Kehle»,  auch  auf  den  Färöern  die  gewöhnliche  Benennung  für  den  vorderen  Teil  des 
Fischerbootes)  oder  hals  oder  (fram)staf)i.  Anord.  war  vielleicht  schon  die  Benennung 
aiaJofCsnh»)  für  den  Teil  des  hals,  wo  der  Ruderer  sitzt,  wenn  er  beim  Fischen  das  Boot 
gegen  Wind  und  Strom  stille  hält  (vergl.  aiidof  «das  Streichen  der  Remen»,  s.  S.  73). 
Dieser  Name  i.st  außer  auf  Island  noch  in  Norwegen  im  Gebrauch  (s.  Folkevennen 
1863,  S.  331.  334).  Vergl.  Icel.  sag.  I,  151:  luflniadr  saf  i  hahi  ok  aiah>fdi,  cti  hmdi 
slcyldi  flskja;  Fris.  S.  255:  pd  sd  jjeir  irä  mcmi  ä  häfi  .  .  .  sd  saf  rid  rad  ol:  fiskti  iiollad 
svä,  en  sd  er  vid  andöfit  sat,  var  mildll  imtdr.  Ebenso  scheint  anord.  die  Bezeichnung 
Irmpuriini  für  hals,  indem  diese  sowohl  für  Nsrwegen  als  für  Island  nachgewiesen  ist: 
s.  S.  45  f 

Kapitel   XIII:  Die  Schiffstypen. 

Das  älteste  Fahrzeug  war  ein  ausgehöhlter  Baumstamm,  der  Einbaum.  Mehrere 
der  ältesten  Wörter  für  Schiff  weisen  durch  ihre  Etymologie  auf  diesen  Typ  hin: 

So  das  in  der  nautischen  Liste  der  SnE.,  im  mythischen  Namen  Xoafini  und  in 
der  poetischen  Umschreibung  hranänör  vorkommende  anord.  nör  «Schiff»  (vergl.  ags. 
nöirend  Schiffer»),  in  neunord.  Dialekten  no  von  einem  ausgehöhlten  Baumstamm 
gebildeter  Wassertrog»  (zum  Bedeutungsverhältnis  vei'gl.  ags.  trog  «Trog,  Kanoe»).  Das 
Wort  niir,  germ.  Stamm  '■■nrnva-  (wovon  die  Ableitung  neunorw.  nole  «großer  Tiog, 
schweres  Boot»),  mit  der  Ablautsform  *naira-  in  anord.  taiust  «Schuppen  für  Boote», 
ist  mit  lat.  nnris  und  griech.  vaüq  verwandt;  s.  Et.  A\'b.  u.  Nu. 

Ebenso  anord.  iiokkri  «Boot»,  welches  Wort  in  der  historischen  Zeit  der  Sagenwelt 
gehörte  (vergl.  jdrii-,  steinnpkkvi^)  —  wie  auch  das  damit  identische  ags.  iiara  nur  in  der 
Poesie  vorkommt  — ,  während  seine  Entsprechungen  d.  Nachen  und  ndl.  uaak-  (aak)  noch 
fortleben.     Dies  Wort  ist  zweifellos  mit  skr.  j/aga-    Baum»  verwandt;  s.  Et.  Wb.  u.  Nu. 

Auf  dieser  primitiven  Stufe  der  Schiffsbaukunst  stellen  noch  einige  im  Umkreise 
der  Nordsee  gefundene  Boote'',  wie  auch  solche  Fahrzeuge  bei  den  Nordseegermanen 
im  allgemeinen  (iebrauch  waren,  als  die  Römer  mit  ihnen  in  Berührung  kamen.''  Es 
steht  somit  nichts  im  Wege,  auch  germanische  Sonderwörter  für  Fahrzeuge  auf  diese 
Weise  zu  erklären : 

So  das  der  poetischen  Sprache  angehörige  anord.  hrit,  das  zwar  kaum  mit  armen. 
p'ait  «Baum»    zusammenzustellen  ist,    aber  jedenfalls    eine  Ablautsform    zu  anord.  hiti 

I  Merkwürdig  ist  aber  fär.  Jarnnokki  (eine  Art  Boot) :  s.  Winlher  307.  Zu  xteiim  «Malerfarbe»  gehiiil 
neuisl.  steinnölclcvi  «zweiruderiges,  gemaltes  Fahrzeug»  (Björn  HallJorsson). 

-  Daraus  frz.  accon:  Kemna  161,  Ulrix  1. 

3  Elienso  ein  in  Brok-io  Sumpf  auf  Seeland  in  1907  gelündene.s  Eichenl]0(jt. 

^  Verl,'!.  Vellejus  Palerculus  (um  5  n.  Chr.)  von  den  Booten  der  Nordalbinf;er:  (nv.ilmn.  iil  illi*  mos 
est.  ex  materia  (II,  107).     Alnilich  IMinius  Hist.  nat.  Iti,  203  und  Tac.  Hisl.  h,->:\. 
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sBalken»;  (vom  Vb.  blta  in  der  urspr.  Bedeutung  «spalten»)  sein  wird.  Mit  biit  identisch 
ist  wiederum  ags.  bat,  das  eine  weite  Verbreitung  gefunden  hat,  indem  es  nicht  nur  in 
den  keltischen  (m.  ir.,  gäl.  bat)  und  den  romanischen  (ital.  batto.  frz.  hafmii),  sondern 
auch  innerhalb  der  germanischen  Sprachen  Aufnahme  gefunden  hat:  so  stammt  das 
d.  Boot  (ud.,  ndl.  t)Oot)  aus  m.  engl.  bot.  und  selbst  das  zuerst  beim  Skalden  Sigvatr  in 
der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhimderts  auftretende  anord.  hdtr  (aschwed.  bater,  adän. 
haut)  kann  schwerlich  anders  als  Lehnwort  au.s  dem  Ags.  sein;  wahrscheinlich  wurde 
dadui'ch  ursprünglich  ein  besonderer  Bootstypus  (etwa  das  Schitfsboot)  bezeichnet. 

Ebenso  anord.  sJäp  «Schiff»  {ir.  scib,  afrz.  esquipe),  das  wohl  zur  idg.  Wurzel  •■•s/.e//^ 
hauen»  gehört  und  ursprünglich  den  ausgehöhlten  Baumstamm  bezeichnet  hat  (vergl. 
ahd.  seif  in  der  Bedeutung  «Gefäß»);  s.  Et.  Wb.  u.  .S'A/ö. 

Auch  dafür,  daß  in  der  historischen  Zeit,  ja  in  der  Neuzeit  Einbäume  im  Norden 
—  wie  in  vielen  anderen  Gegenden  Europas  (vergl.  Vogel  172,  Note  1;  Kluge  207. 
76f.)^  —  im  Gebrauch  gewesen  sind,  fehlt  es  nicht  an  Beweisen:  s.  z.  B.  Fritzner  u.  cilja. 
In  Norwegen  werden  aus  jüngerer  Zeit  stannnende  Monox^-la  immerfort  herau.-^gegraben. 

Ein  anderer  uralter  Schiffstypus  ist  das  aus  einem  mit  Häuten  überzogenen 
Weidengeflecht  bestehende  Coracle,  das  als  eine  britische  Eigentümlichkeit  bezeichnet 
wird-  und  sich  in  Irland  und  Wales  noch  findet.  Solche  Fellboote  werden  in  der  anord. 
Literatur  als  unter  den  Ureinwohnern  von  Grönland  und  Vinland  gebräuchlich  erwähnt 
und  waren  wohl  den  Kajaks  der  heutigen  Eskimos  ähnlich,  vergl.  Flöamanna  s.  Kap.  23: 
oh-  f-ijordu  scr  cinu  hiidkr/p  oJ,-  bjuii;/i(  iuiiat)  men  riitum.  Der  anord.  Name  dafür  ist 
IceiimU  oder  (hH<t)l;e'tpr\  das  eine,  vielleicht  durch  das  Ags.  vermittelte,  Umbildung  eines 
keltischen  Wortes  zu  sein  scheint:  welsch  cviibal,  ceubol  Fähre»,  bret.  caitbal;  vergl. 
ags.  iuoi)eJ  «navicula^  (engl-  cohh).  Isidor  ed.  MignelV.  (365  erklärt  lembus  durch  cymba, 
caupolus  (caupilus),  linter,  carabus.  welch  letzteres  Wort  er  als  ein  Coracle  bezeichnet. 
Daß  solche  Fahrzeuge  auch  im  Norden  in  der  L'rzeit  im  Gebrauch  waren,  darauf  deuten 
die  aus  der  Wurzel  ''su  (lat.  snere)  gebildeten  nautischen  Termini:  anord.  sM  (Planken- 
verband), Vb.  si'ijii  (die  Planken  eines  Fuhrzeuges  verbinden,  eigentlich  nähen),  Subst. 
.f,/;i;a  (Plankengang),  sdumr  >JS.age\,  auch  Naht);  denn  diese  Wurzel  bezeichnet  von  Anfang 
an  allerlei  Fell-  und  Lederarbeiten  (vergl.  lat.  sufor):  s.  Et.  Wb.  u.  %.  Eine  Erinnerung 
an  das  alte  Zusammennähen  der  Häute  bildet  die  ^>rbindung  der  Planken  durch  Tier- 
sehnen, die  in  der  anord.  Literatur  zweimal  erwähnt  wird:  s.  S.  50. 

Ehe  ich  zur  Behandlung  der  in  der  historischen  Zeit  gebräuchlichen  Schiffstypen 
übergehe,  ist  es  notwendig,  aus  der  reichhaltigen  nautischen  Terminologie  alle  die- 
jenigen Benennungen  auszuscheiden,  die  unserem  Zwecke  undienlich  sind. 

Vorerst  alle  allgemeine  Bezeichnungen,  wie  ski}),  bdtr,  fnr  (==  ags.  fn'r),  farlcostr 
(schwed.  u.  dän.  farl-ost,  m.  engl,  farecost  aus  dem  Nord.,  s.  Björkman  23G).  Zahlreiche 
Wörter  dieser  Art  sind  der  Poesie  eigen.  So  IM  (:  J'uhi  «gehen»)  =  ags.  VuJ  (auch  lip, 
welche  Form  wohl  dem  Nord,  entlehnt  ist,  wie  auch  lipsnumn  aus  anord.  t/d.-onadr 
«Seemann>,  s.  Björkman  164);  flaust  {;.  fljöta   «fließen»);  mff  (auch   «Wagen»,    eigentlich 


•  Vei^l.  auch  Isidor  ed.  Migne  IV,  065:  liabana-,  amnic«  naves.   qu;v  ex  singulis  traliibus  cavaiitur, 
alio  nomine  littoria;  dicuntur.     Ha"  et  caudica"  ex  uno  ligno  cavato  faet». 

*  S.  die  Zilate  hei  Vogel  17^!  und  -Tal,  Glos-^aire  nauticpie  u.  rnrnhus.     Vergl.  Isidor  cd.  Mignc  IV,  fil'iä 
u.  inyoparo  und  carabus. 

^  Nicht  hieiher  gehört  wohl  der  Schitrsname  AV//7,  Konungasögur  S.  87. 
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vehiculuni):  r/V///  (auch  Pferd»,  zu  ref/a  «bewegen»),  vielleicht  aus  poetischen  Um- 
schreibuiigen  wie  sei/Ir/iin  =  sruhnarr,  hhiiiiirig;/  =  hluuiHioti  eliminiert,  vergl.  jedoch 
xusü.  podvosha  «leichtes  P'ahrzeug»,  eigentlich  «Trausportschiff»,  zaroztüa  id.,  m.  russ. 
pau.zka  id.  (aus  *po-vo^üka);  hr/)iiii\  worüber  oben  S.  38.  Auf  das  Material  spielen  an 
fiira  (die  Grägäs  hat  fljütaiid/  fnra  «Fahrzeug-),  eil;  oder  ciki  (ags.  «c  «Schiff»  einmal 
in  der  Poesie),  /W//,  s.  S.  31.  rrsprünglich  Eigennamen  sind  das  imi  giuidr  «Lärm»  ver- 
wandte (jiiod  (eigentlich  das  Schiff  des  Guodar-Asinundr,  worüber  in  den  Fld.);  slalpr 
(nur  im  Glossar  der  SnE.,  als  Eigenname  Fms.  MIT,  385,  vergl.  Gesldskulpr  Fms.  IX,  27); 
lirehni  (nur  im  Glussar  der  SnE.,  als  Eigenname  Fms.  VII,  217,  VIII,  209),  das  jedoch 
auch  in  poetischen  Umschreibungen  für  Schiff  auftritt;  Hriiif/honii  und  Skidhluduir 
(beide  nur  im  Glossar  der  SnE.  und  ursprünglich  Namen  mythischer  Schiffe).  Poetische 
Bezeichnungen  der  Gattung  ökend  heiti  sind  die  nur  in  den  fiidur  der  SnE.  vorkommenden 
ffirfidr  und  lirli(r/hardi  (dies  auch  Epitheton  eines  Pferdes). 

Weiter  .sind  auszuscheiden  eine  Anzahl  Schiffsnamen,  die  entweder  nur  vereinzelt 
auftreten  oder  ausländische  Schiffstypen  bezeichnen : 

Äslr  (eigentlich  Esche)  kommt  im  Glossar  der  SnE.,  in  der  puet.  Umschreibung 
ashr  UUar  (Schild)  und  in  der  Prosa  dreimal  von  den  Schiffen  Hjalmars  und  Odds  vor; 
daneben  im  Namen  Älfr  asÄwoff*- (vergl.  Adam  von  Bremen:  pyratae,  quos  illi  Wichingos 
appellant,  nostri  Ascomannos,  asächs.  askmeii  «pyrata?»).  Das  ags.  «sc  wird  niemals 
von  englischen  Fahrzeugen  gebraucht;  es  glossiert  droiiio  (=  navis  longa,  Kriegsschiff) 
und  dient  zur  Bezeichnung  der  kleinen  däni.schen  Wikingerschiffe  (Cl)ron.  S97,  s.  unten 
S.  102),  wie  auch  xscmaii  ein  skandinavischer  Seeräuber  ist.  Lex  salica  hat  ascns  Schiff». 
Wahrscheinlich  wurden  die  Wikingerschiffe  um  900  in  England  und  Deutschland  mit 
diesem  Namen  (der  im  Scliwed  und  Dan.  nicht  belegt  ist)  bezeichnet.  In  Deutschland 
lebt  das  \\'ort  noch:  Asch  «Art  von  Schiffen  auf  der  Salzach,  dem  Inn  und  der  Donau, 
besonders  zum  Salztransport  gebraucht».     Verwandt  ist  mnd.  csclie  «parva  navis». 

ßalxld  (im  Wortverzeichnis  der  SnE )  und  Jiellr  (zweimal  in  der  Skaldenpoesie) 
gehören  mit  afrz.,  neufrz.  huc  «kleines  Transportfahrzeug,  Fähre»  zusammen.  Das  frz. 
Wort  ist  schon  aus  dem  11.  .lahrhundert  belegt  und  stammt  von  altniederfränk.  hal; 
«Art  Gefäß».  Die  Form  halki  stimmt  mit  spätlat.  hacca  'vas  aquarium,  navis  species» 
(älter,  fr.  ?«u7/r' «Fährlioot  über  einen  Fluß»)  überein.  Vergl.  Kemna  147  ff.  Auch  dies 
Wort  lebt  in  Deutschland  noch:  l'xick  '< viereckiges,  flaches  Fahrzeug,  das  beim  Kal- 
fatern der  Schiffe  gebraucht  wird»;  s.  Kluge  54. 

Bardi  und  jürnburdi:  s.  S.  37  f. 

Barki  wird  nur  an  einer  einzigen  Stelle  erwähnt,  nämlich  in  der  Erzählung  vom 
Aufenthalt  des  Königs  Sigurdr  jörsalafari  in  Forminterra  (Fms.  VII,  82,  Hkr.  S.  664, 
Fris.  134),  wo  die  den  Skaldenvers  erläuternde  Prosa  die  Erklärung  gibt:  h(tiii)  IH  tida 
tun  skipJjäfti,  er  harhir  cni  kalludir.  Damit  stimmt  Isidor  ed.  Migne  IV,  664:  «barca 
est,  quae  cuncta  navis  commercia  ad  littus  portat.  Haue  navis  in  pelago  propter  uimius 
undas  suo  suscipit  gremio.  Ubi  autem  appropinquaverit  portui,  reddit  vicem  barca  navi 
quam  accepit  in  pelago  .  Daneben  war  das  romanische  harca  auch  Bezeichnungeines 
großen  Schiffes;  vergl.  Kemna  109  ff.,  Vogel  189  f. 

Dn'mimulr  bezeichnet  überall  den  im  Mittelmeer  gebräuchlichen  bpomuv.  Das  Wort 
kommt  im  Anord.  schon  um  1015  vor,  vergl.  Grettis  s.  Kap.  13,  wo  erzählt  wird,  daß 
ein  Mann    (auf  einer  Reise  nach  Byzanz)    den  Beinamen  dn'minudr   bekam,    weil  er  in 
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seinen  Bewegungen  langsam  war  (s/i)iU(/r  i  vhthragdi).  In  einer  Strophe  in  Kap.  18 
wird  dafür  die  Umschreibung  Ramlahafs  störskip  gebraucht.  Die  anord.  Form  weist  auf 
iifrz.  (Iromo)it,  drommu  zurück;  vergi.  Matthceus  Paris:  navis  permaxima,  quam  dromundam 
appellaut.  S.  Keinna  121  f,  Schultz  II,  316  f. 

EUidi  kommt  als  poetische  Bezeichnung  für  Schiff  schon  in  Kormaks  s.  Jvap.  2ö 
vor.  In  der  Prosa  erscheint  das  Wort  als  Eigenname:  so  hieß  das  Schiff  des  Land- 
nahmsmanns Ketilbjorn  (Landnäma  I,  Kap.  338),  das  des  mythischen  Königs  Görr 
(Fld.  II,  ö,  Fiat.  I,  22)  und  das  des  Komanhelden  Fridlijofr  Es  kommt  aus  aslav. 
alüdija,  lud/ ja  (Vit.  iJd/ja.  nhlija  «PrAhia»).  Eine  Nebenform  ist /cffy«  im  Wortverzeichnis 
der  SnE.  (aschwed.  Iwdia).  Auf  späterer  Entlehnung  beruhen  norw.  lodje  (von  einem 
russischen  Fahrzeug)  und  Jorjc,  lörje  (Prahm  zum  Transport  von  Bauholz):  vergl.  russ. 
lodija,  woraus  auch  mnd.   lodODie. 

K'tphigr  (Schiffsjolle),  nur  als  Variante  in  Clar.  10,  wohl  eigentlich  ein  dänisches 
Wort  (fär.  c^piugm-,  mnd.  rspinJ;):  s.  Et.  Wb.  u.  Espii/;/.  Unrichtig  ist  wohl  die  von 
Kluge  227  gegebene  Deutung  (Pinke  aus  Eschenholz>). 

GaJeid  (mlat.  ffaicida)  bezeichnet  immer  fremde  Schiffe.  Erst  15G6  wurde  in  Bergen 
eine  Galeere  (mit  Kastellen  auf  Vorder-  und  Hinterdeck)  gebaut. 

HoJlr,  aschwed.  hoUccr,  alt.  dän.  holJ;  <  corbita,  liburnum»,  von  unid.  Iiolk  «größeres 
Lastschiff  (auch  zu  Kriegszwecken  anwendbar),  liburnus»  (ndl.  hidJ;).  Das  Wort  ist  im 
Anord.  nur  im  Kompositum  lioJkastifiulr  «mit  Steven  wie  ein  holkr»  belegt,  das  in  einer 
Urkunde  vom  Jahre  1365  (DN.  II.  S.  305,  NgIL.  IV,  S.  382)  den  Gegensatz  von  Indfu- 
sfefiidr  (was  wohl  für  huzKstcfiidr  verschrieben  ist,  s.  Glossar  zu  NglL.  S.  2'J3)  bildet: 
es  ist  von  Landverteidigungsschiffen  die  Rede,  bei  denen  beide  Formen  gestattet  waren. 
Vergl.  ags.  lüde  «liburna»  (m.  engl.  Indl-e  «größeres  Last-  und  Transportschiff»),  ahd.  Volclio 
«actuaria  navis,  schweres  Lastschiff»,  von  griech.  öXku?  «Lastschiff  (das  gezogen  wurde)-. 
S.  Et.  Wb.  u.  Holle  \  (anders  Kluge  384). 

Kaü  uud  das  davon  abgeleitete  Diminutivum  Irtht  kommen  im  nautischen  Verzeich- 
nis der  SnE.  vor,  Idti  außerdem  in  Hard.  s.  Kap.  27:  [laf  Hordr  iiafii  nes'niu  ok  kalladi 
Katanes  (Caithness  in  Schottland),  pvi  at  hoinim  J>öUi  par  marr/r  lat'i  fi/rir  fura.  Neuisl. 
kati  bedeutet  nach  Björn  Halldörsson  außer  «Boot»  auch  «Gefäß».  Dies  deutet  darauf, 
daß  hrti  das  Stammwort  von  l-rfi]]  «Kessel»  ist  (das  dann  nicht  lateinischer  Herkunft 
wäre).  Falls  mlat.  g(di<s.  cidus,  caftiis,  alt.  frz.  chaf  (zuerst  um  1200),  cli(dic  (zuerst  um 
1520  belegt)  mit  unserem  Worte  in  Verbindung  stehen,  müssen  sie  germanischen  Ur- 
sprungs sein:  vergl.  engl,  cat  «a  ship  formed  on  the  Norwegian  model,  having  a  narrow 
Stern,  projecting  quarters  and  a  deep  waist  (emploj'ed  in  the  coal  trade)»,  nd.  ndl.  lat 
«kleines  längliches  Fahrzeug»;  s.  Jal  l, -iW  K,  Kemna  182  ff\.  Kluge  430. 

Kjöll  kommt  in  der  Poesie  öfters  vor  (so  mehrere  Male  in  der  Edda),  in  der  Prosa 
dagegen  nur  zweimal,  an  beiden  Stellen  englische  Schiffe  bezeichnend:  kjnlnr  treir,  er 
homiiir  tdru  /if  Euglaiidi,  Fiat.  II,  512;  ein  lilidr  <tf  trfiin  vard  nt  slxuda  manni,  er 
komimi  rar  n  Ijuli  at  laiipa  (/lys,  Fiat.  III,  175.  Falls  das  Wort  aus  dem  Ags.  stammt, 
muß  es  spätestens  im  10.  Jahrhutulert  entliehen  sein  (vergl.  hdfr,  S.  86).  Das  ags.  crol 
(woraus  ir.  ciiiil)  wird  von  Gildas,  De  excidio  et  conquestu  Britannia\  mit  itaris  longa 
übersetzt.  Daß  darunter  ein  Schiff  von  beträchtlicher  Größe  zu  verstehen  ist.  zeigt  eine 
Bestimmung  in  den  Gesetzen  des  Königs  iEjielred,  wonach  von  einem  größeren  Segel- 
schiff als  Zoll  ein  Pfennig,    von   einem  cfol   dagegen   (wie   auch   von    einem    hulc)    vier 
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Pfennige  erhoben  wurden.  Kiel  iieißt  noch  ein  mit  Rahesegel  versehenes  Schifl'  tiul' 
dem  Kanal  zwischen  South  Yorkshire  und  Humber  (Chatterton,  Saihng  Ships,  S.  134). 
Die  Benennung  kommt  allgemein  im  Westgermanischen  vor;  s.  Vogel  187,  Note  2,  Et. 
Wb.  u.  KjOl.  Merkwürdig  ist  das  Auftreten  von  l;j6ll  in  norwegischen  Ortsnamen:  s. 
Norske  Gaardnavne  II,  286,  XVI,  34. 

Killer  ist  die  gewöhuliche  Bezeichnung  für  die  Scliiflfe  der  Hanseaten;  vergl.  z.  B. 
Fms.  VIII,  249.  272,  IX,  350.  452.  X,  23.  2<»,  Konungasögur  8.412.  Die  erste  Er- 
wähnung derselben  kommt  in  der  Saga  des  Königs  Ölafr  Trvggvason  vor,  wo  berichtet 
wird,  daß  der  Kaiser  Otto  30  (Fms.  I,  122),  bezw.  12  (Fms.  X,  248)  kunfja,-  nach 
Norwegen  schickte,  um  das  Land  zum  Christentum  zu  bekehren.'  Die  Kockeu  waren 
schwere,  breitgebaute  und  hochbordige  Segelschitt'e  mit  rundlichem  Vorder-  und  Hinter- 
teil und  mit  hohem  Vorder-  und  Hinterkastell.  Sie  herrschten  in  Nordeuropa  von  etwa 
1300  an  mehrere  Jahrhunderte  hindurch,  stammen  aber  von  den  Friesen,  unter  denen 
sie  in  der  Gegend  der  Zuidersee  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  auf- 
gekommen zu  sein  scheinen.  Vergl.  Schäfer,  Niederländisch-Hansische  Beziehungen  (in 
Mededelingen  van  het  Historisch  Geuootschap  XXVII);  Vogel  190  f;  Schultz  II,  327; 
Keraua  179 f.;  Kluge  468;  Et.  Wb.  u.  Kofm. 

Koiia  kommt  nur  in  der  nautischen  Liste  der  SnE.  und  als  Beiname  vor,  lebt 
aber  im  Neuisl.  fort,  wo  hviia  ein  kleines  Fischerboot  ist  und  daneben  auch  eine 
Schöpfkelle  bezeichnet.  Im  Ablautsverhältnis  steht  neuisl.  hm/  «etwas  Hervorstehendes, 
Schnabel  (auch  SchiHsschnabel),  eine  Art  Boot,  kleines  Henkelgefäß»,  neunorw.  /.■(ii/c 
«Schale  mit  Henkel  auf  beiden  Seiten,  kleiner  schwaneuförmiger  Schöpfnapf,  der  im 
Biergefäß  schwimmt»,  alt.  dän.  kaue  «(von  einem  Baumstamm  ausgehöhltes)  Boot», 
aschwed. /v/;/r(  Boot-  =  mnd. /,■««(■  (ndllaa»,  nhd.  Kahn  auch  «ein  großer  Trog,  der 
die  aus  dem  Brunnen  geschöpfte  Sole  aufnimmt»).  Ein  afrz.  mne  Schilf»  scheint 
nicht  vorzukommen :  s.  Kenma  167.  Hinfällig  ist  die  Herleitung  von  lat.  aniiiu  «Boot». 
Wahrscheinlich  bedeutet  das  zuerst  in  einer  lateinischen  Urkunde  vom  Jahre  1168  als 
Bezeichnung  eines  sächsischen  Fahrzeugs  auf  der  Saale  (s.  Jal,  Glossaire  nautique  S.  397 
u.  anid)  belegte  ^Vort  eigentlich  «geschnäbeltes  Boot»:  vergl.  norw.  Dial.  hina  «den 
Hals  in  die  Höhe  strecken,  den  Kopf  hoch  tragen»,  I,-aiici/  «steif,  stolz»  =  kjoit,  l;jöiieii, 
schwed.  Dial.  kaixi  «sich  in  die  Brust  werfen»  =  norw.  Dial.  Ijöimd.  Bis  auf  das  Ge- 
schlecht identisch  ist  dän.  kane,  schwed.  Dial.  kaua  «Schlitten  (mit  aufstehenden  Kufen)». 
Ledja:  s.  oben  u.  (dihti. 

Lunfi  ist  ein  sehr  altes  Lehnwort  —  es  kommt  schon  bei  Brage  vor  —  aus  dem 
Irischen,  dessen  Ioikj  «Schiff»  wieder  aus  lat.  iiuc'is  loiuja  stammt;  vergl.  /«////  li  l(tii<i<i, 
im  Erfidräpa  Olafs  Tryggvasonar  des  Skalden  Hallfridr  von  Ormrinn  langi. 

J'ri'imr  stammt  —  entweder  direkt  oder  durch  mnd.  prcim  aus  aslav.  pivmü  (das 
mit  ahd.  farm  «Boot  etymologisch  identisch  ist,  s.  Et.  Wb.  u.  rnmi).  Das  Wort 
erscheint  außer  im  Wortverzeichnis  der  SnE.  und  den  späten  Skäldhelgarimur  (hier  in 
der  Form  injämr)  nur  in  Landslov  VII,  45:  (/nv  hn'i  i/fir,  ef  ßeir  hafa  aß  fil,  <-<ta  flota, 
()/.■  fon  /  d  ha'<fi  loiid  (=  toi/flofa),  afa  ^mimCa)  i.  rda  cikjui:     Hiernach  war   der  Pi-ahm 

'  Mit  Unrecht  .schlieIH  A.  Biigge,  Vestei-landene.>~  Indtlydelse  paa  Nordlxjenies  Kultiu',  S.  :i01  (dem  sich 

Vogel  190,  Note  4  anschließt)    aus    dem    Beinamen    kiifff/i,   den    zwei    Landnahnisniänner    Inijfen    —   vergl. 

Landnäma  S.  .ö-J  (176).  65  (188)   -,  auf  eine  noch  ältere  Belcanntsehaft  mit  diesen  Schiffen.    Dieser  Beiname 

gehört  mit  schwed.  kiigg{e),  alt.  dän.  kogge,  mengl.  cogge     dens  rota;  molaris,  Zahn  an  einem  Rad»  zusammen. 

Wörter  und  Sachen.    IV,  ,p 


90  Hjalmar  Falk. 

eine  Fähre,  die  au  einem  über  den  Fluß  gespannten  Seile  gezogen  wurde.  Er  war 
wohl  schon  damals  ein  kleines  flachbodiges  Ruderboot  ohne  Kiel,  hinten  scharf  ab- 
geschnitten, vorn  in  einer  langen,  aus  dem  Wasser  hervorragenden  Schnauze  endigend. 

licgi/,  in  der  nautischen  Liste  der  SnE.  und  zweimal  bei  den  Skalden  (/e^///*  röhjund/, 
FJ.  B.  260,  recßjMss,  FJ.  B.  314,  beides  «Seekrieger»).     Herkunft  unsicher. 

Slalda,  nur  im  nautischen  Glossar  der  SnE.  erhalten,  stammt  wahrscheinlich  aus 
einem  mndl.  *scho1dc  (nur  in  der  späteren  Form  scJiohiU;  ndl.  sdioiiic  belegt)  =  mhd. 
schalte  «Fähre».  Das  Wort  ist  von  ahd.  scalta  «Stange  zum  Fortstoßen  des  Schiffes» 
nur  im  Geschlecht  verschieden;  vergl.  ahd.  sraUscif  «Fähre»  und  s.  Et.  Wb.  u.  Sl.nJtc. 

Qrk,  nur  im  Glossar  der  SuE.,  bezeichnet  wohl  ebenfalls  eine  deutsche  Schitfs- 
gattung:  vergl.  nd.  ar/.e  «eine  Art  Prahm  auf  der  Elbe»,  s.  Kluge  '62.  Aus  lat.  urca 
«Kasten,  Kiste». 

Die  Fahrzeuge  der  Sagazeit  zerfallen  in  folgende  Gattungen: 

I.  Die  nach  der  Anzahl  der  Remen  benannten  Boote,  deren  größere  Formen  —  auf 
Island  auch  die  kleineren  —  slq)  genannt  wurden:  daß  zwischen  hdfr  und  skqt  kein 
scharfer  unterschied  bestand,  zeigt  z.  B.  Bp.  I,  354  f.,  wo  beide  Bezeichnungen  abwechselnd 
von  einer  Fähre  gebraucht  werden.  Von  einem,  zwei  oder  drei  Mann  geruderte  Boote 
werden  öfters  erwähnt,  ohne  daß  dafür  besondere  Benennungen  vorkommen  (vergl. 
jedoch  tvxäraper  bater  in  den  aschwed.  Gesetzen);  da  solche  auch  in  den  neueren  Mund- 
arten fehlen,  darf  man  annehmen,  daß  diese  kleinen  Fahrzeuge  einfach  hätr  genannt 
wurden.     Folgende  Einzelbenennuugen  sind  verzeichnet: 

a)  Ferxrdr  hätr  (Boot  mit  zwei  Remenpaaren)  bezeichnet  an  beiden  Stellen,  wo 
der  Ausdruck  vorkommt  (Bp.  I,  388,  Hard.  s.  Kap.  23),  ein  zum  Seehundfaug  benutztes 
Fahrzeug.  Daneben  bestand  gewiß  auch  ein  Subst.  ferxniu/r,  woraus  neunorw.  f.rriiiii 
«Vierruderer». 

b)  Sexxrimjr  (adän.  sixxxriiKj,  neunorw.  srksn'rint/,  selsriiir/)  oder  sexserr  hätr,  slc'ip 
scxxrt  (vergl.  adän.  siiuxrpxr,  aschwed.  sicaxrßcr),  Fahrzeug  mit  drei  Remenpaaren.' 
Hard.  s.  Kap.  23  hat  als  Variaute  sctvhrinr/r,  was  der  neuisl.  Aussprache  entspricht. 
Der  scxivniiyr  wurde  meistens  gerudert;  vergl.  sein  röit  vxri  scxarcfa  slij'i,  Hälfs.  s.  li; 
Im  IUI  limtt  fraiii  slip  sc.ia'ru,  stUjr  ä  sUp  ol  vor  üt  fil  B.,  Njäls  s.  Kap.  11.  Daß  er 
auch  Segel  führen  konnte,  zeigt  Fms.  H,  164:  scttu  fram  sexxriiKj,  iok  S.  or  iiaii.'ili  seijl 
olc  rvida,  er  fy^ydi  sl;ipi,  sem  peir  idrit  opt  vanir  at  hafa,  pö  ut  peir  feri  daiiiiiil  ul 
skemta  ser. 

c)  Ättn'riiiiir  (im  Neuisl.  ättahrhujur  ausgesprochen,  neunorw.  ottriiuj)  oder  slip 
üttxrt  (Egils  s.  Kap.  20:  EijiU  Jiratt  fram  slip/  aüxru  ol  reri  iit). 

d)  TeinxriiKjr  (im  Neuisl.  tciiialiriiH/ur  ausgesprochen,  neunorw.  tciidriwi)  oder  slip 
tcinxrt,  Boot  mit  fünf  Remenpaaren,  von  denen  jedoch  nicht  immer  sämtliche  gebraucht 
wurden,  vergl.  Viglundar  s.  Kap.  11:  aldri  reri  hana  cid  flciri  nienii  en  vid  ßridju  mann 
(zum  Fischfang),  ol  hafdi  pn  toslvan  trinxrivf/;  Grettis  s.  Kap.  50:  fara  sidan  prir  d 
teinxriMji  .  .  .  si<jldu  peir  nt  . .  .  settust  sidan  til  rödrar.  Gewöhuhch  war  die  Bemannung 
viel  größer,  vergl.  Grettis  s.  Kap.  9:  pä  rem  at  pe/m  sex  wenn  ä  tcinivrimji  (der  sechste 


'  Eigentümlicherweise  bezeichnet  sexxnnyur  auf  den  P'äröern  ein  von  1'2  Mann  geiudertes  Falirzeug 
mit  1^  Remen:  Winlher  302.  Hier  wird  somit  nach  der  Anzahl  der  Remen  auf  einem  Hord  gerechnL-l. 
Ist  das  unten  genannte  auffallige  aschwed.  sluxiingshatei-  ebenso  zu  deuten?  Vergl.  die  unten  S.  97  Note 
erwähnte  aschwed.  Benennung  der  sessw; 
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war  wohl  der  Rudergast);  ibid.  12  (78):  oh-  rani  l.'i  ä  tciuxriiKii;  Gisla  s.  Sürssonar  S.  i;U: 
sUtan  hijst  B.  keiman  ol;  15  l'arlar  med  lionum,  ok  fam  d  teinxrinfii  oh  sUjln  s/iiniiu/: 
f*orskfird.  s.  Kap.  15:  tcinan-ini/r  mit  20  Mann;  Laxdnla  Kap.  (18:  sirTan  tölm  Jmr  aliji 
fehixrt,  er  ß'ir  flaut  vid  hdipslipif  (also  ein  Schiff'sboot),  o/-  hjogfiiisJ,-  til  ferdar  halfr  ßridi 
tof/r  maiuia  (25  Manu).  Auf  Island  wurden  in  der  .Sturlungenzeit  diese  Fahrzeuge  auch 
in  Seekämpfen  benutzt,  vergl.  Sturl.  I,  330,  II,  57.  64  (wo  vier  teinxrinfidf  60  Mann  an 
Bord  haben)-  Schwierigkeiten  bereitet  die  auffallende  Form  des  Wortes,  die  nicht 
nordisch  sein  kann.  Auch  ist  nicht  leicht  einzusehen,  wie  darin  das  mnd.  trin  «zehn» 
stecken  kann,  da  der  letzte  Bestandteil  des  Wortes  nicht  niederdeutsch  ist. 

e)  Tolfxrlnfir  oder  toJfxrt  ship  (u  slipi  foJf.rnO-  In  einem  solchen  Schitte  zogen 
nach  Krök.  s.  Kap.  40  nicht  weniger  als  60  Mann  von  Dänemark  nach  Norwegen;  die 
Saga  ist  aber  unhistorisch.     Fld.  II,  509    wird   ein  karfi  als  tolfxriiigr  bezeichnet. 

Andere  Gattungen  als  die  aufgezählten  scheint  es  nicht  gegeben  zu  haben  (vergl. 
jedoch  das  auffallige  ftiiiii'fiiii/shrdcr  in  den  aschwed.  Gesetzen),  indem  auch  die  neueren 
Mundarten  keine  anderen  Benennungen  dieser  Art  aufweisen.  Auf  diesen  Fahrzeugen 
wurde  jedes  Remenpaar  von  einem  Manne  bedient,  vergl.  z.  B.  Grettis  s.  Kap.  50 
(während  beiden  fär. /}//v^-.  .s-e*'-,  liffa-,  ticijuwainiafar  aui'  ieden  Rojer  ein  Remen  kommt: 
Winther  306).^  Die  Boote  waren  ohne  Deck,  die  größeren  jedoch  mit  Halbdecken  im 
Vorder-  und  Hinterteil,  denen  bei  den  kleineren  Plichten  entsprachen.  Sie  hatten 
Bodendielen  und  durchgehende  Ruderbänke.  Wenigstens  die  größeren  Gattungen  führten 
auch  Segel. 

Jedes  Seesehift'  führte  mindestens  ein,  gewöhnlich  aber  zwei  Boote,  sliphatar,  mit 
sich,  von  denen  das  kleinere  bei  Handelsschiffen  hinter  den  Mast  quer  über  die  Ladung 
gesetzt  wurde,  während  das  größere  im  Schlepptau  nachgeführt  wurde.  Das  letztere 
heißt  eptirhäh\  das  erstere,  das  zum  Verkehr  mit  dem  Lande  diente,  iifh-hdtr,  welches 
Wort  allerdings  nur  in  der  poetischen  Sprache  belegt  ist,  wo  es  die  übertragene  Be- 
deutung «der  Obere,  Meister*  aufweist,  im  Gegensatz  zu  epthhütr  «der  einem  nachsteht». 
Vergl.  Egils  s.  Kap.  57:  peir  hofdn  ä  slip/ini  lUiiiti  hdf,  ol-  r/cki,-  Fj/iII  par  ä  rid  py/djn 
mann  .  .  .  rn  hauii  (E(iill)  ßr  !  e/itirlätiiiif  ok  prir  l,s  saniaii  (dieser  eptirhi'dt-  wird  nach- 
her als  slntri  bezeichnet);  ibid.  Kap.  27:  die  beiden  /.iirrrir  des  Kveldulfr  hatten  je  einen 
rptirbiitr,  in  die  je  20  Mann  gingen;  Laxdöla  Kap.  30:  bml  hoini  (lonifii  d  Iniarrarhütiim 
(der  hinter  dem  KaufschitF  floß);  ibid.  bdd  hon  pä  s/cJoIk  huli  idhyrdis,  er  Möd  ä  ferJHniii; 
ibid.  Kap.  68:  tölcu  slip  teiniert,  er  pur  flaut  vid  kaupshiplf;  Grettis  s.  Kap.  17:  (t.  i/erdi 
fter  (p-iif  iiinlir  hdt'niiiin  (der  im  Schiffe  war);  Bp.  I,  422:  G,ätti  h/f/ct  i  JUäti,  ok  stöd 
haiin  d  milli  lidtsiiis  ol-  .•irglsins;  Bjarnar  s.  Hftd.  16:  l-narrarl>dtr  (=  cpitrhdtr  eRies 
Kaufschiffs);  Fms.  VII,  195:  epiirhdtr  eines  Langschifl's;  Mari'u  s.  S.  714:  sl-iphcrrunn 
livtr  in'(  dt  hdf  pann,  er  i  sl-ipinu  var,  scm  1  störiiin  sl'ipiim  er  raiit.  Die  zum  Rudern 
wenig  geeigneten  Kanfschiffe  wurden  öfters  mittels  des  Schiflsbootes  eine  Strecke  ge 
schleppt,  vergl.  Laxdola  Kap.  21:  niniuim  vir  skjöta  hdti  vd.rum  ol-  fli/fja  ü/äp  vdrt  jxiiKjat-, 
ebenso  wohl  Egils  s.  Kap.  27  (fluttu  prir  slüpit  med  farmi  dt  til  dipa  sii/na)  und  sonst. 


'  Im  roniischen  Allerluiii  und  IVülien  Mittelalter  waren  die  Bezeiclinuntjen  ln'rf.iiiis,  In'-,  (jumlri-,  (piiii- 
quei-eiiiix  iililiih  teils  für  RudcrschitTe  mit  2,  3,  4,  5  Ruderbänken  übereinander,  teils  für  solclie  mit  der 
gleichen  Anzahl  Renienpaaren.  Diese  lateinischen  Benennungen  können  somit  nicht  den  nordischen  zum 
Vorbild  gedient  haben.  Woher  die  letzteren  stammen,  lielie  sich  vielleicht  feststellen,  falls  es  gelänge,  den 
dunklen  Terminus  tehiii'i-iinjr  aufzuklären. 
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wo  von  fljitja  slip  die  Kede  ist.  Wenn  die  Verhältnisse  es  erheischten,  wurde  beim 
Segeln  das  große  Schitfsboot  von  einem  Manne  manövriert  (wie  bei  den  Kaufschitt'en 
des  Altertums,  s.  Torr  S.  104);  vergl.  Landnäma  S.  5:  peim  heit  eigi  fi/rlr  Bei/kJKnrs.  ol- 
Jiiir  sieit  frn  peim  hätum  ok  ä  Hn-jolf;  Fms.  VII,  214  (342):  tfiiidist  niaih-  nf  slip/  Jkois 
.  .  .  harnt  var  d  fpfirhäti,  er  hKudiiiii  var  lict  shipit.  Gesetzliche  Bestimmungen  über 
den  eptirbäff  enthält  Bylov  IX,  16  (daß  es  sich  hier  um  den  eptirMtr  handelt,  beweist 
Jönsbök  f'arm.  17,  wo  dieser  Abschnitt  die  Überschrift  Um  eptirhät  führt).  Wie  das 
kleine  Boot  ausgesetzt  und  an  Bord  geholt  wurde,  wissen  wir  nicht  (wie  der  gleiche 
Vorgang  im  Altertum  geschah,  ist  ebenfalls  unbekannt,  s.  Torr  S.  103). 

Die  Fischerboote  hatten  verschiedene  Größen;  vergl.  Bp.  I,  326:  föru  mcnn  >if  ü 
tveimr  fishislipum:  rnru  7  meini  ä  ndni  sl:ipi,  en  trcir  ä  liiint  minnn.  Eine  Besatzung 
von  zwei  Manu  erwähnen  Icel.  sag.  I.  151.  Fris.  S.  255;  von  drei  Laxdöla  s.  Kap.  14 
und  30.  Eine  eingehende  Schilderung  des  Fischfangs  liefert  Bp.  II,  179.  Die  Angel- 
schnur (v(i(t)  lief  über  das  vadhoni  (Fiat.  I,  182,  in  einer  bildlichen  Redensart)  =  neu- 
norw.  vadlioni,  ein  krummes  Kuhhorn.  das  am  Schiffsbord  so  befestigt  ist,  daß  beide 
Enden  nach  oben  zeigen.  Aus  der  Erzählung  des  Norwegers  Ottarr,  im  ags.  Orosius, 
wissen  wir,  daß  der  Walroßfang  schon  im  0.  Jahrhundert  im  nördlichen  Norwegen 
sowohl  von  Norwegern  als  von  Finnen  betrieben  wurde.  Den  Walfischfang  schildert 
uns  im  Eddalied  (Hvmiskvida),  wie  auch  die  Gesetze  viele  darauf  bezügliche  Bestim- 
mungen enthalten.  Der  zum  Seehundfang  eingerichtete  sehibäfr  war  nach  Hard.  s. 
Kap.  23  ein  ferxrdr  bätr,  nach  DI.  I,  5117  verglichen  mit  II.  635,  IV,  158,  VI,  65G  ein 
Sfxxrt  skip  (sjöförr  srlahrifr). 

Eine  besondere  Gattung  der  Kuderboote  bilden  die  kleinen  Fähren,  die  zur  L'ber- 
fahrt  über  Flüsse  und  Meerengen  dienten.  Die  kleinsten  heißen  eil-Jitr  (aschwed.  elia, 
mnd.  el-f  -flachbodiges  Flußschiff  oder  Boot»,  s.  Et.  Wb.  u.  Egr  I).  Sie  waren  wohl 
vu'sprünglich  aus  einem  ausgehöhlten  Eichenbaum  verarlieitet  (s.  S.  86);  in  späterer  Zeit 
verstand  man  unter  eiJcja  ein  einfaches  Boot  ohne  Kiel  und  mit  spitzem  Vorder-  und 
Hinterteil  (im  Gegensatz  zum  prämr).  Diese  Fähren  jagen  gewöhnlich  in  einer  mit 
einer  Öffnung  versehenen  Einzäunung  (cilhlid,  Frost.  XIII,  10  woraus  der  in  Norwegen 
mehrmals  vorkommende  Hofname  Ekle)  am  Flußufer.  Zufolge  Landslov  VII,  45  sollten 
kleine  Flüsse,  die  eine  Landstraße  durchschnitten,  entweder  mit  Brücken  oder  mit  einem 
vom  einen  Ufer  zum  andern  reiclienden  Tau,  an  dem  ein  Floß  (fogfloti),  ein  Prahm 
(pruntr)  oder  eine  eihja  befestigt  war,  versehen  werden.  Hier  war  somit  kein  Fährmann 
notwendig.  In  Härbardsijöd  1  ff.  ist  von  einer  cil-ja  die  Rede,  die  über  eine  Meerenge 
führte  und  von  einem  fcrjularl  bedient  wurde.  Nach  Landslov  VII,  47  («  Vm  /lufniii;/ 
mnnnn  yfir  pji'iddr>\)  sollte  an  jedem  größeren  Flusse,  der  eine  Landstraße  durchschnitt, 
eine  von  einem  Fährmann  (fnrhirdir)  bediente  Fähre  (farslcip)  liegen,  auf  der  gegen 
Zahlung  der  Fracht  (farleiga)  Menschen,  Pferde  und  Vieh  transportiert  wurden.  Ahnliche 
Bestimmungen  für  Island  in  Jönsbök.  landsleigubälkr  45,  wo  die  Fähre  den  Namen  frrja 
führt  (vergl.  isl.  Ortsnamen  wie  Ferjubakki,  Ferjuvägr).  Diese  fc'ßtr  (aschwed.  fxria. 
mengl.  feri,  neuengl.  ferrg  aus  dem  Nord.,  s.  Et.  Wb.  u.  Fxrgc)  waren  somit  größer  als 
die  eiJcjur.  Bp.  I,  354f.  berichtet  von  einer  ferja  (fcrjudip),  in  dem  der  frrjioiindr 
elf  Mann  über  einen  Fluß  rudert.  Daß  aber  zwischen  den  beiden  Wörtern  nicht  immer 
scharf  geschieden  wurde,  darauf  deutet  der  Bericht  der  Fms.  VIII,  37  von  den  ril-jur,  in  denen 
180  Mann  über  Gaularöss  gefahren  wurden.     Mit  den  unter  \'  besprocheneu,  meistens 
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sowohl  mit  Segel  als  mit  Remeii  versehenen,  ehent'alis  fcrjm-  genannten  Transportschiffen 
haben  diese  Fähren  nur  den  auf  die  Bestimmung  anspielenden  Namen  gemein.  Zur 
Unterscheidung  dient  die  Bezeichnung  smäfn-ja  (Fms.  X,  153).  Eine  solche  wird  bald 
/«(./»■  genannt  (so  Bp.  1,355).  bald  von  diesem  geschieden  (so  Fms.  IX,  13o:  Mtar  ol: 
fcrjio:  zur  Überfahrt  über  einen  Fluß).  —  Zweimal  kommt  das  etymologisch  mit  griecli. 
ttXoTov  «Schiff»  (s.  Et.  Wb.  u.  Aa/loi)  identische  flei/,  das  sonst  ein  Schiff  bedeutet  (.s. 
unten),  in  der  Bedeutung  «Fährkahn-  vor,  nämlich  Heilagra  manna  s.  IT,  447:  Iivärslift 
rar  par  (am  Fluß)  h:tsti\  fleijs  nc  fetju;  und  Hallfredar  s.  Kap.  10  (F.T.  B.  1(12):  .■^cii/ 
flnjhrmdir  fljöti  \  fley  mecTal  fverif/Jti  r//ja  (Fähre  zwischen  zwei  Inseln).  Letztere  Stelle 
wird  in  Viglundar  s.  Kap.  21  nachgeahmt:  .■irni  fdjiei/fr  //joti  |  ferjuhätr  mrd  skn-juni. 
Während  im  ersten  Beispiel  flrii  von  />;;/>/  geschieden  wird,  gibt  das  zweite  ferjiihdfr  als 
Synonymon  davon:  danach  war  f!ri/  wahrscheinlich  ein  sehr  kleiner  Fährkahn,  wie  es 
neunorw.  nnflöy  noch  ist.  Das  in  DN.  IV,  S.  162  (vom  Jahre  1328)  erwähnte  //w/ 
wurde  als  Frachtlioot  verwendet. 

II.  Zwischen  den  Booten,  deren  größte  (Gattung  —  der  tolfxr'twir  ~  0  Remen- 
paare  führte,  und  den  Langschiffen,  deren  kleinste  Gattung  —  die  pnitäiisrssn  — 
13  solche  hatte,  stehen  Schiffe,  deren  Größe  weder  nach  der  Anzahl  der  Hemen  noch 
nach  der  Anzahl  der  Ruderlwinke,  sondern  nach  der  Zahl  der  Rojer  an  jedem  Schiffs- 
bord berechnet  wurde.  Der  Grund  dieser  \'erschiedenheit  in  der  Terminolouie  ist  sewiß 
der,  daß  bei  diesen  Fahrzeugen  nicht  jedes  Remenpaar  von  einem  einzigen  Manne  ge- 
handhabt wurde,  wie  bei  den  Booten,  noch  besondere  Rudersitze  vorhanden  waren, 
wie  bei  den  Langschitien.  Wenn  diese  Fahrzeuge  gerudert  wurden,  saßen  die  Rojer 
auf  den  Deckbalken  (bitcu),  indem  für  jeden  Mann  eine  Deckdiele  weggenommen 
wurde.  Zu  dieser  Gattung  gehören  die  Schiffe  von  Oseberg  und  Gokstad  (mit  15  und 
10  Rojepforten  auf  jedem  Bord),  die  keine  Ruderbänke  aufweisen,  deren  Deckbalken 
aber  die  für  die  Rojer  geeignete  Höhe  haben,  während  die  Spanten  einen  bequemen 
Fußhalt  gewähren.  Falls  diese  Schiffe,  von  denen  ersteres  wohl  eine  Lustjacht,  letzteres 
ein  Küstenfahrer  gewesen  ist,  nicht  als  eine  Art  Varfar  oder  ^Lidiir  zu  betrachten,  son- 
dern —  wie  bisher  allgemein  geschehen  —  als  Langschiffe  zu  bezeichnen  sind,  müssen 
die  letzteren  in  älterer  Zeit  eine  andere  Einrichtung  gehabt  haben  als  die  uns  aus  der 
Literatur  bekannte;  und  zwar  müßte  die  Änderung  im  10.  Jahrhundert  stattgefunden 
hallen,  da  ]>optur  schon  in  der  Schlacht  bei  Svuldr  erwähnt  werden. 

Der  kdifi  genannte  Schiffstypus  zeigt  Berührungen  .■sowohl  mit  der  vorhergehenden 
wie  mit  der  nachfolgenden  Gruppe.  Fld.  II,  509  wird  larfi  cinii  lolfu'rhu/r,  Fiat.  II,  4(1 
(Hkr.  S.  255)  ein  J.-urfi  fimfdi/srssa  erwähnt.  In  allen  übrigen  Fällen  wird  die  Gniße 
des  /,«(•/;  dadurch  bezeichnet,  daß  die  Zahl  derer,  die  an  jedem  Scliiffsbord  rudern 
—  rdti  ,1  hnni  —  angegeben  wird.  So  Egils  s.  Kap.  57 :  Ho<inv(ildr  ntti  hirfa  cmn,  rcru 
<i  nietin  d  horä;  kann  var  sfcimh  allr  fi/rir  ofmi  .yd;  Jiaiin  hnfdi  med  M-r  meuii  Itt  nta  1.2; 
ibid.  Kap.  36:  peir  hoßn  Jcarfa  ßaiin,  er  rem  d  horä  12  mmn  eda  i:',,  oh  h/du  iiht 
80  manna;  sJcip  ßat  hofdn  peir  fem/it  um  sumarit  ivil-iiii/;  paf  rar  steint  wjok  fjirir  ofau 
.s/V;  ok  rar  it  fer/rsta;  Grettis  s.  Kap.  18:  Jiairu  Ut  ^etja  frani  larfa  stdra».  er  haiin  dtti, 
rem  K!  meint  d  hord,  /wir  rdru  d  hirfanmii,  iixr  :U)  manna.  In  zwei  von  diesen  drei 
Beispielen  ist  die  Zahl  der  Bemannung  kleiner  als  die  der  Remen :  schon  dieser  Umstand 
deutet  darauf,  daß  diese  Schiffe  Segel  führten,  was  aus  anderen  Gründen  auch  für  das 
dritte    Beispiel    gelten    muß.     \'oin   gedachten    zwölfruderigen    hirfl    wird    ausdrücklich 
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erzählt,  daß  er  teils  segelte,  teils  gerudert  wurde.  Der  hirp  des  Eiudridi  war  nach 
Fms.  V,  306  ein  Küstenfahrer  mit  Segel.  In  einer  Urkunde  vom  Jahre  1381  wird  ein 
einem  Domherrn  in  Nidaröss  angehöriges  Schiff  als  Imrfi  mrä  rä  oh  rcido  erwähnt 
(DN.  11,  366).  Andere  hirfar  mögen  wesentlich  oder  ausschließlich  Ruderschift'e  gewesen 
sein.^  Obgleich  au  Remenzahl  liäufig  den  kleineren  Langschitt'en  gleich,  müssen  die 
Irirfar  doch  von  geringerer  Tragfähigkeit  und  leichterem  Bau  gewesen  sein.  Ihre  Be- 
mannung war  viel  kleiner  und  überstieg  in  der  Regel  nicht  den  notwendigen  Bedarf. 
Mehrmals  wird  berichtet,  M'ie  diese  Schiffe  über  Land  von  einem  Gewässer  zum  andern 
gezogen  wurden.  So  der  ungewöhnlich  große,  40  Mann  aufnehmende  karfi  fimtiinscssd, 
den  Ketill  af  Hringunes  von  der  Raumelfr  nach  dem  See  Mjors  überführen  ließ  (Fms. 
VI,  105.  109 f.).  Ähnlich  Fms.  VIII,  377:  li'i  Imnn  (Sverrir)  fahi  larfa  ok  thafia  i'd  nni 
Ei/raniar  pvcrar.  Wie  der  l;iirfi  gebaut  war,  wissen  wir  nicht.  Der  Ausdruck  fü  r-vi 
Irirfafütim  {Fms.  IV,  169  =  Fiat.  II,  87)  für  «trunken  machen»  scheint  darauf  zu  deuten, 
daß  das  Fahrzeug  leicht  überholte;  dafür  kann  auch  raltr  J.-arfi  in  einer  Strophe  Sigvats 
(Hkr.  S.  307,  Fms.  VIII,  37)  angeführt  werden,  obgleich  dieser  Ausdruck  sich  auf  eine 
Art  Flußfähre  bezieht,  die  im  zugehörigen  Prosatexte  /■iljiilarß  (und  in  Sigvats  Vers 
weiter  h]ß(/i.skip  und  Ix'itij  genannt  wird.  Jedenfalls  waren  die  larfar  der  Sagazeit 
meistens  Privatschifte,  die  in  den  Fjords  und  auf  Binnenseen  gebraucht  wurden.  — 
Der  Name  karfi  kommt  zuerst  in  einer  von  Egill  Skallagrimsson  im  Jahre  934  gedichteten 
Strophe  vor  (Egils  s.  Kap.  57).  Er  scheint  im  14.  Jahrhundert  noch  geläufig  gewesen 
zu  sein.  So  gestattete  König  Häkou  Maguüsson  im  Jahre  1315  den  Hälogaländern  die 
Anwendung  der  karfnr  als  Landverteidigungsschifte.  Im  Jahre  1340  ließ  Bischof  Häkon 
zu  seinem  persönlichen  Gebrauch  in  Bergen  einen  Jcarf!  bauen  (DN.  VIII,  S.  142).  Die 
letzte  Erwähnung  dieses  Typs  findet  sich  in  der  oben  gedachten  Urkunde  vom  Jahre 
1381.  Die  Benennung /,n>-//  (woraus  m.  ir.  carhh,  gael.  cnirb,  kvmr.  i/scraph),  die  im  Dan. 
und  Schwed.  nicht  belegt  ist,  wird  gewöhnlich  auf  mlat.  carahns,  mgriech.  KÖpaßo? 
(welche  Worte  aucli  «eine  Art  Meerkrebs»  bedeuten)  zurückgeführt.  Nach  Isidor  ed. 
Migne  IV,  665  war  carahuA  ein  Coracle  (Carabus,  parva  scapha  ex  vimine  facta,  qua>, 
contecta  crudo  corio,  genus  navigii  pra?bet)  —  also  was  unsere  Vorfahren  hi'idliipr 
nannten;  s.  oben  S.  86.  Die  Bezeichnungen  Kdpaßoi;  und  Kapdßiov  kommen  öfters  bei 
byzantinischen  Schriftstellern  vor.  Porphyrogennetos  (um  950)  gebraucht  Kotpaßoi;  nur  von 
den  russischen  Schiften  in  der  byzantinischen  Marine,  die  er  als  Einbäume  ((aovöSuXa) 
mit  Segel  bezeichnet.  Das  Wort  kommt  aber  schon  bei  Hesych  (im  5.  Jahrhundert  n. 
Chr.)  vor:  'EqjöXKia,  laiKpä  Kapäßta  (also  Ruderschiffe).-  Aus  dem  griechischen  Wort  ist 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  russische  korahli  (Ivrabi)  entlehnt,  das  seit  der  Mitte 
des  9.  Jahrhunderts  in  zahlreichen  Berichten  von  russischen  Zügen  auf  dem  Dnjejir 
nach  Konstautinopel  auftritt.  Dies  die  Schiffe  der  skandinavischen  Waräger  in  Rußland 
bezeichnende  Wort,  das  nach  der  Wikingerzeit  wesentlich  als  Schriftwort  fortlebte  (in- 
dem es  sonst  von  Joilijn  verdrängt  war),  läßt  sich  .schwerlich  vom  nordischen  l-/irfi  trennen, 
dessen  Ähnlichkeit  mit  isl.  larfa,  h'irf  «Korb»  (s.  Et.  Wb.  u.  Kurt:  I)  dann  zufällig  sein 
muß.  Unverwandt  ist  dagegen  das  von  Fritzner  (u.  Jcarfi)  herangezogene  finn.  l(irv((s;  dies 
ist  gewiß  aus  dem  russ.  larhas  entlehnt,  das  ein  auf  der  Dwina  benutztes  Passagierboot 

'  Unbegrüntlel  isl  die  Behauptung  Nicolaysens  (S.  25),  die  karfar  halten  nur  ausnahmsweise  Segel  gefiilirt. 
-  Auch    mgriech.   und   neu^riech.  Kdpaßo;,   wnlier   spnn.   i-arnha.    poit.   riirnrn    «kleines   SeescliilT>>    in 
Te.xlen  des  14.  und   1.").  Jahrhundeils. 
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bezeichnete'  und  zu  sjiät  auftritt,  um  aus  dem  Nord,  stammen  zu  können  (vielleicht  ist 
es  aus  harki'is  umgestellt).  Daß  der  anord.  harfi  in  Rußland  bekannt  war,  darauf  deutet 
auch  die  Erzählung  in  Egils  s.  Kap.  3(5  von  dem  prachtvollen  hirfi,  den  Björn  und  förolfr 
(im  Jahre  'J04)  /  vlkimj  i  ÄKsfrcci/  raubten.  Daß  Jcurfi  ein  alter  Typus  der  lawImriKirskip  ge- 
wesen ist,  dafürkann  ein  königlicher  Erlaß  vom  Jahre  1315  (NglL.  IV,  S.  112)  angeführt 
werden,  zufolge  dem  es  den  Einwohnern  von  Halogaland  (im  nördlichen  Norwegen) 
auch  für  die  Zukunft  gestattet  sein  sollte,  nach  altem  Herkommen  dies  Schilt'  für  die 
Seewehr  zu  benutzen:  s.  unten  S.  98. 

Außer  den  larfar  gab  es  nur  einen  einzigen  Schitfstypus,  dessen  Größe  nach  der 
Zahl  der  Kojer  an  jedem  Bord  berechnet  wurde;  das  waren  die  slcülnr}  Wie  die  karfar 
zeigen  sie  Berührungen  sowohl  mit  den  xriiif/ar  wie  mit  den  scssiir.  Ems.  IX,  475  wird 
ein  auf  Kundschaft  geschickter  Achtruderer  (iUtxrii/;/r)  i)jösii<iysliif<i  genannt.  Zweimal 
(Hkr.  8.  140  und  799)  wird  eine  sJ.-iUa  fniifäiiscssa  erwähnt,  von  denen  die  eine  aus- 
drücklich als  hintjskip  bezeichnet  wird,  während  sonst  zwischen  .skiUa  und  laii<isl.ii) 
scharf  geschieden  wird,  so  z.  B.  Ems.  \'I1I,  lüO:  huiutiKjr  för  med  7  huxidip  vh  slciiln 
hit  äUa;  ibid.  IX,  39:  kafdi  5  lumjship  ol;  slidiir  L'!;  ibid.  IX,  137:  med  5  Inntiskipnm 
ok  17  skätiim;  ibid.  X,  396:  Janr/sk/p  ciff  ol.-  ski'itn  ein;  Esk.  Kap.  10(J:  med  mari/dr  d-i'diir 
oJ:  eilt  hoif/dii).  Mit  Ausnahme  der  drei  gedachten  Eälle  wird  die  Größe  der  sJciifa. 
überall  nach  der  Zahl  der  Rojer  berechnet.  So  Hkr.  S.  IST  (Fms.  II,  Kitj):  Öhifr  hmniinir 
fehk  Hdrcli  ski'du  (/oda,  rem  d  hord  10  me)in  edii  12  .  .  .  koiuuirir  frkk  llnrekh  :U)  mmimi; 
Fms.  VII.  216:  Sitjnrdr  Ut  Fintm  (jera  ser  dütitr  tcxr  .  .  .  ok  rnu  l.\!  menn  d  hurd 
hmni;  Sverris  s.  (hg.  v.  Kjier)  S.  244:  töku  ßeir  sktUu  eiiKi  litla,  er  ättn  meiiii  rem  d 
hord,  ok  dnjißi  vestr  ä  berrj/t  til  sjöear.  Die  beiden  erstgenannten  Schilfe  führten  Segel, 
und  das  zweite  wird  als  ein  ungemein  schneller  Segler  bezeichnet.  Segelschiffe  waren 
auch  die  kleinen  Ivtti-  und  Jtlei/piski'itiir,  die  als  Paketboote  oder  als  Späherschift'e  (iijösim.r- 
di'ifitr)  verwendet  wurden.  Auf  Kundschaft  geschickte  skütur  werden  erwähnt  Fms. 
VIII,  217.  382.  475,  IX,  37.  151.  285.  507.  Zu  Botschaften  werden  sie  benutzt  z.  B. 
Fms.  VI,  177,  VII,  262.  287.  Daß  die  skütur  leichte  und  sclinellsegelude  Fahrzeuge 
waren,  erhellt  auch  aus  der  häufigen  Zusammenstellung  skütur  ok  Uttiskip,    z.  ß.  Ems. 

VII,  259  (wo  beide  den  störskip  entgegengesetzt  werden,  vgl.  Fms.  VIII,  130,  Fiat.  III.  41), 

VIII,  424,  IX,  119.  153.  167.  Wegen  dieser  Eigenschaft  fanden  sie  als  Begleitscliiffe 
der  Flotten  die  verschiedenartigste  Verwendung.  So  legte  in  der  Schlacht  bei  Svoldr 
Eirikr  jarl  seine  smüskütur  im  Halbkreise  um  die  Flotte  des  Königs  ülafr,  wodurch  das 
Entkiimmen  der  Feinde  dui'ch  Schwimmen  vei'hindcrt  wurde  (Fms.  III,  1  f.).  König 
Eysteinn  führte  srndsküfiir  mit  sich  nach  den  Orkueyjar  (Ems.  VII,  234).  Bisweilen 
dienten  diese  Fahrzeuge  auch  als  Transportschiffe  für  die  Flotte;  so  erwähnt  Fms.  IX,  471 
eine  mit  Watten  beladene  sküfu.  Trotz  ihrer  geringen  Bordhöhe  wurden  sie  (wie  mehrere 
andere  Schifistypen)  in  Ermangelung  der  Langschitt'e  geradezu  als  Orlogsschitte  ver- 
wendet, so  besonders  von  König  Sverrir;  vergl.  z.  B.  Fms.  VIII,  335:  Birkiheinum  pMi 
Vera  mikill  Itordcimunr,  pviat  eigi  töku  sküturnar  (v.  1.  har  skütustafwi)  Birkiheiiia  hxrru 
eil  riiif/i/rd/nr  Bcujla;  Fms.  VIII,  185.  Wie  die  karj'nr  wurden  sie  nicht  selten  über 
Land   gezogen;    so    wurden   nach  Fms.  IX,   14  suinskütnr    nach    dem    Binnensee  Mjors 

'  Über  die  russischien  Scliiffe  s.  Sacliarovv,  Sltazania  russkago  naroda,  Teil  I.  S.  '.M  IT. 
-  Einer  dieser  beiden  Gattungen  wird  aueli  das  sagenhafte  Scliitl'  Ellidi,  von  dem  es  FId.  II,  64  heilst : 
p(ir  reni  15  menn  i'i  hvärt  hord.  angehört  haljen. 
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überführt.  Ihre  Verwendbarkeit  für  die  Flußfahrt  beweisen  Stellen  wie  Fms.  VII.  234 
und  VIII,  158.  Die  Größe  der  ski'itur  scheint  ziemlich  verschieden  gewesen  zu  sein. 
Daß  aber  selbst  die  sogenannten  snidsliHur  durchgehends  größer  waren  als  die  xriiu/ar, 
beweisen  Ausdrücke  wie  sküfur  oh  stmvrri  skip  (Fins.  VIII,  11-4),  hann  hufiti  eift  miJcit 
sJiij^,  npkkur  tnu'iskip  ok  skidur  (Fms.  IX,  125).  Die  Privatschiffe  dieser  Art  hatten 
meistens  eine  Besatzung  von  30  Mann;  vergl.  Egils  s.  Kap.  7:  hafäi  ski'du  ok  ä  30  manna; 
ibid.  Kap.  56:  Ei/ill  rar  cid  :>()  nuiniKi  d  skdfu;  Fms.  IV,  275:  Äsmimdr  hafdi  ski'du  ok 
i'ni»'rr  30  luanna,  ok  vel  n'tpnadir;  ibid.  IV,  325:  Finnr  liafdi  skutu  ok  u  tixrr  30  nnniiin. 
Von  schöner  Ausstattung  ist  nur  an  einer  Stelle  die  Rede:  f^xjr  sküfa,  Fms.  VI,  357 f.; 
sonst  waren  diese  Schiffe  nur  für  den  praktischen  Bedarf  eingerichtet,  einfach  und 
schmucklos.  Wo  sktda  mit  fcrja  zusammengestellt  wird,  war  sie  wohl  immer  ohne 
Segel;  vergl.  Egils  s.  Kap.  56:  ski'du r  ok  rödrurferjur;  Hkr.  S.  472:  värii  pat  ski'dur  ok 
1(i(jnurskip  ok  rödrurferjur  stönir;  Fms.  \ll,  310:  rar  fyrir pciiii  s((m/lot  nokkut,  hijrdingar 
ok  rödrurferjur  ok  ski'dur,  pat  rar  vokulid;  ibid.  VIII,  192:  feiii/u  si'r  ski'ifur  iiokkurar  ok 
ftrjur;  ibid.  V,  10:  ski'dur  ok  adrar  ferjur  störar.  Der  letzte  Ausdruck  deutet  darauf, 
daß  diese  Ruderschuten  als  eine  Art  ferjur  betrachtet  wurden;  so  wird  in  Finnboga  s. 
Kap.  8  ein  und  dasselbe  Schitl'  sowohl  ski'da  als  fcrja  genannt,  und  in  Fms.  IV,  331 
wird  ein  Fischerfahrzeug  mit  10  bis  12  Mann  zuerst  als  rödrarski'da  ein.  mikil,  dann  als 
ferja  bezeichnet.  D'iesQ  rödrarski'dur — vergl.  weiter  Fiat.  I,  142:  ferr  S.  med  1:2  menn  d 
fiinni  rödrarskdtu;  Fms.  II,  261:  rödrarski'da  mit  24  Mann;  forsktird.  s.  Kap.  15:  genga 
d  rödrari^kdtn  ciiia  iiiikla  rid  40  manna  —  scheinen  besonders  häufig  als  Fischerfahrzeuge 
\'crucndung  gefunden  zu  haben  (so  u.  a.  auch  Fms.  X,  305  rödrarski'da  ein  mikil]  und 
wurden  dann  auch  lai/narskufur  genannt  (Fgils  s.  Kap.  1:  lianii  för  ok  opf  um  rc/ntni 
i  siJdfiski  med  laiinarskdfu,  ok  med  honiim  ItuskarJar  marijir).  —  Als  Bezeichnung  eines 
kleineren  Segelschirtes  besonders  für  Küsten-  und  Flußfahrt  lebt  das  anord.  (auch  im 
Aschwed.  belegte)  ski'da  noch  in  den  nordischen  Sprachen  fort;  auf  den  Färöern  wird 
jedes  Fahrzeug  mit  Deck  so  genannt.  Auch  außerhalb  des  Nordens  findet  sich  die 
Bezeichnung  wieder,  und  zwar  entspricht  die  anord.  skdta  so  genau  der  mnd.  sehnlc 
«Name  von  Schiffen  verschiedener  Grüße,  Bauart  (doch  stets  vorn  und  hinten  spitz?) 
und  Bestimmung,  See-,  Fluß-  und  Hafenschiff,  mit  oder  ohne  Bord^  segelt,  wird  ge- 
rudert oder  geschoben,  Begleitschiff  der  Orlogskoggen,  Frachtschiff,  Fischerboot,  besonders 
Leichterschiff»  (Lübben,  Mittelniederdeutsches  Handwörterbuch),  daß  über  die  voll- 
ständige Identität  beider  Namen  schwerlich  ein  Zweifel  bestehen  kann:  dann  muß  aber 
das  anord.  Wort  aus  dem  Niederdeutschen  oder  Niederländischen  (vergl.  mndl.  sehnte, 
woraus  afrz.  scute,  eseuie.  s.  Kemna  152  f.)  entlehnt  sein,  denn  die  mnd.  mndl.  Form 
geht  auf  germ.  *skidiöii  (vergl.  neund.  scJiide)  zurück,  dem  ein  eclitnord.  *skj)(a  entsprechen 
würde.  Da  anord.  skida  (woraus  älter,  engl,  skidc,  'u\  sciul  «a  ship»,  gael.  sijoth  -a  boat, 
a  Norway  shijj»)    schon   ums  Jahr  900  vorhanden  gewesen  zu  sein   scheint,    muß  das 

■  Vergl.  scuta,  qu»  bordum  habet,  delief  Comili  duos  denarios,  si  vero  l)ordo  caieat,  debet  Comili 
uiiuiii  denarium  (Sartorius,  Geschichte  der  d.  Hanse  11,  55.  ■!.  1252);  scute  die  boort  heeft,  es  sculdich  den 
grave  i  d.,  es  soe  sonder  lioort  1  d.,  ijdel  scip  es  niet  sculdich  (Z.  VI.  Bijdr.  5,  54,  vergl.  Oudemans.  Middel-  en 
oudnederlandsch  Woordenboekl:  de  nave,  qua?  voeatur  scuta,  si  non  est  bordata,  unum  denarium  (fläm.  Ur- 
kunde vom  -J.  llt)3).  Xaeli  Oudemans  wäre  die  Bedeutung  von  bord  hier  «Deck»  (so  auch  im  Ags.,  z.  B. 
Wider  bord  «unter  Deck»):  auch  die  zuletzt  besprochene  Gattung  der  anord.  skütitr,  die  LaslschifTe  ohne 
Segel,  waren  wohl  ohne  Deck.  Andere  beziehen  bord  auf  die  .Seitenplanken:  der  Gegensatz  wäre  dann 
der  Ein  bäum. 
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Wort  sehr  früh  aufgenommen  sein  (Du  Gange  hat  scutn  erst  aus  einer  flandrischen 
Urkunde  vom  Jahre  1163).  Wie  so  viele  andere  Schitl'snauien  bezieht  sich  vielleicht 
auch  skata  auf  die  Form  des  Stevens  (vergl.  auord.  slidi  «überhängender  Felsen»),  die 
ef^nicht  das  einzige  gemeinsame  Merkmal  der  vielen  Spielarten  gewesen  sein  kann, 
in.  Bei  den  Langschiffeu.  /iduisk/p,  oder  Kriegsschiffen  (Iiersläp)  im  eigentlichen 
Sinne,  wurde  die  Größe  durch  die  Anzahl  der  Ruderbänke  {scss,  vergi.  sldp  er  scssiun. 
md  telja,  Gul.  301)  au  jedem  Schitisbord  oder  auch  der  Räume  Cr^fw^  angegeben.'  Die 
TcleinsfeDimension  war  die  /irclfÜH^fSsn,  die  gewöhnlichste  die  fritugsessa,  die  aber  noch 
nicht  unter  die  sf6rs/./j)  gezählt  wurde,  vergl.  Hkr.  S.  204:  cll/fu  sfördip  Inifdi  ölafr 
loi/HHf/r  or  Pniiul/iriini,  ol'  uiiifram  frifuiisrssHr  <il-  smxrri  skip  ok  vist((hiirdin(ja.  Ein 
Dreißigsitzer  heißt  ßrititr/sessd  oder  s/.ij)  pr'dmit  at  ramatidi,  verkürzt  /jriftu/t  skip;  ein 
Sciiiff  von  25  Räumen  ha/fpritni/t  skip,  eins  von  35  hilffcrtiajt  skip.  Die  25-Sitzer 
wurden  zu  den  sturskip  gerechnet:  Fms.  VIII,  138.  Daß  der  Dreißigsitzer  60,  der  Fünf- 
unddreißigsitzer  70  Remen  hatte,  beweisen  die  Angaben  über  Ormrinu  skammi  und  über 
das  große  Dracheusciiiff'  des  Königs  Haraldr  hardradi:  rar  paf  (Ormrinn  skammi)  ßritii</f 
(tt  n'mudiili  ok  mikit  nt  pvi  (Hkr.  S.  1S9)  —  Jcihi  d  bonli  .  .  .  'irrtii/ir  drn  (Fms.  II,  181, 
FJ.  B.  170);  put  s/.ip  (das  Schiff  des  Haraldr)  mr  linlffh-tmit  nt  rüii>(it(di  (Fms.  \'I,  308) 
—  pars  lidr  Jicldr  sjnn  toi/nm  lini  (il)id.  30U,  FI.  B.  352).  Größere  Schiffe  waren  selten. 
Zufolge  der  Hkr.  S.  417  hatte  Hakon  jarl  ein  Drachenschiff  von  40,  der  dänische  König 
Knut  eins  von  60  Räumen.  Der  Langafrjädagrinn  des  Herzogs  Skuli  (1239)  hatte 
36  Räume  (Fms.  IX,  457  =  Fiat.  III,  121).  Bischof  Häkou  ließ  ein  Schiff  von  45 
Räumen  bauen:  DN.  VIII,  S.  133  (1339).  In  die  Märchenwelt  gehören  die  in  der 
Halfdanar  s.  Eysteinssonar  Kap.  11  und  2ö  erwähnten  drcki  sjautmir  nt  ninudnli  und 
skip  pid  er  Baktiarsslijiti  vur  lidladr,  pid  tnr  tirott  nt  nuiuddli,  pcd  hcfir  vcrit  niest  laii//- 
>^1<>P  ;Ü9'>'t'  i  Norctji  (iiniid  in  Ornir  liiim  laniji  (dieser  hatte  aber  nur  32  Räume!).  Daß 
die  Zahl  der  Räume  keinen  genauen  ^[aßstab  für  die  Berechnung  der  Dimension  aligibt, 
beweist  eine  Angabe  wie  die  über  die  Mariusüd  des  Königs  Sverrir:  dieselbe  hatte 
32  Räume  und  war  doch  viel  größer  als  alle  andern  Schiffe  im  Laude  (F'ms.  VIII,  181, 
Sverris  s.,  hg.  v.  Kja3r,  S.  91).  Daß  das  Schiff  im  Verliältnis  zu  dieser  Zahl  groß  war, 
wird  durch  den  Zusatz  ok  mikit  i  scr  (v.  1.  at  pci)  angedeutet;  vergl.  Hkr.  S.  189:  rar 
pid  skip  (Ormrinn  skammi)  3ii  at  rumatuli  ok  mikit  at  pvi;  Fms.  III,  41:  hon  (die  skrid 
des  Erlingr  Skjalgsson)  rar  :i  rinn  ok  Hü  ok  pu  mikit  at  pvi;  Fms.  VI,  308:  pat  skip 
rar  hiilff'ertniit  at  ramatidi  ok  mikit  at  pvi;  Fiat.  II,  600:  kann  hafdi  GulU/rini/aiia 
Irdiii/sessa  ok  mikit  at  pri;  Hkr.  S.  185  (von  der  snekkja  Tranan):  stafnhdtt  ok  ckki  mikä 
id  scr.  pritiiijt  at  ri'nnatali,  womit  zusammenzuhalten  ist  Hkr.  S.  191:  pat  (der  dreki 
Ormrinn  skammi  von  30  Räumen)  rar  miklii  meira  skip  ok  fridara  cn  Tranan.  Zum 
selben  Ergebnis  führt  die  Betrachtung  der  Angaben  über  die  Zahl  der  in  jedem  Halb- 
räume  untergebrachten  l^eute.  Zwar  zweifle  ich  (mit  Tuxen  S.  132  f.)  an  der  Glaubwürdigkeit 
der  Tradition,  die  von  Ormrinn  langi  in  der  Schlacht  bei  Svoldr  berichtet,  daß  ütta 
menn  väru   i  halfr//mi  (Hkr.  S.  203).     Auch  die  drei  im  Jahre  1206  gebauten,  mit  zwei 

•  In  Schweden  scheint  die  Terminologie  insoweit  eine  verschiedene  gewesen  zu  sein,  als  hier  nach 
der  Gesamtzahl  der  Sitze  —  wie  bei  den  anonl.  ivrim/av  nach  der  Gesamtzahl  der  Remen  —  gerechnet 
wurde:  aschwed.  fixßxiiiiiyh  .v«.ss«  =  anord.  ttittugsessa.  Der  Parallelismus  zwischen  .sfs«  und  n'im  in  den 
Bezeichnungen  der  Langschiffe  hat  dazu  geführt,  daß  im  Fär.  beide  Worte  gleichliedeulend  geworden  sind. 
Siehe  S.  li. 
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nS  Hjalmai-  Falk. 

Keuienreiheu  verseheuen  Schiffe,  von  denen  es  beißt,  daß  N  niciui  rdni  sl;ru<ln-  i  halfri/ini, 
müssen  aus  dem  Spiele  bleiben,  da  sie  nach  ihrer  ganzen  Art  allein  dastehen  und  auch 
vürn  milln  mein  rn  fyir  hcfäi  t/jfjr  vcrit  i  Xorc(ji.  Durchschnittlich  darf  wohl  für  die 
gi'ößten  Kriegsschiffe  (sföi'shp)  eine  Besatzung  von  3  bis  4  Mann  in  jedem  Halbraume 
gerechnet  werden,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  daß  nicht  immer  sämtliche  Räume 
die  gleiche  Bemannung  hatten.  Vergl.  Fms.  VIII,  138:  ßrir  mcnn  värii  l  hulfryiul  ä 
ohifssihT/Hiii;  Hkr.  S.  760:  par  er  ■■!  Difiiii  cnt  i  hulfrynii,  ßä  vcrdr  rinn  cd  rüa,  cn  annorr 
dt  lilif'ii  priiii,  hvat  er  pä  iicmn  einn  prittjniKjr  Jids  vnrs  mmti  til  vcra  <tt  herjasl'  (Schlacht 
bei  KoDungahella  1159);  Fms.  VIII,  215:  drei  Mann  in  jedem  Halbraum,  daneben 
hmsirmcnn;  Fms.  X,  123  (Fiat.  III,  21'.'):  ridast  rctru  4  iiinni  i  halfrijmi;  Fms.  VIII,  384: 
fjörir  spomfit  hvcrja  är  ä  iMiiutHjssLipiuu  (vergl.  S.  73).  Auf  den  Uiäanurssliii  oder 
Seewehrschiffen  gehörten  zu  jeder  Ruderbank  zwei  Mann,  vergl.  Frost.  VII,  13,  Landslov 
III.  10,  Bylov  III,  11:  ho(ji  sJcal  lifjuja  cid  Jjopfu  hvcrja,  ßunn  slculu  sessar  tvcir  fd,  pcir 
er  fani.  Ein  Schilf  mit  voller  Bemannung  heißt  alsJcijyaf,  im  entgegengesetzten  Falle 
Iwißt  es  puiind-iput;  so  behauptete  ein  Verräter,  Sverrir  hätte  nur  einen  Manu  in  jedem 
Halbrauni:  (Fms.  VIII,  316)  er  ptimishipai,  srn  al  ciini  niadr  er  1  halfrijmi,  pur  er 
mcst  er. 

Die  norwegische  Kriegsflotte  bestand  aus  der  auf  der  Wehrpflicht  ruhenden  See- 
rüstung, leidiuKjr,  des  Königs  eigenen  Schiffen  und  deuen  seiner  Lehnsleute. 

Die  leidaiir/rsslij)  (leidan(jsfpr)  oder  landvarnarship  (laiidvermlarsldp)  wurden  vom 
Volke  gestellt.  Zu  diesem  Belaufe  war  das  Land  in  Bezirke  (sl.-ipreidur)  eingeteilt,  von 
deuen  jeder  ein  Schilf  zu  bauen,  auszurüsten  und  zu  bemannen  hatte.  Gul.  315  zählt 
eine  Seewehr  von  312  Schiften  auf,  von  deuen  ein  Dreißigsitzer,  116  Fünfuudzwauzig- 
sitzer  und  l'Jö  Zwanzigsitzer.  Ein  Zusatz  zu  Landslov  III,  13  gibt  an,  daß  damals 
(ums  Jahr  1350)  336  tritiKjsessur  mit  je  100  Mann  vom  Volke  ausgerüstet  wurden. 
Daß  aber  auch  kleinere  Schiffe  benutzt  wurden,  beweist  Gul.  301 :  nü  erit  pcir  eir/i  förir, 
er  /imm  rüm  fljota  d  tvitugscssii  cda  fleiri  (wenn  so  viele  dienstpflichtige  Leute  ausbleiben, 
daß  fünf  Räume  oder  mehr  unbesetzt  sind)  .  .  .  pd  slidii  peir  uf  kili  hof/f/m  oh  shemma 
m'd  sliip  peirra,  soii  pcir  chjii  iiKtmüiil  til,  yeri  ei(/i  slcmmra  cn  scssiim  nid  telju;  eii  ef 
peir  eru  fxrri,  eii  peir  megl  eiga  prfttdnsessu,  pä  skullt  peir  fura  d  piiig.  Das  kleinste 
Icidai/grsslip  war  somit^_der  Dreizehusitzer.  In  einer  königlichen  Verordnung  vom  .Tahre 
1315  (NglL.  III,  S.  112)  werden  zwei  Gattungen  von  Imulntrmirakii)  genannt,  die  nicht 
zu  den  langsMp  gehören.  König  Hakon  Magnüsson  widerruft  einen  älteren  Erlaß, 
wonach  die  Hälogaländer  fortan  stör  skip  rilcinu  iil  landrarndr,  unnat  flei/ship  cn  annat 
IdUf/slip  auszurüsten  hätten,  und  befiehlt,  daß  der  alte  Brauch  (forti  sidveiija)  bestehen 
soll,  nach  dem  diese  im  hohen  Norden  wohnenden  Untertanen  nur  slip  ok  kurfar  (also 
keine  störsläp)  zu  stellen  hatten.^  Es  liegen  hier  somit  die  Reste  einer  alten  Einrichtung 
vor,  die  sonst  längst  verschwunden  war.  Flet/slip  (aschwed.  fldghslip)  erinnert  nur  mit 
seinem  Namen  an  das  unter  I.  besprochene  fley,  das  eine  Fähre  war,  seinem  Begriffe 
nach  ist  es  vielmehr  mit  dem  als  Bezeichnung  eines  Seeschiffes  vorkommenden  /leg 
zusanmienzustellen :  vgl.  Helgakvida  Hundingsbana  II,  5,  wo  fleg  von  Wikingerschiffen 
gebraucht  wird,  und  Egils  s.  Kap.  40,  wo  in  einer  Strophe  ein  in  der  zugehörigen  Prosa 
als  hersldp  bezeichnetes  Wikingerschiff //e//  heißt.    \'ergl.  auch  fär.  //</// (in  alten  Liedern), 

^  Der  im  Glossar  zu  NglL.  (u.  fleyship)  vertretenen  Auffassung  dieser  Stelle,  woiiaih  flei/skiji  mil  larfi 
identisch  wäre,  kann  ich  nicht  beistimmen, 
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m.  engl. //fv  «Schiff»  (Bjürkman  (J6).  Wie  es  scheint,  war  im  14.  .lahrhuudert  der  //c//- 
(sl-i}))  genannte  Sehitt'sty]>us  in  dieser  Anwendung  dem  nijrdlichen  Norwegen  eigen  (der 
sekundäre  Zusatz  sLi^i  diente  wohl  zur  Unterscheidung  vom  noch  lebendigen  /%  «Fähre; ). 
Außer  in  der  hier  behandelten  Stelle  tritt  der  hirfi  auch  sonst  vereinzelt  als  Kriegs- 
schilt'  auf,  so  Fms.  IX,  40S.  Vielleicht  bildeten  die  lurfar  in  alter  Zeit  einen  Haupt- 
bestandteil der  hiixlnn-iKird-ip:  s.  S.  95.  Sie  waren  wohl  dann  hauptsächlich  oder 
ausschließlich  Ruderschiffe,  wie  es  nach  Tacitus  die  Flotte  der  Svionen  war,  während  bei 
den  Ledingscliitfen  fler  Sagazeit  das  Segel  eine  l>edeutsame  Rolle  spielte.'  Daß  die 
Seewehr  von  Anfang  an  diesen  Charakter  hatte,  erhellt  u.  a.  aus  dem  Terminus  rött 
]fi(t(i)i<irimi  «der  MilitärdienstpHicht  genügen»,  wofür  auch  rixi  Jrhtinn,  Fiat.  I,  84,  Homil. 
114  (vergl.  Itidviti  =  JridauffrsvHi);  vergl.  aschwed.  iiinipcr  «Kriegszug  zur  See  .  Ur- 
sprünglich scheint  der  leidanf/r  (aschwed.  lepuiificr,  adän.  Icßini/,  ni.  ir.  Inidniii  «ships, 
fleet»,  hioidhi'diKi  «a  ship  or  bark»)  auf  die  Küstenfahrt  beschränkt  gewesen  zu  sein, 
denn  h-'id  (eigentlich  «Weg»)  heißt  das  Fahrwasser  an  der  Küste  (/««/«"(f,  ntlcid,  s.  S.  22). 
Zu  Kriegen  außerhalb  des  Landes  durfte  ja  selbst  in  der  historischen  Zeit  in  Norwegen 
nur  der  halbe  leidtoitir,  und  auch  dieser  nur  für  zwei  bis  drei  Monate  aufgeboten  werden. 

Die  Hauptstärke  der  AngritlsfloJLte  bildeten  clie  dem  König  gehörigen  und  die  von 

seinen  Lehnsmännern  ausgerüsteten  La.ngschitfe,  besonders  die  großen j/re/.;«?-  und  s/ceidii: — 
"und  die  kleineren  sncH-jur.  Diese  waren  meistens  sowohl  viel  größer  als  besser  aus- 
'gestattef'^und  '¥atten  außerdem  eine  im  Waffengebrauch  geübtere  Bemannung,  die  aus 
den  hirdmi'iDi,  (leslir  und  hüslatrJur  des  Königs  und  den  hi'ishirlur  der  Lehnsmänner 
bestand.  Obgleich  über  die  (iröße  der  Bemannung  nur  wenig  Angaben  vorhanden  sind, 
gibt  es  für  die  Berechnung  derselben  gewisse  Anhaltspunkte,  die  eine  annäherungsweise 
Bestimmung  ermöglichen  Zunächst  hat  mau,  wie  oben  dargelegt  wurde,  für  die 
Drachenschiffe  durch.sclmittlich  sieben  Mann  für  jeden  Raum  anzusetzen.  Sodann  ist, 
nach  dem  für  die  leidaiujrsshtp  bestehenden  \'erhältnis  zu  schließen  (wo  eine  tvittuiscssd. 
die  in  jedem  Raum  vier  Mann  hat.  lOO  Mann  führt),  die  Zahl  um  ein  Viertel  zu  ver- 
mehren, das  sich  auf  das  Vorder-  und  Hinterschiff  verteilt.  Wenden  wir  diese  Berechnung 
auf  eine  der  wenigen  überlieferten  Angaben  an.  wird  es  sich  zeigen,  daß  das  Rechen- 
stück genau  stinmit.  Nach  Fms.  VHI  198  halte  der  ZweiunddreilMgsitzer  (nach  einer 
Handschrift  unrichtig  Dreiunddreißigsitzer,  vergl.  Sverris  s.  hg.  v.  Kjan-,  S.  94)  Mariusud 

280  Mann:  32  X  "  +  ~,  -  =  280.     Für    die   schmäleren   skc/dar   darf  kaum    mehr    als  / 

'^  ...  /' 

fünf  Mann  pro  Raum  durchschnittlich  gerechnet   werden;    so   führte   der  Drcil.»ig-    odev 

(naih   anderen   Berichten   richtiger)   Zweiunddreißigsitzer   des    Erlingr    Skjalgsson    unge- 
fähr 200  Maiui  (s.  unten). 

Die  für  die  gewöhnlichen  Ir/dttin/rfifil-ip,  die  Zwanzigsitzer,  angegebene  Besatzung 
von  loO  .Mann  ist  auch  für  die  entsprechenden  Langschiffe  ilcr  Wikinger  und  Häuptlinge 
ziendich  zutreffeml.  X'ergl.  Hkr.  S.  39G:  li<(fd/  linrrr  Jjcin-d  fr/fHi/scssu  oh  ä  nhifiiiii  miunnr. 
Hkr.  S.  355:  Asiijani  i'dti  hnifislnp,  fat  rar  siDl/.jti  tvitKi/srsxK  .  .  .  n/.-  Iiafdi  nwr  '■>  thinm 
ninnnit;  Fms.  VHI,  278:  Erzbischof  Eysteinn  hatte  eine  fniill.jn  trUuiisrssu  ol-  Jxir  ä 
viiitifiu  mnnna  cdn  nuirr.     Zwanzigsitzer  waren  wohl  auch  die  Fiat.  I,  137  und  die  Fms. 

'  Dem  älteron  Typus  der  KriojfssdiiH'e  nähern  sicti  die  Kl:d.  II,  47:i  liesrlirichencn  Lan.nscliiire:  hKji 
konviifir  (113(1 — (il)  i/df  Jiirli  hiiu/.ik-ip  i?  tiehir  litil  of,-  fiiik-ar  foifi-  iik  ycr  iiiesi  til  n'id)-<tr,  dk  nint .  (dlra 
skipii  skjötust. 
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YIII,  290  erwähnten  Langschiffe  mit  je  HO  Mann.  Zwanzigsitzer  mit  80  Manu  kommen 
vor  Fms.  V,  2  und  Orkney,  s.  Kap.  82.  Ohne  Angabe  der  Größe  sind  die  fünf  Schiffe 
mit  360  Mann,  mit  denen  Sigmundr  Brestisson  nach  Dänemark  und  Schweden  fiilir 
(Blat.  I,  139).  Genau  dieselbe  Mannschaft  hatten  nach  Fms.  IV,  232.  237  die  i'iinl' 
sneJckjur  des  Königs  Olafr  liinn  helgi.  Die  Hälfsrekkar  halten,  zufolge  der  Sage  (FId. 
II,  37),  niemals  mehr  als  60  Mann  auf  jedem  Schiff.  Der  Jomswikiuger  Vagn  Akason 
wollte  auf  seinen  zwei  Langschiffen  nicht  mehr  als  100  Mann  liaben  (Fms.  XI,  90). 
Nach  Qrvar-Odds  s.  S. '94  hatten  Oddr  und  Hjalmarr  zwei  herslip  mit  je  40  Mann. 
Dieselbe  Saga  (S.  58)  erwähnt  aber  auch  15  Wikingerschiffe  mit  je  120  Mann,  vergl. 
Egils  s.  Kap.  69,  wonach  Arinbjorn  drei  große  Langschiffe  und  360  Mann  hatte. 

Direkte  Angaben  über  die  Länge  der  Langscliiffe  fehlen  gänzlich.  Eine  annähe- 
rungsweise Berechnung  derselben  läßt  sich  jedoch  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
durchführen.  Für  die  kleineren  Gattungen  darf  man  wohl  die  bei  den  Schiffen  von 
Gokstad  und  Oseberg  vorliegenden  Verhältnisse  zum  Maßstab  nehmen,  d.  h.  man  setzt 
den  Abstand  zwischen  den  Rojepforten  durchschtiittlich  zu  drei  Fuß  an,  und  vermehrt 
die  Summe  um  die  Hälfte. ^  Danach  sollte  ein  Zwanzigisitzer  eine  Länge  von  90  Fuß, 
ein  Dreizehnsitzer  eine  von  58'/-'  Fuß  haben.  Bei  den  größeren  Langschiffen  ist  für 
jeden  Raum  vielleicht  (mit  Tuxen)  durchschnittlich  3 '2  Fuß  zu  berechnen,  was  für 
einen  Dreißigsitzer  eine  Länge  von  ungefähr  160  Fuß  ergibt.  Au  positiven  Zahlangaben 
besitzen  wir  nur  einige  über  die  Länge  des  Kiels  (d.  h.  des  geraden  Kielbalkens  bis  zu 
den  undirlihdir).  Über  den  Kiel  des  Vierunddrcißigsitzers  Ormrinn  langi  berichtet  Hkr. 
S.  197,  daß  er  74  alnar  betrug  (vgl.  Fiat.  I,  470:  Ijolr  Junis  rar  fjiirar  ahuir  hiiia  ätta 
tüjar  yntslxyr,  en  p<d  rar  fif/i  med  ahiiim  tidit,  er  iil  stufiin  vissi).  Da  hier  wohl  die 
sog.  pumalrdin  gemeint  ist,  die  19,58  Zoll  betrug  (s.  Björn  Olsen  in  Arbök  Fornleifafe- 
lagsins  1910),  kommt  man  auf  eine  Länge  von  121  Fuß,  oder  ein  wenig  mehr  als  die 
von  Tuxen  angenommene  Kiellänge  eines  Dreißigsitzers  (120  Fuß):  vielleicht  war  in 
dieser  frühen  Zeit  die  Länge  der  rinn  nicht  sonderlich  über  die  herkömmlichen  drei 
Fuß  hinausgekommen.  Es  gibt  noch  zwei  Angaben  über  die  Kiellänge,  beide  aber  leider 
sehr  wenig  aufklärend  Sie  finden  sich  in  zwei  königlichen  Erlassen  späterer  Zeit,  die 
gewissen  armen  und  schwach  bevölkerten  sl-iprcidnr  Privilegien  in  bezug  auf  die  Größe 
der  hmdrenid(rrsl;ip  erteilen.  Der  eine  stammt  vom  Jahre  1365  (NglL.  IV,  381  f.)  und 
gibt  an,  daß  der  früher  für  die  Seewehr  dieses  Bezirks  geltende  tuttHfiu  (dn<i  l.joir 
(jraslxgr  auf  18  bis  16  Ellen  herabgesetzt  werde.  Der  andere  Erlaß  ist  vom  Jahre  1382 
(NglL.  IV,  385)  und  bestimmt,  daß  eine  Kiellänge  von  20  Ellen  gestattet  sei,  bis  die 
gesetzliche  Dimension  wieder  eingeführt  werden  könne  (Jaiidvrn/ddslip  svd  stört,  nt  Jxd 
sc  tuftugu  alna  Janfit  at  J.joJinuin  .  .  .  fil  ßcss  dacß,  (d  ijud  i/rjlr  oss  tiJ  rära  Iff/Uffn  ära 
at  Jcoma).  Die  Kleinheit  dieser  Schiffe  fällt  sofort  in  die  Augen,  wenn  man  bedenkt, 
sW  v';  daß    das  Schiff   von   Gokstad    bei    einer  Länge    von   72'/-'  Fuß   einen    56  Fuß  langen 

\r  Kiel  hat. 

Daß  die  Länge  der  JatxjsJyip  im  Vergleich  mit  der  Breite  groß  war,  besagt  schon 
der  Name.  Vergl.  auch  poetische  Ausdrücke  wie  Janur  h/dar  dyiimarr  Langschiff/^ 
(Fms.  IV,  371),    Jan<jr  sjämridr   ((^Hm.  S.  17),   lont/  siid  drrJ;a  (FJ.  B.  351).     Besonders 

'  Das  Schiff  von  Oseberj^  liat  15  Ruderlöcher  bei  einer  Länge  von  07 '/i  FulJ,  das  von  fJokslad 
Iti  Ruderlöcher  bei  einer  Länge  von  72'/*  Fwü.  Die  obige  Berechnung  würde  Längen  von  liT'  a  und  72 
Fuß  ergeben. 
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augenfällig  war  der  l'nterschied  zwischen  den  LangscLiffeii  und  den  breiten  Lastschitten.» 

_;AIs:&verrir  einige  hi)r(tiii!/(ir  in  hoif/sUpumhMete,  geschah  dies  u.  a.  durch  Verlängerung 
jler  Kiele  (Fms.  VIII,  372).  Daß  zwischen  der  Länge  und  der  Breite  kein  ganz  kon- 
stantes Verhältnis  bestand,  beweist  die  oben  erwähnte  Verkürzung  der  h-hfanf/rss/.ip. 
Daß  aber  darauf  Wert  gelegt  wurde,  geht  aus  der  Beschreibung  der  verlängerten 
Mariusiid  hervor:  Mar'iumdin  var  eUi  faf/rt  sl.ip,  allt  iiihu/>i  til  sl/itfuma  m  im  miU,  ok 
Olli  pvi  mcst  Jmt  er  iiiilit  haß)  ren't  (Fms.  VIII,  197). 

Auch  in  betreff  der  Bordhöhe  unterscheidet  sicli  das  Langschiff  von  den  übrigen 
Seeschifien.  ^war  bot  ein  hoher  Schiffsbord  im^  Kampfe  nicht  nur  Sciintz  gegen  die  _ 
Waffen  der  Feinde,  sondern  erschwerte  auch  das  Besteigen  der  Schiffe.  Da  aber  die 
Schiffe  in  der  Schlacht  in  den  seltensten  Fällen  nebeneinanderlagen,  und  gewöhnlich 
nur  um  die  Vordersteven  gekämpft  wurde,  lag  an  hohen  Steven  größeres  Gewicht  als 
an  hohen  Schiftsseiten.  Nur  die  großen  Drachenschifte,  die  aus  der  Schlachtreihe  her- 
vorragten, scheinen  meistens  hochbordig  gewesen  zu  sein.  So  wird  dem  Ormrinn  langi 
nachgerühmt,  daß  sid  vdru  Im  bordiii  scm  ä  iHifslipuw  (Hkr.  S.  198),  wie  es  auch  von 
dem  Drachenschift",  das  König  Eysteinn  nach  dem  \'orbilde  dieses  Schiffes  bauen  ließ, 
hervorgehoben  wird,  daß  sl-ip  rar  hordmil-it.  cn  stafnanür  pöttu  uol-kiiru  minni  cii  best 
h.Tri  (Hkr.  S.  (384).  ^'ergl.  auch  Fid  III,  360:  olw,/!  var  a(  n-i/a  iippä  (Irrhtun  fi/rir  har<t- 
hxct.  Überhaupt  liatten  selbstverständlich  die  größten  Schiffe  aucli  die  größte  Bordhöhe; 
vergl.  Fiat.  I,  483:  Pfir  hofän  slcqnn  miildu  storri  ok  honViivrri:  Fms.  X,  54:  J,d  rr  Kross- 
sädin  kam  i^  liec/i  hjä  odrum  shiptnn.  har  jafnhMt  hordin  d  hcitni  scm  Ijulddsaiia  d  odnoii 
slipum  ok  Ölafsddiniü  (Fünfundzwanzigsitzer);  hordit  var  9  alua  fi/rir  ofan  sjd  d  Kross- 
addinni,  rar  petta  miUu  mest  allra  peirra  skipa  scm  par  rdrit.  Ein  festes  Verhältnis 
bestand  aber  nicht;  vergl.  Fms.  VIII,  372:  oll  vdru  prssi  s/.-ip  hordmilil.  at  pä  srm  pau 
vdrii  rdm,iim  til. 

Das  lamjsMp  ist  zwar  das   eigentliche  Kriegsschiff,   deckt  aber   doch    den   Begritt 
Jierslip  (im  Gegensatz  von  laupdip]  nicht,  da  die  verschiedensten  Schiffstypen  gelegentlich         "         I  ^h^ 
zu  kriegerischen  Zwecken  benutzt  werden  konnten  und  in  den  auf  Island  stattfindenden  \'^    ^^^^ 

Seekämpfen  sogar  keine  Langschifle  auftreten,  was  in_clen  Naturverhältnissen  begründet 
war,  vergl.  Fms.  XI,  182:  par  (nach  Island)  mr  eJdi  fort  lamjsUpum.  Ein  Ähnliches 
gut  für  die  Färöer,  vergl.  Fms.  II,  107:  Hc4kon  jari  schenkt  Sigmundr  Brestisson  zwei 
Kaufschiffe  (I.-iwrrir)  für  seine  Heise  von  Norwegen  nach  den  Färoern,  pv!<if  pam/af  nid 
eifii  halda  lanfisJcipum  sakir  stormn  ok  strauma.  Dagegen  werden  orknöische  Langschifte 
öfters  erwähnt,  so  Egils  s.  Kap.  33,  Fms.  VII,  231  (Rognvaldr  jari  brachte  von  diesen 
Inseln  lö  lam/skip  mit),  VIII,  290,  IX,  416.  In  Norwegen  hatte  man,  um  dem  Unwesen 
der  Wikinger  zu  steuern,  den  Bau  von  Langschiften  gesetzlich  begrenzt,  indem  derselbe 
Privatpersonen  nur  bedingungsweise  gestattet  war  (Gul.  314,  Landslov  III  18  Bvlov 
III.   18).  '       '      ^ 

Daß  das  Wort  hniijskip  (das  im  Aschwed.  und  Adän.  unbelegt  ist)  eine  Übersetzung    ^ 

Jer  lateinischen  Bezeichnung  für  Kriegsschiff  navis  lonr/a  (woher  auch  air.  loia/,  s.  S.  89) 
ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden.     Außerhalb  Skandinaviens  tritt  das  Wort  auf  germa- 
^,  nischem  Boden  in  den  ags.  Annalen  vom  .lalne  S97    auf:   pä   let  ^^Ifräl  ci/ia/  timhran 

-  t\  "Das  Verhältnis  zwischen  der  feröüten)  Breite   und  der  Län^e   darf  vielleiclit    hei   den  Langschiffen 

durchschnitthcli  ungefaln-  1  :  (i,  hei  den  Laslschiffen  1:3  gewesen  sein;  vergh  Jal.  Glossaire  naiitinue  S   lOHI 
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Ifii/f/scipit  oni/rn  pä  ivsais  (die  dänischen  «s/.'or);  pn  icxron  fulneah  in  sicä  lanpe  stvä  pä 
üprt(.  Smtic  hxfihn  (U)  am,  SKin"  ml.  a  icxroii  x<jper  (je  siriftmu  (je  iiiiii-enUran  (/e  eae 
lücran  ponne  pä  nprii.  Nxron  naivper  iie  od  fresisc  gescxpene  ne  on  deiiisc,  hüte  sira  Jiini 
scifiim  piditc,  [>xf  Ine  ni/ffiri/rposte  h'on  meiihten.  Der  Gegensatz  sceorfscip  «navicella, 
cimba,  caupolns,  niusculus»  findet  sich  nur  als  Glosse.  Vergl.  Isidor  ed.  Migne  IV,  GG4: 
longre  naves  sunt  quas  dromones  vocamus;  dictse  eo  quod  longiores  siut  ceteris,  quibus 
contrarius  musculus,  curtum  naviginm;  griech.  viieg  ßpaxeiai  «Lastschifie»  im  Gegensatz 
zu  vfje?  ^üKpai  '< Kriegsschiffe /.  Schon  vor  8U7  müssen  aber  Langschiffe  in  Norwegen 
vorhanden  gewesen  sein.  Sie  werden  im  Eddalied  Helgakvida  Hundingsbana  II,  13 
sowie  gleichzeitig  mit  der  Schlaclit  im  Hafrsfjordr  (872)  erwähnt;  vergl.  Egils  s.  Kap.  ii; 
Si(inr(tr  hjöst  oJc  nontan,  ol;  hif(U  hauisldp  mikif;  ibid.  Kap.  10:  Ji-f  hann  (['ömlfr  Kvel- 
dulfsson)  (jern  Jamisldp  mikit  oJc  d  drelcahofiut.  Zufolge  Hkr.  S.  53  hatte  Haraldr  härfagri 
vor  872  einen  drclia  niikinn  olc  büinn  hit  vc(/li(/sf(i  bauen  lassen,  s.  S.  105.  Der  leüTaiifir, 
mit  dem  König  Haraldr  nach  Hjaltland,  Orkneyjar,  Sudreyjar,  Schottland  und  Man 
zog  (Hkr.  S.  64),  bestand  gewiß  hauiitsächlich  oder  zum  großen  Teil  aus  Laugschitfen. 
Fms.  X,  196  berichtet,  wie  dersellie  König  zwei  Langschiffe  verschenkt.  Aus  der  Er- 
wähnung des  hiorr  als  Kriegsschiff  in  der  Schlacht  im  Hafrsfjordr  (wo  die  Feinde 
Haralds  diesen  Schiffstypus  benutzten)  darf  gewiß  nicbt  geschlo.-^sen  werden,  daß  sich 
damals  ein  besonderer  Typus  für  die  Krieg.sschiffe  eben  erst  entwickelt  hatte,  da  die 
Inerrir  auch  viel  später  im  Kampfe  auftreten.  Daß  —  wie  u.  a.  Tuxen  S.  81  meint  — 
die  Norweger  das  Langschiff  in  England  kennen  gelernt  hätten,  ist  eine  ganz  unbewiesene 
Annahme.  Vielmehr  war,  wie  sich  aus  dem  Obigen  ergibt,  das  hinf/sh'p,  ja  sogar  der 
(Ircli  schon  vor  dem  Bau  der  Alfredschen  Langschiffe  in  Norwegen  bekannt. 
Von   den    verschiedenen   Gattungen   der  Langschiffe,    den    Icutmifirsslcip   und    den 


demselben  Typus  angehörigen  Privatschiffen,  den  sucMJKr.  sl'c/'Tar  und  drehir.  erlieischen 
die  drei  letztgenannten  eine  nähere  Besprechung. 

Die  sneMjur  scheinen  fast  alle  Zwauzigsitzer  mit  einer  durchschnittlichen  Besatzung 
vim  90  Mann  gewesen  zu  sein,  seien  sie  Wikingerschiffe   oder  von   den  Lehnsmännern 
ausgerüstet.     Vergl.  Egils  s.  Kap.  8:    hpf(TH  pnngat  snelcliju  frifiiflscssii,  er  pcir  hofttti  iidr 
\/  liaft  i  vih'nui;  Hkr.  S.  355  (Fms.  W,  260):  Äshjor)i  (f  1024)  dtti  lanjislip,  pmt  var  sneMja 

ti-itii(/si\<'ia,  oh  hoßii  um-  !>  tifixni  manna  (Fiat.  II,  230  hat:  10  ti<iuni);  Hkr.  S.  402  (Fms. 
IV,  331):  Härckr  Ol-  Pjott/i  V't  Inui  sncM-ju  fvÜHfisfSSit  ol:  sl-qxidi  hiisl-orhtni  shinni-,  Fms.  IV. 
222  (von  einem  AVikingerschiff):  tritiigsrssn  rcl  sl-ip>i(t,  pat  rar  snelcl-ja;  Fms.  V,  115:  Kalfr 
Anmson  sl-ipddl  hnskorhtm  s'inum  unel-kju  tritiif/sessa;  Fms.  VII,  310  (Hkr.  S.  799):  Erliwir 
h'f  hiKi  sncJd-ju  tritiif/sessu-,  Fms.  VIII,  278;  cn  hnnn  (crklhysl-np)  ferr  med  sncld-ju 
tnfi((isrss}(  ol-  ä  'JO  mannn.  Der  dänische  König  Haraldr  Gormsson  schickte  eine  micl:l-j(i 
mit  60  Mann  nach  Norwegen  (Fms.  XI,  26);  eine  durchschnittliche  Besatzung  von 
72  Mann  hatten  die  fünf  in  Fms.  IV,  237  erwähnten  sncMjur;  in  einer  großen  siicl-l-jti 
aiit  über  120  Mann  schickte  König  Hakon  Häkonarson  seine  Tochter  nach  Spanien 
(Fms.  X,  75).  Der  Märchenwelt  gehört  die  in  Fms.  III,  179  erwähnte  siKi-kjn  mit 
25  Mann ;  wenn  vom  .Toinswikinger  Aki  berichtet  wird,  daß  er  h((fdi  2  skip,  (innat  vor 
drcki  (/('xtr  ok  niikill,  en  amud  snckkja,  Imnn  hafdi  ä  pnim  skipum  100  manna  (Fms.  XI,  45), 
liegt  ein  für  die  Wikingerhelden  der  Sage  charakteristischer  Zug  vor  (vgl.  oben  S.  100). 
Nur  einmal  wird  eine  snrkkjn  von  30  Käumen  erwähnt,  vgl.  Fiat.  1,  325  (Fms.  II,  50): 
lef  ölafr  konungr  (Ti-yg(jmson)  reisa  Jangskip  mikit  .  .  .  p(d  rar  snekkja ;  skipit  rar  pritiigt 
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dl  nhiuifdli,  stafnahitt  olc  hchlr  rnjidt  (ziemlich  schmal)  olceigi  bonTmiJcif  (nicht  hochbordig); 
prl  kalladi  /.vintnfir  pat  TroiiHtia  (den  Kranich);  dies  Schifi'  wird  Fms.  II,  303  als  hof- 
daslcip  bezeichnet;  nach  Hkr.  S.  191  f.  war  es  viel  kleiner  und  lange  nicht  so  schön  als 
das  Drachenschitf  Ormrinn  skammi,  das  ebenfalls  ein  Dreißigsitzer  war.  Es  ist  dies  die 
einzige  Beschreibung  einer  siirJdj«,  die  uns  überliefert  ist.  Zweimal  entspricht  der 
.•iiiell-Ja  der  Saga  im  zugehörigen  Skaldeuverse  die  Bezeichnung  sleid,  nämlich  Fms.  I,  27, 
wo  elf  v'iliiiKja  sneldjiir  vom  Skaklen  GoI)|)ormr  sindri  als  Dana  sJccidar  bezeichnet  werden, 
und  ähnlich  ÖHm.  1().'  Ebenso  wird  in  Fms.  II,  327  eine  Viiida  snrkkja  daneben  s/ce/rf 
genannt.  Sonst  wurden  die  beiden  Gattungen  —  über  deren  unterscheidende  Merkmale 
unter  sJ:>'l>t  gehandelt  wird  —  genau  auseinander  gehalten,  so  z.  B.  Fsk.  Kap.  58:  p(ä 
väni.  snrJdjitr  oJc  fslccidir.  Vom  drf/:«  wird  snii-tjn  immer  scharf  getrennt,  vergl.  z.  B. 
Fiat.  I,  154:  trau  skij),  unnat  dnJä  cii  annat  snrkkja.  Sie  wird  öfters  als  ein  schnell- 
segelndes Schiff  bezeichnet  (z.  ß.  Fms.  IV,  237)  und  zeichnete  sich  wohl  wesentlich 
durch  seineu  schärferen  Bau  vom  Zwanzigsitzcr  des  IckhnKir  aus,  denen  niemals  dieser 
Name  beigelegt  wird.  In  den  aschwed.  Gesetzen  ist  dagegen  snn'kkia  der  stehende 
Ausdruck  für  Kriegsschitte  [h^'ru^snu'kkia  =  anorw.  Iriifani/rsski})),  während  skrhf  und 
(Ircki  nie  erwähnt  werden.  Auch  im  älteren  Dan.  ist  die  Benennung  häutig,  ohne  daß 
die  genauere  Bedeutung  hier  zu  erkennen  wäre.  Die  jetzt  in  Norwegen  gebräuchliche 
snrkkr  ist  dem  Nordlandsboot  ähnlich  und  wird  am  meisten  als  Ruderfahrzeug  benutzt. 
\  Obgleich  im  Jahre  1247  eine   englische   .snrkkja,    mit    dem   der   Kardinal  Wilheliu    von 

Sabina  dem  König  Häkon  Häkonarson  entgegensegelte,  erwähnt  wird  (Fiat.  III,  1(37: 
rardindli.s  haßt  rina  snekkju  enska),  kann  weder  der  Name  noch  der  Typus  von  England 
stammen:  das  ags.  snacc,  das  ein  kleines,  schnellsegelndes  Kriegsschiff  zu  bezeichnen 
scheint,  kommt  nur  Chron.  1052.  10(52  voi\  Urverwandt  ist  ebenfalls  alid.  snanja 
«rostrata  navis»,  mhd.  siiccke,  snr(/(/c.  Auffällig  ist  der  Vokal  in  mnd.  mndl.  snickc 
«kleines  Kriegsschiffs,  jetzt  snik  und  sn'Kjge  als  Benennung  eines  in  der  Nordsee  ge- 
bräuchlichen kurzen  und  runden  Fahrzeugs  zum  Fisch-  und  Austernfang,  ostfries.  snikke, 
snik  «leichtes,  langes  und  spitz  zulaufendes  Fahrboot  für  Binnenkanäle» :  vielleicht 
beruht  das  /  auf  dänischem  Einfluß,  vgl.  alt.  däu.  (schon  1339)  snikh}  Auf  die  Ver- 
Ijreitung  dieses  Schiffstyps  unter  den  germanischen  Völkern  deutet  auch  eine  über  die 
Belagerung  von  Acre  im  Jahre  1191  handelnde  Stelle  in  der  Historia  Orientalis  von 
Jacques  de  Vitry:  venerunt  Daci,  Nornianni,  Frauci,  Scoti  et  ceterte  gentes  .  .  .  uavilius 
jocnndis  qufc  Necchi;e  dicuntur.  Aus  dem  Nord,  stammt  afrz.  rsnrqttr,  r.snrchr,  das  zuerst 
um  1150  als  Bezeichnung  der  schnellen  Raubschiife  der  alten  Normannen  auftritt 
(Kenma  144  f.).  Ebenso  die  schon  im  12.  Jahrhundert  vorkommende  russische  Bezeich- 
nung für  ausländische  (deutsche  und  nordische)  Fahrzeuge  sneka  (jetzt  snjakä,  noch  im 
Weißen  Meere  gebräuchlich).  Die  dänische  Herrschaft  in  Julin  scheint  den  Wenden 
diesen  Schiffstypus  übermittelt  zu  haben:  so  erklärt  sich,  daß  in  der  auord.  Literatur 
snckkja  die  stehende  Bezeichnung  der  wendischen  Schitte  ist,  vergl.  Fms.  II,  299.  308. 
327,  in,  4.  32.  VII,  18S  {halft  pridjn -n&ch.  Hkr.  S.  712  h(dft  scita  -  handract  nndamrkkju)- 
mit  je  44  Mann  und  zwei  Pferden  greifen  im  Jahre  1135  Konungahella  an).  213,  X,  344. 


'  Diese  Fälle  sind  aber  von  wenig  Gewicht,  da  in  der  Foe.sie  .•ilceid  üljerhaupt  Benennung  eines 
großen  Kriegsschiffes  zu  sein  scheint. 

2  Die  mnd.  Form  snicJce  liommt  jedoch  schon  im  Jahre  1:311  vor.  Snecke  ist  zuerst  um  1130  im 
miltelrhein.  Rolandslied  des  Pfaffen  Konrad  belegt  (büzen  und.  snecken). 
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365.  Falls  die  nd.  Form  des  Wortes  nicht  auf  Ablaut  beruht  {i  aus  r),  sondern  wie 
oben  zu  erklären  ist,  ließe  sich  die  Benennung  mit  anord.  snaga  «hervorstechen»  ver- 
binden, was  auf  die  in  der  Beschreibung  der  Tranan  hervorgehobeneu  hohen  Steven  zu 
beziehen  wäre;  vergl.  Et.  Wb.  u.  SniMc  I.  Ähnlich  rund,  siiibhc  «Piratenschitf»  (15.  Jahr- 
hundert): stiihhc  «Schnabel». 

Das    typische  LangschifT   der   größereu   Gattung    war    die   slceiä.     Obgleich    diese 
gewöhnlich  unter  hiniislcip  mitbegriti^n  wird  (z.  ß.  Fsk.  Kap.  106:    citt  lamjsliip  er  haim 
hafdi   dtt   oh  sJceidin  iiiikla  var  hillat),   kommt  es  auch  vor,    daß    sie  dem   Iniigsldp  im 
\^V  engereu  Sinne,    dem   hidamirsskip,    entgegengestellt   wird,    so   Fras.  \\  16'J;  ;J(i  lawjship 

oli  2  slehtr.  Die  Skalden  verweilen  oft  bei  der  prachtvollen  Ausstattung  dieser  Schifte 
(vergl.  z.  B.  Hallfredar  s.  Kap.  10:  scm  slruuthuin  akiidi  siecht  med  m/hhon  rcidu).  Über 
ihren  Bau  wissen  wir  aber  sehr  wenig.  Daß  sie  schmal  waren,  bezeugt  ein  Ausdruck 
wie  mn'var  Dana  .sk'-idnr  (Eiriksdräpa  vom  Jahre  1014,  FJ.  B,  204).  Von  der  slceid  des 
Erlingr  Skjalgsson  erzählt  Fms.  III,  41  (IV,  70):  EiJiiKjr  utti  shcid  milda,  hon  cur  2  rütii 
oh  30  (ebenso  Hkr.  S.  231,  dagegen  Hkr.  S.  205:  Jion  cor  :'•.()  nf  n'onaUd'i)  6k  I>('i  mikil  at 
pvi,  liaiia  var  kann  raiir  af  Jiafn  i  vikimj  eda  i  stefnuleidanyr,  ok  vdru  ßar  200  munna 
rdu  mein-;  diese  ske/d  hatte  keine  Stevenköpfc  und  wurde  dadurch  in  der  Schlacht  bei 
Svoldr  vom  Drachenschiff  Ormrinn  laugi  unterschieden  (Hkr.  S.  208,  Fms.  II,  301).  Der 
Visuudr  des  Königs  Olafr  hinn  helgi  war  wohl  auch  eine  dc/d,  da  Arnürr  jarlaskald 
den  König  ^Magnus  gödi  als  Befehlshaber  dieses  Schilfes  skeidar  sii/rir  nennt  (Hkr.  S.  52U); 
dieses  Schiff  wird  so  geschildert :  lianu  rar  nnirr  en  ßrifiKjr  af  nunatali,  rur  i  franisfufin 
visKinlarhgfiid,  en  aptr  spordr,  rar  hofudit  ok  spordrinn  ok  hddir  svirarnar  idll  gnlli  J<i(jf. 
Für  sich  steht  das  Schiff,  das  König  Haraldr  hardrädi  nach  dem  Muster  des  Ormrinn 
langi  bauen  ließ;  zufolge  eines  Sagafragmeuts  (s.  (J.  Storni,  Snorre  Sturlasous  Historie- 
skrivning  S.  252)  war  das  Schiff  als  häza  gebaut,  nachdem  der  König  dasselbe  mit  einem 
Drachenkopf  versehen  hatte,  konnte  es  aber  auch  akrid  oder  drcki  genannt  M^erden,  und 
wurde  tatsächlich  vom  Skalden  t'jödolfr  Arnörsson  in  derselben  Strophe  mit  beiden 
Namen  bezeichnet  (FJ.  B.  351):  wahrscheinlich  war  das  Schiff  (das  in  Fms.  VI,  308 
skekt,  in  Hkr.  S.  591  Imzaskip  heißt)  eigentlich  eine  sog.  lamjskipshiua,  s.  u.  IV.  Natürlich 
darf  aus  diesem  Bericht  nicht  geschlossen  werden,  daß  die  akrid  auch  sonst  mit  Drachen- 
köpfen versehen  sein  konnte;  vielmehr  bildet  wohl  dieser  Stevenschmuck  in  Verbindung 
mit  der  größeren  Breite  die  Hauptmerkmale,  wodurch  sich  das  Dracheuschift'  von  der 
skekt  abhob.  Von  der  ebenfalls  schmalen  snekkja  unterschied  sich  die  skcid  vor  allem 
durch  ihre  Größe.  Unklar  bleibt  aber,  warum  die  einzige  snckkja,  die  als  Dreißigsitzer 
bezeichnet  wird,  die  Trana,  nicht  vielmehr  zur  audern  Gattung  gezählt  wird;  au  der 
geringeren  Bordhöhe  kann  es  kaum  liegen,  eher  au  der  überlegenen  Stevenhöhe  (vergl. 
ship  stafnahdti  oh  ruji  hordmikit).  Nach  den  Sagas  zu  urteilen  muß  die  skcid  in  Norwegen 
alt  sein;  sie  wird  bereits  in  der  Ynglingasaga  (Kap.  27)  erwähnt,  nach  der  die  toten 
Krieger  in  diesem  Schiff  verbrannt  wurden;  in  der  Skaldendichtung  ist  das  Wort  sehr 
häufig.  Obgleich  der  Terminus  nicht  im  Dan.  und  Schwed.  belegt  ist,  deutet  die  Be- 
zeichnung skrid  für  die  Schiffe  der  Jomswikinger  in  der  Eiriksdräpa  des  Pördr  Kolbeinsson 
und  in  der  Jomsvikingadräpa  (Fsk.  Kap.  5'.')  darauf,  daß  dieser  Schitfstypus  auch  in 
Dänemark  bekannt  war.  Aus  dem  Nord,  stammt  ags.  scrgp  (sceip,  sexß)  «trieris,  liburna, 
scapha»,  das  bereits  Ende  des  10.  Jahrhunderts  begegnet  und  ursprünglich  die  Fahr- 
zeuge der  skandinavischen  Seeräuber  bezeichnete  (vergl.  seecßman  «pirata»),  später  aber 
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auch  von  den  Kriegsscliiffen  gebraucht  wurde,  die  König  ^Ethelred  im  Jahre  lOOS  bauen 
ließ,  und  die  ihre  Vorbilder  an  Größe  weit  übertrafen,  indem  sie  Dreiundvierzigsitzer 
waren  (s.  J.  Steenstrup,  Normannerne  IV,  154  ff.).  Ia\  Mengl.  findet  sich  das  Wort  nicht 
mehr.  Wie  die  Benennungen  mehrerer  Schiffstypen  cälnilicher  Größe,  ist  wohl  auch 
sJceüT  eigentlich  ein  Fremdwort  (das  mit  slrkl  «Lauf»  verknüpft  und  als  «navis  cursoria» 
aufgefaßt  wurde).  Mit  griech.  axth'u]  «Floß»  (worüber  s.  Torr  S.  122,  Breusing  S.  129  ff.) 
ist  zwar  nichts  anzufangen,  zumal  da  dies  Wort  im  Mlat.  nur  einmal  belegt  ist  {schnlia, 
Ulpian.  leg.  1,  §6  ff.).  Dagegen  wird  von  russischen  Geschichtsschreibern  ein  mgriech. 
(TK€6ia  angeführt,  dem  sich  das  von  Nestor  einmal  gebrauchte  skedija  (oder  skcdü)  an- 
schließt: die  Douaubuigaren  meldeten  nach  Bj'zanz,  daß  Igor  mit  zehntausend  sl-rdii 
käme  —  also  wohl  als  byzantinisches  Wort  gemeint  (dafür  später  in  derselben  Erzählung 
der  russische  Name  lodija)._Aus  diesem  Worte  hat  man  mit  größerer  Berechtigung  die 
anord.  Bezeichnung  hergeleitet. 

Da.s  Drachenschiff,  drc/:/,  wird  vor  der  Gründung  des  norwegischen  Reiches  erwähnt. 
Nach  Hkr.  S.  53  ließ  Haraldr  hinn  härfagri  im  Winter  868  ein  großes,  schön  aus- 
gestattetes Drachenschiff  bauen,  das  er  mit  seinem  Gefolge  und  seinen  Berserkern  be- 
setzte. Dieser  Bericht  läßt  sieh  um  so  weniger  (mit  Eirikr  iMagnüsson  225)  beanstanden, 
als  er  durch  die  um  900  verfaßte  Glymdräpa  des  ^örbjor^  hornklofi  erhärtet  wird :  raJ: 
i(f  d  mar  rausnar  rxsimdr  (FJ.  B.  20).  Dagegen  wird  auffalligerweise  das  von  forolfr 
Kveldulfsson  in  Nordland  im  Jahre  872  gebaute  große  Langschiff  mit  Drachenkopf 
(Egils  S.Kap.  10:  Iri  Jianii  gern  hun/skip  ttiilif  ok  ä  drekuhofnd)  nicht  als  drei-/  bezeichnet. 
Da  auf  die  Erzählung  der  Jömsvikingasaga  (Fms.  XL  45),  wonach  Aki  ein  Drachenschiff 
hatte,  nichts  zu  geben  ist,  dauert  es  nach  diesem  ersten  Auftreten  dieses  Schiffstyps 
ganze  130  Jahre,  bis  ein  zweiter  dreh'  erwähnt  wird.  Dieser  wurde  von  ülafr  Trj-ggvason 
dem  Hälogaländer  Raudr  abgenommen  und  vom  König  Ormrinn  (später  Ormrhin  skammi) 
genannt;  vergl.  Hkr.  S.  189.  191  f.  Nach  dem  Muster  dieses  Dreißigsitzers  heß  der  König 
nachher  den  Vierunddreißigsitzer  Ormrinn  langi  liauen  (vergl.  Hkr.  S.  198),  der  wiederum 
der  großen,  mit  35  Remenpaaren  versehenen  hunitihipshuza  des  Haraldr  hardrddi  (s.  oben 
S.  104)  und  dem  Drachenschiff  des  Königs  Ej-steinn  (vergl.  Hkr.  S.  684:  Eysteinn  Iconunfjr 
let  [lern  sh'p  milät  i  Xidarösi,  J,nf  rar  (jert  nt  vcxti  olc  med  Juvtti  epfir  ßvl  sein  Ormrinn 
Inwji  hafdi  vcrit  .  .  .  skip  rar  hordniilit,  en  sfnfnarnir  pöttu  noMuru  minni  en  hezt  hxri) 
zum  Vorbild  diente.  Das  in  der  Literatur  zuletzt  erwähnte  Schiff  dieses  Typs  ist  der 
Dreißigsitzer  ^Lqrlusüd  des  Königs  Hakon  Häkonarson  (1217—63),  das  in  der  Hrynhenda 
des  Sturla  Pördarson  ausdrücklich  als  dreli  bezeichnet  wird  (vergl.  Fms.  X,  77  f ).  Jedoch 
zeigt  das  Siegel  der  Stadt  Bergen  vom  Jahre  1299  ein  Schiff  mit  Drachenkopf  an  beiden 
Steven,  und  ein  Schiffsbild  in  der  Flateyjarbök  (um  1390)  hat  am  Vordersteven  einen 
Drachenkopf  und  am  Hintersteven  den  Icrökr;  l)eide  Schiffe  haben  Stevensteuer  und 
scheinen  dadurch  ein  längeres  Fortleben  des  r//r/,7-Typs  anzudeuten.  Dabei  ist  aber 
nicht  zu  übersehen,  daß  wir  über  den  Unterschied  des  für  das  Drachenschiff  charak- 
teristischen drehdigfud  vom  gewöhnlichen,  bei  mehreren  Schiffstypen  gebräuchlichen 
h/nd  durchaus  nicht  im  klaren  sind.  Kleinere  Drachenschiffe  als  Dreißigsitzer  werden 
nicht  erwähnt.  1     Der  größte  historisch  bezeugte  dreh  ist  der  Sechzigsitzer  des  dänischen 

'  Der  Angabe  der  Konungasögur  S.  463  f.  (vergl.  Fms.  X.  120),  da&  die  MariusiUl  —  denn  dieses  in 
Bergen  gebaute  Spliiff  (vergl.  Fms.  X,  74)  wird  doch  wohl  gemeint  sein  —  27  Räume  li.itle.  widersiiriclit  die 
oben  zitierte  Stelle  (Fms.  X,  77). 
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Königs  Knut  (vergl.  Hkr.  S.  417),  dessen  Drachenschiffe  auch  in  der  um  1038  gedich- 
teten Knütsdräpa  des  Sigvatr  gedacht  wird  (FJ.  B.  233:  olc  härii  i  hur  bld  segl  vid 
rä  flrekar  lanflrcla).  Überhaupt  waren  diese  Schiffe  meistens  Privateigentum  des  Königs 
(Jcoiudn/sslqO',  wenn  dieser  selbst  sicli  an  Bord  befand,  wurde  sein  Zeichen  (ntrrli) 
am  Steven  aufgesteckt  und  sein  Hochsitz  {liäsxti,  vergl.  Fms.  IV,  39,  VIII,  445)  auf  der 
Schanze  angebracht.  Wikingerschiffe  von  diesem  Typus  gehören  wohl  der  Dichtung 
an.  (Jber  die  charakteristischen  Merkmale  der  Drachenschiffe,  den  Stevenschmuck,  die 
Bordhöhe  und  die  Breite  ist  früher  gehandelt  worden.  Von  diesen  hat  das  erstgenannte 
den  Namen  beigesteuert.  Ob  auch  das  Segel  eine  eigentümliche  Form  gehabt  hat,  ist 
mir  nicht  recht  klar;  merkwürdig  ist  aber,  daß  bei  zwei  als  ilrelar  bezeichneten  Schiffen 
das  Segel  mit  Flügeln  verglichen  wird,  vergl.  Hkr.  S.  192:  ßat  slij)  kalhuti  Jiaiin  Onniini. 
ßvi  at  fä  er  segl  rar  d  lopti,  skyldi  pat  vcra  fyrir  imngi  drcJcans;  tjödolfr  Arnörsson 
(FJ.  B.  312,  J.  1062):  Xordmcffr  rön  uaäri  »egldion  med  jänii,  es  soii  Vd'i  amarvxng  (vom 
oben  gedachten  Schiffe  des  Haraldr  hardrädi).  An  der  erstgenannten  Stelle  wird  sogar 
der  Name  auf  diese  Ähnlichkeit,  und  nicht  auf  den  Stevenkopf,  bezogen. '  —  Die  Be- 
zeichnung dreld  für  einen  Schiffstypus  ist  nur  im  Altwestnordischen  belegt.  Selbst 
in  den  afrz.  Chansons,  in  denen  uns  verschiedene  anord.  Schiffsausdrücke  begegnen, 
ist  dieser  Ausdruck  nicht  zu  finden;  die  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  auftauchende 
Benennung  dragon  für  ein  in  der  frz.  Flotte  benutztes  Kriegsschiff  hat  gewiß  keine 
historische  Beziehung  zum  anord.  Namen  (vergl.  Kemna  60).^  Falsch  ist  zweifellos  Jals 
Verknüpfung  (I,  139  ff.)  mit  dem  Terminus  diirco,  womit  Abbon  die  normannischen 
Schiffe  bezeichnet.  Dies  Wort,  das  sich  auch  im  Glossar  des  Papias  (vom  11.  Jahr- 
hundert) findet,  scheint  auf  Isidor,  ed.  Migne  IV,  663,  zurückzugehen  (trieris  uavis  magna, 
quam  Grseci  durconem  vocant,  de  qua  in  Isaia  dicitvu-:  non  transivit  per  eam  trieris 
magna).^  A.  Bugge,  Vesterlandenes  indflydelse  paa  nordboerne  i  vikingetiden,  S.  202 f. 
stellt  die  Ansicht  auf,  daß  die  Skandinavier  den  Terminus  von  den  Iren  entlehnt  hätten, 
indem  er  mit  Kuno  Meyer  in  einem  um  800  gedichteten  Liede  von  König  Niall  ein 
air.  drac  «Drachenschiff»  zu  finden  glaubt.  Damit  vergleicht  Bugge  air.  scrrcend  «Kriegs- 
schiff», das  nach  Whitley  Stokes  aus  lat.  srrpens  «Schlange»  stammen  soll.  Diese 
Erklärung  muß  aber  als  vollständig  hinfällig  bezeichnet  werden.  Wie  mir  Professor 
Karl  Marstrander  in  Dublin  brieflich  mitteilt,  kommt  draic  niemals  in  der  angegebenen 
Bedeutung  vor.  Der  betreffende  Ausdruck  lautet:  amail  draic  di  thiiind  cm  fair  niall  usw., 
d.  h.  wie  ein  Drache  von  der  Woge  her,  ohne  Fehler,  war  Niall  (nicht:  wie  ein  Drache 
auf  der  Woge).  Das  Yellow  Book  of  Lecan,  das  eine  viel  bessere  Quelle  ist,  hat  dafür: 
amail  dreitcoin  ditiiid  co  ngrüin  nitdl  usw.,  d.  h.  wie  ein  dunkler,  grauenvoller  Drache 
war  Niall.  Die  Zusammenstellung  von  srrrcmä  mit  scrpens  bezeichnet  Prof.  Marstrander 
als  eine  Ungeheuerlichkeit.  Das  Wort  ist  vielmehr  aus  serr  «Sichel»  und  com  «Kopf, 
Steven»  zusammengesetzt.  Es  findet  sich  überhaupt  in  den  ir.  Quellen  keine  Andeutung 
davon,  daß  die  Iren  ihre  Schiffe  Drachen  oder  Schlangen   genannt   hätten.     Auch    war 

'  Daß  übrigens  Schiffe  oft  mit  Vögeln  verglichen  wiirJen,  zeigen  die  kenningar  der  Sl<alden:  s. 
B.  Kahle,  Archiv  f.  nord.  Fil.  XX,  288  ff. 

^  Auch  diese  Benennung  bezieht  sich  auf  die  Galionsfigur,  die  häufig  eine  Schlange  darslellte.  Daher 
frz.  guihre  «Galions,  urspr.  «Galionsfigur»,  von  lat.  vipera. 

*  Obgleich  Isidor  das  Woit  als  griechisch  bezeichnet,  darf  es  vielleicht  eher  als  germanisch  angesehen 
werden,  indem  es  mit  ags.  purruc  «cumba  vel  caupolus»  (auch,  wie  das  ndl.  ciork,  «Kielraum,  in  dem  sich 
die  Unreinliclikeiten  sammeln»)  verliunden  werden  kann. 
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der  irische  Schiff-  oder  richtiger  Boutbau  am  Anfang  der  Wikingerzeit  in  einer  traurigen 
Verfassung;  die  Iren  lernten  hier  von  den  Norwegern  alles,  ihre  alten  Handschriften 
wimmehi  von  nordischen  Lehnwörtern  aus  der  .Seemannssprache,  und  mehrere  derselben 
leben  noch  im  Westen  und  8üden  Irlands.  Davon,  daß  die  Römer  ihren  Kriegsschiffen 
den  Namen  dmco  beigelegt  hätten,  gibt  es  ebensowenig  die  leiseste  Andeutung.  Als 
Eigenname  würde  aber  diese  Benennung  für  ein  Schiff  wie  das  bei  Breusing  S.  88  nach 
einem  AVandgemälde  in  Herculanum  abgebildete  vortrefflich  passen :  die  Abzeichen  sind 
vorn  ein  Drachenkopf  mit  gähnendem  Munde,  hinten  ein  nach  vorn  gebogener  Schwanz, 
deren  vier  Spitzen  den  ];r61;ar  der  anord.  Drachenschiffe  entsprechen  (vergl.  S.  40).  Auch 
im  Anord.  kommt  ja  DrrLiini  als  Eigenname  eines  Schiffes  vor  (vergl.  Konungasügur 
S.  402.  425).  Am  wahrscheinlichsten  ist  mir,  daß  ilrcli  ein  im  Norden  entstandener 
Terminus  ist,  der  vielleicht  ursprünglich  Eigenname  eines  bestimmten  Schiffes  dieses 
Typs  gewesen  ist.  Auch  Onnr  war 
ja  nicht  weit  davon  entfernt,  ein 
(iattungsname  zu  werden,  und  iiartr 
(eigentlich  Natter)  ist  in  der  Sprache 
der  Skalden  häufig  mit  (Ird'i  syno- 
nym. Über  das  Alter  der  Bezeich- 
nung gibt  uns  das  Wort  selbst 
keinen  Aufschluß,  da  dnii  in  der 
Bedeutung  Drache,  nach  Ausweis 
des  Umlauts,  sehr  _früh__entlehnt 
^ßin  muß. 

IV.  Die  Gruße  der  Kaufffihrtei- 
schiffe  —  hmpakq)  =  ags-  eeapsrip 
—  wurde  gewöhnlich  durch  ganz  all- 
gemeine Bestimmungen  (wie  milciU) 
angegeben.  Nur  einmal  wird  bei 
einem  Imrr  die  Zahl  der  Räume 
genannt  (Bj).  I,  30 :  hann  var  7  rum 
oJc  20,  wo  Landnama  ,?'<  nhiia  hat). 
In  den  Gesetzen  wird  die  Tragfähigkeit  nach  kstir  berechnet,  vergl.  Bylov  VI,  17: 
peirra  skipa  er  meira  bera  en  5  lesür  (die  kleineren  werden  als  smasl-ip  bezeichnet) ;  ebenso 
in  den  adän.  Gesetzen  (ü  Jxstx  skip).  Das  Wort  Irst  stammt  aus  mnd.  Jast  (Plur.  Icsfr) 
und  bezeichnet  eine  Last  von  12  Schiffspfund. 

Unter  laupslip  wurde  gewöhnlich  der  hiigrr  verstanden,  was  aber  nicht  verhinderte, 
daß  derselbe  auch,  besonders  in  der  ältesten  Zeit,  zu  Kriegszwecken  benutzt  wurde.  Die 
Ragnars  s.  lodbrökar  Kap.  14  läßt  ihren  Helden  mit  zwei  großen  Jmrrrir  einen  Kriegszug 
nach  England  unternehmen.  Ebenso  werden  die  mit  gähnenden  Stevenköpfen  versehenen 
Schiffe,  die  in  der  Schlacht  im  Hafrsfjordr  (872)  von  den  Gegnern  des  Königs  Haraldr 
härfagri  benutzt  wurden,  vom  Skalden  förbioru  hornklofi  Imrrir  genannt.  In  einer 
Strophe  der  Egils  s.  Kap.  40  wird  ein  herslip  abwechselnd  als  kiiorr  und  /lei/  bezeichnet. 
Zufolge  einer  Strophe  des  Vigfüss  Viga-Glümsson  (um  1(86)  hatte  der  Jomswikinger  Vagn 
Äkason  im  Kampfe  mit  Häkon  jarl  einen  hiorr  {gengum  vir  i  hoä  til  Inarrar  (hnisl-ra 
drcngja,    FJ.  B.  11;')).     Ebenso  hatte  Häkon  im  selben  Kampfe,  zufolge  der  Eiriksdräpa 
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des  fördr  Kolbeinsson  (vom  Jabr  1014)  sneJd-jur  ol-  sheiäar  sem  hiorni  (FJ.  B.  203); 
nach  Fsk.  Kap.  58  (vergl.  Fms.  XI,  125)  hatte  er  siielljur  ol;  sleidr,  Inerrir  ok  kaupskij) 
er  ha  väru  horäi.  In  der  Schlacht  bei  Nesjar  (1016)  hatte  Ölafr  hinn  helgi  neben  20 
laixislip  und  2  slieiäar  auch  2  liicrrir  (Fiat.  II,  42,  Fms.  V,  169).  Häkou  herdibreidr 
(HCl— 62)  hatte  zwei  austrfararhierrh-  mit  Kastellen  vorn  im  Schiff  und  mit  Top- 
kastellen (Fms.  VII,  256.  260.  262).  Von  den  eigentlichen  Kriegsschiffen,  den  Itnii/sl-ip, 
wird  der  hi^n-  doch  immer  scharf  geschieden,  vergl.  z.  B.  Fms.  IV,  66  (Hkr.  S.  234): 
haiDt.  (Olafr  hinn  helgi)  Jet  eptir  lan<isl;ip  s/n  i  Nor(f!/mhriila»(l,  en  hjö  padan  knorru  tva 
(die  vom  Skalden  Ültarr  haiipsl'ip  genannt  werden)  oh  ßrjii  hundrud  muitna  (v.  1.  20  menn 
oh  Immlrad,  vergl.  Fms.  III,  36);  Karlamagnüssaga  S.  326:  Jangship  oh  hnerrir.  Der 
hnprr  war  das  gewöhnlichste  hafship  und  wurde  als  solches  besonders  zu  Fahrten  nach 
England  (z.  B.  Fms.  III,  36,  XI,  430.  437),  Island  (z.  B.  Fms.  I,  246,  VI,  198.  239. 
305.  377,  VIII,  263,  IX,  292,  Laxdela  Kap.  22,  Hallfredar  s.  Kap.  5.  10,  Grettis  s. 
Kap.  38,  DN.  VIII,  S.  154  vom  Jahre  1341),  den  Färöern  (z.  B.  Fms.  II,  107),  Orknöern 
(Fms.  I,  246),  Vestmannaeyjar  (Fms.  IX,  292),  ja  nach  Grönland  (Sturi.  I,  236:  i  Vesf- 
mavnaeiijar  hom  —  im  Sommer  1216  —  htiorr  mih/H,  ok  hafdi  cerit  Grönlandsfar; 
DN.  VII,  S.  122 f.:  pcir  hntpiiicnii  af  Pröndheimi,  sein  ini  —  im  Jahre  1325  —  Jcömu  i 
hun-rinum  rif  (iröualand'r.  der  Handel  mit  Grönland  war  königliches  Monopol  und  wurde 
mittels  eines  hn^rr  betrieben,  der  einmal  im  Jahre  dahin  ging).  Eine  besondere  Gattung 
wai-  der  austrfararknprr,  der  für  den  Ostseeverkehr  bestimmt  war  und  auch  nustrfarnr- 
ship  genannt  wurde  (z.  B.  Hkr.  S.  712:  aHstrf'ararship  !)  ßtdu  i  änril  med  hrijeigjam,  er 
hmtpnietni  äffii);  diese  waren  kleiner  und  werden  in  Bylov  VI,  17  den  hafship  entgegen- 
gesetzt (werden  zwischen  diese  und  die  smdbi/rdin(/iir  gestellt).  Sonst  wurde  der  hnorr 
immer  zu  den  störship  gerechnet,  vergl.  z.  B.  Fms.  IX,  167:  oU  storsh/p,  hxdi  hiiorni  uh 
oiuuir.  Die  Bemannung  brauchte  aber  lange  nicht  so  groß  zu  sein  wie  auf  den  Lang- 
schiffeu,  da  die  Remen  nur  als  Notbehelf  benutzt  wurden  und  wenige  an  der  Zahl 
waren,  indem  nur  vorn  und  hinten  auf  den  Halbdecken  gerudert  wurde,  während  der 
mittlere  Raum,  der  Laderaum,  frei  war  (s.  Kap.  VIII).  Die  sog.  ishmdsfor  —  gewöhnhch 
einfach  als  himpjship  bezeichnet  (z.  ß.  Egils  s.  Kap.  69,  Hallfredar  s.  Kap.  1  —  2,  Fiat. 
I,  310)  —  hatten  wohl  gewöhnlich  eine  Besatzung  von  15  bis  30  Manu  (vergl.  z.  B. 
Laxdöla  Kap.  40,  Isl.  sogur  II,  35.  57);  Kveldulfr  fuhr  nach  Island  mit  zwei  hnerrir  mit 
je  30  Mann  außer  Frauen  und  Kindern.  Sigmundr  Brestisson  hatte  nach  den  Färöern 
zwei  hnerrir  mit  je  50  Mann  (Fms.  II,  107);  Ölafr  hinn  helgi  von  England,  zufolge 
Fms.  III,  36,  zwei  hnerrir  mit  je  60  Kriegern.  Daß  die  hnerrir  seetüchtiger  waren  als 
die  LangschifFe,  geht  aus  Fms.  II,  107  hervor:  Jianycd  (nach  den  Färöern)  ma  ei(ji  halda 
lanyshipum  sahir  storma  oh  strauma  ßeirra  er  par  hunni  verdu  optlign  svä  sfridir,  at  varla 
mcyu  haupship  haldast;  pihhir  mir  pat  Uhctst,  at  eh  läti  yera  per  til  ferdlnnar  tvä  hnorru. 
Ebenso  aus  Fms.  XI,  182:  par  (nach  Island)  var  eJcki  fort  lamishipum.  Bei  starkem 
Winde  scheinen  sie  aucli  schneller  gesegelt  zu  haben  als  diese;  vergl.  Fms.  VI,  249, 
wo  drei  Langschiffe  einen  hiorr  nicht  einholen  können.  Daß  sie  für  gewöhnlich  einen 
höheren  Freibord  besaßen,  beweist  u.  a.  der  Umstand,  daß  dem  Ormrinn  langi  nach- 
gerühmt wird  (Hkr.  S.  198),  seine  Bordhölie  sei  dieselbe  wie  die  der  hafship.  Daß  sie 
breiter  und  vollbauchiger  waren,  ist  selbstverständlich,  da  es  bei  ihnen  auf  den  Raum- 
inhalt allgesehen  war.  Aufklärend  für  die  Form  des  Stevens  ist  der  in  Helgeland 
(im  nördlichen  Norwegen)  vorkommende  Ausdruck    knarrstenuid   «mit  znrückgebogenem 
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Steven».  Auf  den  runden  Bug  mit  dem  rückwärtsgehenden  Steven  spielt  wohl  an  der 
Beiname  kuarrarlirinf/a  {brinfja  «Brust»),  den  zwei  isländische  Frauen  führten.  Daß  der 
J:nijir  einen  größeren  Tiefgang  hatte  als  das  Langschiff,  darf  wohl  aus  der  folgenden 
Bemerkung  des  Ragnars  s.  lodbrökar  (Fld.  I,  278)  geschlossen  werden:  heim  er  at  hihhi 
IfDif/slipum  Hl  hafnn  en  J:no)-ni»i.  —  Die  Bezeichnung  kiiorr  (wofür  auch  Inarrslip, 
Inarrarsl/p  und  einmal  in  der  Poesie  Inarri)  wird  in  der  anord.  Literatur  öfters  von 
dänischen  Schiffen  gebraucht,  so  z.  B.  Fms.  VI,  304  f.  Sie  kommt  auch  in  den  alten 
dänischen  (Iniar,  kiiaar),  norwegischen  (Jnnirr)  und  färöischen  (hiörrur)  Volksliedern 
vor,  in  den  letzten  auch  von  Kriegsschiffen  gebraucht.  Das  ags.  cnear,  oicarr  dient  zur 
Bezeiclnnmg  der  Fahrzeuge  der  Nordleute  und  ist  (wie  das  m.  ir.  cnarr)  aus  dem  Nord. 
entlehnt.  Das  Wort  erscheint  in 
lateinischer  Form  bei  Ordericus 
Vitalis  8,  23  unter  dem  Jahr  109.5 : 
quatuor  naves  magnce,  cjuas  Ca- 
nardos  vocant,  de  Nortbvegia  in 
Angliam  appulsis  sunt.  Eine  ent- 
sprechende Form  zeigt  afrz.  ckii- 
iir(t),  heiKir(t)  «Transportfahr- 
zeug», das  zuerst  um  ILöO  belegt 
ist  (Kemna  167).  Ein  altdeutsches 
Glossar  (Germania  IX,  26)^  hat 
mioparo,  gitnrren,  also  wohl  ein 
germanisches  (säclisisehes)  See- 
räuberfahrzeug, vergl.  Isidor  ed. 
Migne  IV,  665  u.  nujopuro.  Das 
Wort  muß  zu  m.  engl,  hiiane 
«Knorren,  Knast»  (neuengl.  lniti\ 
wonebeu  (/tiarled  «knorrig  ,  s.  Et. 
Wb.  u.  Knort)  gehören.  Das  Be- 
deutungsverhältnis erinnert  an  alt. 
dän.  Inuihiikil)  «caudicaria  navis, 
Einbaum»  (Kaikar,  OrdbogS.ü60l: 
Tinub  «Knorren,  Klotz,  Block», 
jedoch  wird  wohl  dies  Wort  aus 
den  lateinischen  Glossaren  stam- 
men und  eine  direkte  Übersetzung  aus  dem  Lat.  sein.  Die  Benennung  kitoi-r  bezieht 
sich  dagegen  meines  Erachtens  auf  den  zum  Steven  verwandten  knotigen  Ast-,  indem 
der  rückwärts  gebogene  Steven  des  Iniorr  eine  mit  Abbildung  10  ziemlich  übereinstim- 
mende Fown  gehabt  haben  wird:  auch  hier,  beim  gotländischen  Schiff,  muß  ja  der 
spiralförmig  ausgeschnittene  Stevenkopf  aus  einem  Baumknoten  gemacht  sein.  Während 
auf  dem  Bildstein  von  Tjängvide  beide  Steven  die  alte  Form  aufweisen,  hat  auf  dem 
Stein  von  Stenkyrka  (Abbildung  28)  der  Vordersteven  die  Form  eines  Tierkopfes:  diese 

'  Ahd.  Glossen  III,   163,  48;  216,  64. 

^  Zur  Xamengebiing-  vergl.  anunl.  drck!.  hringr  «Scliifl»  fs.  S.  HS),  mml.  snihlie  is.  S.  I(l4i,  il.  Sch)i<(iie 
(eigeiill.  «Srlinauze,  Srhnabel»). 


Abbildung  2S.    BilJstein  von  Stenkvrk.a,  Gntlaucl. 
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Bilder  (von  etwa  ÖOO)  veranschaulichen  somit  gewissermaßen  die  beim  kiiorr  stattgefinulene 
Entwicklung,  indem  dieser  in  der  Landnahmszeit  noch  häufig  einen  Tierkopf  im  \'order- 
steven  hatte  (s.  S.  39).  Wie  der  Name  selbst  in  die  vorhistorische  Zeit  hinaufreicht  — 
das  zugrundeliegende  Appellativum  ist  überall  im  Norden  verloren  — ,  so  scheint  der 
damit  bezeichnete  Stevenschmuck   schon  früh  von  diesem  Schitfstypus  verschwunden 


zu  sem. 

Auch  die  Inm-  (hvssa)  war  meistens  ein  Handelsschiff.  .Jedoch  wird  die  zuerst 
erwähnte  hi'iza  als  la>}(ßl;ip  bezeichnet;  vergl.  Hkr.  8.380,  wo  berichtet  wird,  daß  forir 
hundr  (in  1026)  ein  Jannshp,  Mzu  milda  mit  80  Wann  für  seine  Fahrt  nach  Bjarmaland 
ausrüstete;  dafür  in  Fms.  IV,  297:  ImujshipsMzu  miMa  und  in  Fiat.  11,  256  bloß:  hituj- 
sh'q}  milit.  Ähnlich  Hkr.  S.  784:  Eiiidriäi  uncj'i  liafdi  pat  slip,  er  lallat  rnr  DranJniiii, 
laruisldpshüza  m'ilil.  wofür  in  Fnis.  VH,  28ii:  laiinsl-ij),  hi'iza  milil.  Nach  Hkr.  S.  .'i>)l 
ließ  König  Haraldr  hardrädi  (im  Winter  1061—62)  ein  hüzitslcip  bauen:  pat  rar  i/rrf 
eptir  vexti  Onus  hins  langa  oJc  vavdat  at  oUh  sem  mest,  rar  drckahofud  ä  franimi,  i-ii 
aptr  h-öJcr,  oJi  rärit  sn'rarnar  nlVtr  c/uUi  hi'mir;  J>at  rar  halfferhuß  at  rümataJi  ok  milnt 
at  pvi.  Dieses  Schiff  wird  auch  als  sl-ckt  und  ärdd  bezeichnet:  s.  S.  104.  Auf  Steven- 
köpfe weist  auch  der  Name  H^ißahisa,  den  ein  Kriegsschiff  (Fms.  VIII,  137.  418) 
und  ein  Kaufschitf  (Sturl.  11,  65)  trugen;  das  erstere  war  ein  Fünfuudzwanzigsitzer. 
Als  Kriegsschiff  tritt  die  ti/ka  auch  in  Fms.  IX,  304  auf:  Hrdu  paii  sliput  si/c»n>i- 
Jiuinist  er  störst  rarii,  Iviininis.sl-ipit  ol:  Ijt'iznrnar.  In  nllen  übrigen  Fällen  war  die  Mza 
ein  Handelsschiff;  so  z.  B.  Fms.  VIII,  204  (haßt  2  Islaiidsfor,  oh  hä  aniiat  Keipa,  eii 
(innat  VaUahuza),  IX.  373  (par  lom  Imza  ein  af  Englandi),  XI,  425  (eine  große  hnza 
treibt  Handel  auf  England:  die  ganze  Geschichte  ist  aber  unhislorisch).  In  der  Sturl.  s. 
wird  sie  öfters  im  13.  und  in  den  isl.  Aunalen  und  im  D.  N.  häufig  im  14.  Jahr- 
hundert erwähnt,  und  zwar  immer  als  Handelsschiff.  In  den  englischeu  Zolltarifen 
von  1300  an  werden  die  norwegischen  Kaufschiffe  gewöhnlich  Bussen  genannt,  s. 
A.  Bugge,  Studier  over  norske  byers  selvstyre  og  handel  för  Hanseaternes  tid  (einige 
der  hier  aufgezählten  Schifte  tragen  'jedoch  nd.  Naiuen).  Hiernach  war  die  liüsa  in  der 
älteren  Zeit  eine  Abart  der  Langschifte  und  wurde  noch  im  13.  Jahrhundert  als  Kriegs- 
schift' gebraucht.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  trat  sie  als  Kaufschiff 
auf  und  wurde  in  den  folgenden  Jahrhunderten  fast  ausschließlich  als  solches  verwendet. 
Mit  dem  verschiedenen  Gebrauch  folgte  gewiß  auch  eine  verschiedene  Einrichtung; 
besonders  war  wohl  die  lai!(jsl;ipsl)nz(t  ein  kombiniertes  Ruder-  und  Segelschiff",  während 
die  Kaufschifte  dieser  Gattung  Segelschiffe  waren.  Die  tn'izur  werden  mehrmals  als 
große  Schifl'e  bezeichnet;  ihre  relative  Breite  war  kaum  kleiner  als  die  der  Inierrlr.  Was 
sie  von  diesen  unterscheidet,  wissen  wir  nicht.  Auf  eine  eigentümliche  Form  des  Stevens 
deutet  der  Ausdruck  hidtastcfut  (wohl  für  hutsustefnt  verschrieben)  Jandvarnarsldp  in  einer 
Urkunde  vom  Jahre  1365:  s.  S.  88.  —  Schon  1052  und  1066  werden  in  England 
tßutsccarlas  (was  ein  nordisches  Wort  ist)  erwähnt,  normannische  Seeleute  in  Hastings 
und  Yorkshire  (s.  Steenstrup,  Normanuerue  IV,  164f).  Nach  A.  Bugge,  Vesterlandenes 
Indflydelse  S.  202  wäre  Wort  und  Sache  vom  Mittelmeer  über  Normandie  nach  dem 
Norden  gekommen.  Das  zuerst  um  1170  belegte  afrz.  Itusse  (bucc,  Jntse)  ist  aber  wohl 
durch  die  Germanen  den  Franzosen  übermittelt  worden,  s.  Kemna  145  f.  Das  mnd. 
hnse,  hütze  (ndl.  hms,  engl,  lierriwi-huss)  bezeichnet  ein  kleines  Schiff  zum  Heringsfang 
(daraus  neunorw.  tnisf  in  derselben  Bedeutung,  wohl  auch  alt.  dän.  hiissc,   hyssc).     Aus 


Altnordisches  Seewesen.  111 

dem  Nord,  oder  dem  Niederd.  stammt  das  seit  etwa  1200  auftretende  russ.  hnsa.  das 
(mit  sneJca)  zur  Bezeichnung  der  germ.  Schiffe  dient.  Ein  altdeutsches  Glossar  (Germania 
IX,  26)  hat  puro,  huzo}  M.  lat.  huxn,  hitcia,  buiius,  bussus:  auch  huzonavh,  hucciusuai-is 
(vergl.  auord.  hüzuslip),  bezeichnete  teils  ein  galeerenartiges  Ruder-  und  Segelschiti',  teils 
ein  zum  Transport  verwandtes  Segelschiff  (s.  ,Jal,  Glossaire  nautique  S.  351 — 360,  Schultz 
II.  326  f.),  und  stimmt  in  dieser  dojipelten  Eigenschaft  mit  dem  anord.  hthn  überein. 
Das  m.  lat.  Wort  soll  wiederum  dem  griech.  ßouTiq,  ßün?,  ßouTliov  «Weingefäß,  Bütte» 
entstammen.  Die  von  Eirikr  Magnussen  S.  228  aufgestellte  Hypothese,  wonach  die 
Büse  durch  König  Haraldr  hardrädi  (1047—66),  der  diesen  Schitfstypus  in  der  byzan- 
tinischen Flotte  kennen  gelernt  haben  soll,  in  Norwegen  eingeführt  wurde,  läßt  sich 
aus  chronologischen  und  andern  Gründen  nicht  aufrecht  erhalten. 

Daß  das  uralte  Wort  fley  (fleysldp),  über  dessen  Bedeutungen  «Fähre»  und  «eine 
Art  Kriegsschiff»  oben  gehandelt  wurde,  auch  einen  Kauffahrer  bezeichnen  konnte,  be- 
weisen die  isl.  Aunalen  und  Fms.  VIII,  209  (Konungasögur  88):  (jcstirnir  hofdti  flaßt 
mihhi,  put  rar  aKStrfararsh'p;  vergl.  Gestafleyit,  Fms.  VIII,  211.  227.  In  der  Egils  s. 
Kap.  40  werden,  in  einer  Strophe,  //c//  und  hiorr  vom  selben  Schiff  gebraucht.  Wo 
sonst  das  Wort  in  der  Poesie  (wie  SnE.  I,  248:  hergsaxa  fley,  Fiat.  I,  528:  oh  ä  fleysMp 
forum  fjord  af  HordalaiirJ/J  und  in  der  nautischen  Liste  der  SnE.  gebraucht  wird,  ist 
die  genauere  Bedeutung  nicht  zu  ermitteln.  — — ____^ 

\.  Bei  den  Frachtschiffen  .sollte  die  Größe  eigentlich  nach  der  Tragfähigkeit  be- 
zeiclinet  werden.  Dies  ist  aber  nur  einmal  der  Fall:  ferja  ßriyyja  Jcsfa,  Kalfsk.  20  (um 
1360).  Sonst  kommen  nur  allgemeine  Angaben  vor,  wie  mikil  ferja,  byrduujr  cinn  vcl 
hiiffönimht  (Krök.  S.  10),  Ut  fruni  sefja  byrding,  pat  vor  Iwfforanda  slip  at  rexfi  (Fms. 
IV,  255),  snicibyrdinyr,  Uitibyrdinyr.  

Der  byrdingr  wurde  in  Norwegen  besonders  zur  Frachtfahrt  längs  der  Küste  ver- 
wendet: vom  12.  .Jahrhundert  an  brachten  sie  in  großer  Zahl  den  Fischfang  von  den 
berühmten  Fischereien  in  Löföt  nach  Bergen  (vgl.  z.  B.  Fms.  VII,  286,  VIII,  40,  IX,  471). 
Li  dieser  Verwendung  werden  sie  auch  als  Icaupship  bezeichnet,  z.  B.  Fms.  VII,  286, 
MII,  40.  Auch  der  seetüchtige  byrdingr  der  Krök.  s.  wird  (S.  14)  kaupslip  genannt. 
Dagegen  wird  Fms.  VIII,  263  der  byrdingr  vom  hmpship  (isJandsfar)  unterschieden. 
Eine  besondere  Gattung  war  der  vistubyrdingr  (vistasl;ip),  ein  Proviantschiff,  das  die 
Flotte  auf  ihren  Zügen  begleitete.  Die  byrdingar  fuhren  nach  Dänemark  (z.  B.  Fms. 
I,  123),  England  (z.  B.  Fms.  VI,  402,  XI,  430),  Island,  den  Färöern  (Fms.  II,  90, 
IV,  307)  und  Orknöeru  (Orkney,  s.  Kap.  58).  Die  Besatzung  wird  nie  zu  mehr  als 
80  Mann  angeschlagen;  vergl.  Fms.  IV,  307:  zwei  Schiffe  mit  je  12  Mann  fehren  von 
den  Färöern  nach  Norwegen;  Egils  s.  Kap.  13:  ein  Schiff"  mit  20  Mann;  Fms.  I\s  255: 
der  große  byrdingr  des  Äsbjorn  selsbani  hatte  ungefähr  30  Mann.  Daß  sie  eine  ver- 
iiältnismäßig  große  Breite  hatten,  beweist  der  Bericht  (Fms.  VIII,  372),  wie  Sverrir 
einige  byrdingar  in  Langschiffe  umänderte,  u.  a.  dadurch,  daß  er  ein  Mittelstück  ein- 
schaltete. Sie  hatten  neben  dem  Segel  (byrdingssegl)  auch  Kernen,  jedoch  nur  vorn  und 
hinten,  während  der  Laderaum  frei  war;  vergl.  Fms.  VIII,  372,  wonach  eine  der  Ver- 
änderungen, die  an  den  gedachten  byrdingar  vorgenommen  wurden,  darin  bestand,  daß 

'  Ahd.  Glossen  III,  163,  um  1100.  Die  Bedeutung  «Lastschiff»  .luch  bei  alt.  engl,  buss  und  wahr- 
scheinlich in  den  ältesten  nd.  Belegen:  Kluge  167.  Kilian  (1599)  beschreibt  das  Schiff  als  «navis  piscatoria, 
navigium  rotundum,  alvo  jjanda,  obtusa  prora». 
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längs  der  ganzen  Schiffsseite  gerudert  wurde.  Nach  Fms.  IX,  301  wurde  der  Mast 
während  des  Ruderns  niclit  niedergelegt,  wie  es  bei  den  Langschiffen  bei  widrigem  Winde 
geschah.  —  Der  Xame  hi/rdi»;/)-  (woraus  m.  ir.  hirlinfi)  kommt  auch  im  Adän.  {hi/rtli  in  (/in 
Eriks  sjtellandske  lov)  und  im  Aschwed.  (bijrjiiiir/er)  vor.  Auf  Island  waren  diese  Fahrzeuge 
noch  ums  Jahr  1700  im  Gebrauch  und  wurden  benutzt,  um  Treibholz  von  den  Hornstrandir 
nach  andern  Gegenden  zu  führen ;  diese  waren  nur  große  Boote,  jedoch  viel  höher  als  die 
gewöhnlichen  (s.  Vidalin  8.  446,  Olafsons  og  Povelsons  Reise  I,  408  f.).  Ein  identisches 
Wort  ist  das  mnd.  hordinc,  lordhuic  «kleines  Fahrzeug,  carabus»,  was  noch  in  einigen 
Ostseehäfen  die  Benennung  eines  Leichters  ist;  Stenzel  hat  JSordimi  <  plattbodiges,  ein- 
mastiges und  ungetakeltes  Leichterfahrzeug  auf  der  L^nterweichsel- .  Wenngleich  auf 
die  Darstellung  der  Kjalnesinga  s.  Kap.  12,  wonach  der  hyrdhiiir  schon  zur  Zeit  des 
Königs  Haraldr  härfagri  in  Norwegen  vorhanden  war,  nichts  zu  geben  ist,  scheint  dieser 
Schiffstypus  doch  im  Norden  zu  alt  zu  sein,  um  aus  Deutschland  stammen  zu  können. 
Wahrscheinlich  ist  Wort  und  Sache  im  Norden  entstanden.  Man  hat  hi/rrtiiMir  als  eine 
Übersetzung  des  lat.  navis  oneroria  betrachtet  (byntr  » Last»,  jedoch  niemals  -  Ladung»!), 
wie  ja  sein  Gegensatz  lanysJdp  zweifellos  das  lat.  tiavis  longa  wiedergibt.  Anders  \'idaliü, 
der  den  Namen  daraus  erklärt,  daß  mau,  um  die  Tragfähigkeit  zu  steigern,  die  Schiffs- 
seiten durch  aufgesetzte  Planken  erhöhte.  Diese  Etymologie  befriedigt  zwar  nicht  ganz, 
scheint  mir  aber  insofern  das  Richtige  zu  treffen,  als  in  der  Tat  eine  Ableitung  von 
hord  «Schififswandung»  vorliegt,  jedoch  so,  daß  hi/rdin;/)-  ursprünglich  einen  Einbaum 
mit  aufgesetzten  Seitenplanken  bezeichnet.'  Auf  diesen  tatsächlich  bezeugten  Übergaugs- 
tj'pus  vom  primitiven  Einbaum  zum  historischen  Fahrzeug  bezieht  sich  wahrscheinlich 
auch  der  russische  (zuerst  um  1015  belegte)  Schiffsname  vasudü  (eigentlich  Aufsetzboot), 
vergl.  iKdiojnajo  lodhi  (bifi  «schlagen»),  wie  ja  Fahrzeuge  dieser  Art  noch  in  den  nord- 
russischen Flüssen  zu  sehen  sind.  In  norw.  Mundarten  kommen  noch  die  Bezeichnungen 
tri-,  firbi/rdim/,  in  schwed.  tre-,  fi/rabördiny  für  Boote  mit  drei  oder  vier  Seitenplanken 
vor;  vergl.  mhd.  drlhorf,  nhd.  Dreibord  in  derselben  Bedeutung  (Kluge  194).  Nach 
dieser  Erklärung  wäre  byntiDf/r  ein  uraltes  Wort  echt  nordischen  Gepräges. 

Eine  kleinere  Gattung  der  Frachtschiffe  waren  die  ferjnr  {frrjusli2),  Bp.  I,  70ii),  die 
niemals  Seeschiffe  waren.  Wie  die  unter  I.  behandelten  kleineren  Fähren  scheinen  auch 
diese  in  Norwegen  meistens  ohne  Segel  gewesen  zu  sein  und  wurden  auch  rödrarferjur 
genannt.  Egils  s.  Kap.  25  und  43  werden  rödrarferjur  mit  12  Mann,  Kap.  65  eine 
mit  30  Mann  erwähnt,  alle  in  Norwegen.  Die  Ruderfähren  werden  oft  mit  den  slcatur 
zusammengestellt:  s.  II.,  wie  auch  ein  Ruderschiff,  das  OH.  150  rödrarfcrja  heißt,  Fras. 
IV,  331  rüdrarsküta  genannt  wird.  Diese  Fähren  waren,  wie  wohl  auch  die  rodrar- 
sMtur,  Lastschiffe,  deren  mittlerer  Teil  ausschließlich  für  die  Ladung  bestimmt  war, 
weshalb  hier  nicht  gerudert  werden  konnte;  vergl.  Fiat.  II,  286  (Hkr.  S.  428),  wo  erzählt 
wird,  wie  Hdrekr  or  I»jöttu  seinem  Langschiff  (nach  Hkr.  S.  402  eine  sucllja  trifui/sessa) 
das  Aussehen   einer  südaferja    (eines  Transportschiffes    für  Heringe,    vergl.  Fiat.  I,  300) 

'  Vergl.  mnd.  hortschip,  ila.s  wolil  mit  hortUnc  (das  zuerst  in  1^70  in  einer  ijonimerischen  Urkunde 
belegt  ist)  identisch  ist.  Vergl.  auch  Zöllner,  Bedeutung  der  Elbe  lür  den  mittelalterlichen  Handel  Sachsens, 
S.  '■ii:  «Im  Pirnaer  Zolltarif  werden  ....  Einbäume  (cimba  qua-  vulgariter  einbömek  dicitur  non  habens  a 
Intere  asseria  munimenta,  qua;  vulgariter  bort  dicunturi,  Bordschiße  (navis  habens  huius  modi  munimenta) 
....  unterschieden.»  S.  auch  S.  96  Note  1.  — •  Zur  Wortbildung  vergl.  anord.  hyrningr  «Mann  mit 
Hörnern»,  hehingr  «anas  bernicla»  (:  hehi  «Halsbands).  Vergl.  auch  neuorw.  bonling  (fem.)  «die  Wan- 
dung eines  SchifTes». 


Altnordisches  Secwosen.  113 

(laduirli  <;il)t,  daß  er  u.  a.  den  Mast  niederlegt  und  in  einigen  Kiiumen  vorn  und  liintm 
rudern  läßt.  Hkr.  8.  121  wird  ein  Trausportschill'  für  Heringe  n'idrarferjd  genannt.  Die 
isl.  Fähren  führten  dagegen  meistens  auch  Segel.  Vergl.  Laxdi'la  Kap.  14:  sctli  fmm 
ferju,  er  hann  Mi,  peir  rärii  tolf  saman;  ßeir  shjht  i-csfau;  ibid.  Kap.  18:  eineFahreir.it 
12  Mann  und  Gütern  segelt;  ibid.  Kap.  30:  PurUlr  hcT  //i  sinln  eifa  rön  (in  einer  Fähre); 
ibid.  Kap.  76:  ni'i  sctr  Pun'dr  fruin  fcrjima  oh  hhkt .  .  .  pc'ir  sii/la  um  d(i(j/iin  ...  ok  vdrii 
t'iu  ä  slijji;  Sturl.  II,  59:  lai/K,  peir  ßar  i  hafinn  ok  hhlu  lidfijolu,  pvi  ut  fcrjumar  rärii 
ßUH(/ar  undlr  dnim.  Diese  isl.  Fähren  wurden,  besonders  in  der  Sturlungenzeit,  oft  als 
Kampfschiffe  gebraucht  und  konnten  dann  ziemlich  groß  sein.  Eine  ferja  mit  24  Maim 
wird  Hard.  s.  Kap.  25  und  27  als  groß  bezeichnet.  Unbekannt  ist  uns  die  Eigentüm- 
lichkeit der  ferjusU'itr  genannten  Abart,  vergl.  Föstbr.  s.  S.  13:  femiu  scr  eiini  ferjusti'd, 
oJi  reäust  til  pess  sl.-ips  7  mmn  adrir  med  peim  (also  im  ganzen  D  Mann);  ibid.  36:  peir 
sli/läii  sökjif  fiska  .  .  .  J<n\-  hofdii  rinn  ferjustnt  .  .  .  peir  shjla. 

Kapitel  XIV:    Seeschlacht. 

Kgs.  Kap.  37  gibt  folgende  Beschreibung  der  Watten,  die  zur  Zeit  seiner  Abfassung 
oder  in  der  ersten  Jlälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  Seeschlachten  gebräuchlich  waren: 
«Mancherlei  Watten  sind  zur  See  nützlich,  die  zu  Lande  höchstens  in  den  Burgen  und 
Kastellen  zur  Verwendung  kommen.  Zu  Schitte  sind  zu  emi)fehleu  langstielige  Sensen 
(laiMjorfsljnr)  und  ßartäxte  (lan<iskrptar  skef/i/exar),  Knüppel  (slaijhrtuiddr,  eigentlich 
Riegel)  und  Stabschleudern  (stdfaloiigur),  Flintsteinschleudern  (slieptißettnr,  v.  1.  Iletti- 
sLeptur)  und  sonstiges  Schleudergestein  (vdpi/iirjöf);  ebenso  Armbrusten  (hhlio<i<tr)  imd 
Handbogen  (Itandhoiiitr)  inid  anderweitiges  Geschoß  (slvfrdpiO ;  die  beste  Watte  sind 
aber  Kohlen  (kol,  Jard/rol)  und  Schwefel  (brenmiatciiui).  Bleierne  Fußangeln  (hlystenpür 
hersporar)  und  Spieße  dttfieirar)  sind  auch  gute  Watten  zu  Schitt'.  Die  Topkastelle 
(hünJcas(nlar)  sind  für  diese  Geschütze  sehr  nützlich;  ebenso  ist  zu  em])fehlen  der  am 
Mastkorbe  befestigte  Stoßbalken  mit  vier  stählernen  Zinken  (hihidreniini  f'jiirmynfr  shii/- 
brandr  med  itälhprdum  ßeinum).  Beim  Anrennen  ist  in  der  Seeschlacht  der  vorn  mit 
Eisen  beschlagene  Widder  (n'idrfioltr  med  /diiiad/im  iinUd)  sehr  gut.  Und  diese  Vor- 
bereitung ist  zu  Schiffe  zur  Wehr  nötig:  man  soll  den  Schitt'sbord  mittels  Verschauzungen 
befestigen  (vini/i/rdla  tel  ol:  vi<ixsa  rainlifia),  ein  hohes  Gerüst  (vida)  aus  aufgestapelten 
Balken  (vidur)  aufbauen  und  unter  demselben  au  den  vier  Seiten  Durchgänge  machen, 
so  geräumig,  daß  ein  vollbewatt'ncter  Mann  durchkommen  kann,  und  mittels  der  beiden 

Landuugsbrücken  das  Gerüst  vorn  und  hinten  ersteiglich  machen Breite  Schilde  und 

allerlei  Brünnen  sind  gut  zur  Wehr  auf  Schitt'en,  besser  jedoch  Panzer  (pauzitrur)  aus 
weichem,  gut  geteertem  Linnen;  dazu  gute  Helme  und  herabhängende  Stahlhauben 
(sUdhiifur').''' 

Diese  zum  Teil  nach  fremden  (Quellen  verfaßte  Anweisung  ist  zur  Beurteilung  der 
heimischen  Verbältnisse  nur  mit  Vorsicht  zu  verwerten:  vergl.  O.  Blom,  Bemerkninger  til 
Kongespeilets  Attattelsestid,  Aarböger  f.  nord.  Oldkyndighed  1867,  S.  65— 109. 

Die  stafslonf/ra  (Stab  mit  einem  Riemen  am  Ende,  worin  der  Stein,  lat.  fustibulus, 
vergl.  Vegetius  de  re  militari  III,  14)  wird  Kgs.  S.  85  von  der  handshiu<iva  (Riemen- 
schleuder) —  beide  abgebildet  in  Aarböger  1867,  S.  101  f.  und  1872,  S.  242  —  unter- 
schieden: ef  madr  veiir  sip  at  kasta  af  slomjn  hcüi-ttve(j(jja  l((,ii(jt  ok pi)  hcint,  hxdi  af  sfafsloiifju 

Wörler  uüd  Sacheu.    IV.  15 
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(./■  liuiiihJomjii,  eda  nipnsfehn  (=  raimgrjut  oben)  vd  at  J.-asta.  Obgleich  das  Wort  sJoiifini- 
in  der  einheimischen  Literatur  nur  in  Kgs.  belegt  ist,  muß  eine  einfache  Art  von  Stein- 
sclileudern  viel  früher  bekannt  gewesen  sein.  Das  Wort  sl-cptifldta  scheint  eine  solche 
bezeichnet  zu  haben  und  ist  —  wie  schon  der  Wortlaut  des  Kgs.  CMafslnmiur,  slepü- 
flettiir  ol-  alMyiis  (üuiat  räpngrjöt)  beweist  —  nicht  (mit  Fritzner  und  FJ.  B.  33i)  mit 
Wurfspieß  zu  übersetzen,  was  bei  FJ.  B.  3o4  einen  tautologischen  Ausdruck  ergäbe 
(fri'il:  sl-oiit  sUptiflettnw  ol;  moff/u  s2iJöU1.  Das  Wort  tindet  sich  weiter  Fms.  VIII,  388 
(Sverris  s.):  sd  madr  rar  aptr  d  sl-ijM.  Hallvardar,  er  hafdi  däJhi'ifu  ok  panzara  ok  hvärt- 
tveggja  ä  gaiizhu ;  pcsd  medr  hafdi  fengit  sJag  af  skcptifhtfu  (v.  1.  flctiislepfu,  wie  im  Kgs.), 
—  mit  Wurfspießen  werden  aber  keine  Schläge  erteilt.  Das  Alter  der  skepütletia  bezeugt 
Hkr.  S.  537  (Fms.  M,  76  f.,  s.  Magnus  göda):  peir  hordusf  um  stafna,  oh  müitii  ßcir 
einir  hgggum  cid  loiiiti.  er  i  stofnum  n'trit,  ni  ßrir  logdn  kesjuvi,  er  i  fgrirrümnm  ränc, 
en  (dlir  ßcir  er  uptarr  vdru,  slufu  sndrispjötum  edd  gaflolum  eda  vigorum,  <-n  snmir  hordn 
grjöii  eda  sl-eptiflettmn;  en  ßrir  sem  fyrir  aptaii  sigln  väru,  sJcidit  bogaskotum  (als  Beleg  wird 
eine  Strophe  des  fjödolfr  aus  dem  Jahre  1045  zitiert:  skotit  fräk  skepti/lettum  usw., 
s.  oben).  Schließlich  kommt  das  Wort  im  Berichte  von  der  Schlacht  bei  Stiklestad  vor 
(Hkr.  S.  490),  welcher  Bericht  auch  dazu  geeignet  ist,  uns  die  große  Ähnlichkeit  der 
See-  und  Landkämpfe  vor  Augen  zu  führen:  Itjoggu  peir  er  fremstir  dödn,  en  peir  er  par 
värii  iin'd,  logdn  spjotuin,  en  allir  peir  er  sidar  gittgii,  sktitii  spjötum  eda  nrum,  eda  kostudu 
grjöti  eda  hamUgxum  eda  skepfiflettum.  Die  Variante  fJrIfiskcpta  kommt  außer  im  Kgs. 
und  in  den  Fms.  auch  in  Fiat.  11,  449  vor:  preif  liann  upp  /lettiskcptu  ok  fleygir  til  jarls. 
Daß  skeptifletta  eine  Steinschleuder  war,  wird  auch  durch  das  W ovt  fleUiigrjöt  bewiesen, 
vergl.  Kgs.  S.  90:  smügrjot  hart,  hxdi  ßettugrjüt  ok  adra  harda  sfeina;  Hkr.  S.  446  (in 
einem  Verse)  fimdr  /Icftuiirjots  ok  spjda  «Kampf».  Wahrscheinlich  gehört  fletta  mit 
«Flint»  zusammen,  wüA  fhüugrjiit  \si  imi  üem  als  Wurfgeschoß  erwähnten  hardsteinagrjöt 
(Fms.  Vin,  224:  lein  pd  gaiiga  skot  ok  kesjnr  ok  hardsteinagrjöf,  er  peir  hnfdii  iJiitt  (distan 
or  Skidmini)  —  wofür  auch  hardstcinn  (Wetzstein)  —  zu  vergleichen.  Wie  die  skiptiflrtta 
oder  fletfiskepfa  aussah,  können  wir  nur  erraten:  am  nächsten  scheint  es  mir  zu  liegen, 
sich  dieselbe  als  einen  am  Ende  gespaltenen  Stock  vorzustellen,  in  dessen  Spalte  der 
Stein  eingefügt  wurde,  wonach  der  Stock  gegen  den  Feind  geschleudert  wurde. 

Neben  dem  Gebrauch  der  skeptiflcffa,  und  weit  häufiger  als  dieser,  wird  in  den 
alten  Sagen  —  wie  auch  außerhalb  des  Nordens,  vergl.  Schultz  II,  349  —  das  einfache 
Steinwerfen  (grjütkad,  Vb.  gri/ta)  genannt.  <las  wohl  überhaupt  in  den  Seeschlachten  nur 
selten  gefehlt  haben  wird.  Häufig  wird  ausdi'ücklich  unter  den  Vorbereitungen  zum 
Kampf  das  Laden  des  Schifies  mit  Steinen  (grjot)  erwähnt.  Die  hierzu  benutzten  Steine 
waren  oft  schwer  (vgl.  Fms.  VII,  265:  pä  var  horit  d  pd  ofan  .  .  .  grjüt  svd  stört,  at  ekki 
stöd  vid)  und  nicht  nur  für  die  Feinde,  sondern  auch  für  ihre  Schifife  bestimmt;  vergl. 
Svarfdrtla  s.  Kap.  5:  grkk  fgrä  grjöthrid  niikil  af  skipum  Porstdus,  en  hverr  steiiin  sem 
Porsteinn  sendi  gekk  anntdhrdrt  i  gegnum  skipin  eda  hafdi  mann  fgrir.  Dies  ist  wohl 
auch  der  Grund,  daß  die  Schiffe  im  Seekampf  bisweilen  beschädigt  und  zum  Sinken 
gebracht  wurden,  vergl.  z.  B.  Sturl.  II,  58:  finna  peir  nd,  af  skipit  vor  ineiff  nedau  (indem 
es  stark  leck  geworden  war). 

Mit  kol  ok  hrennasteinn  wird  vielleicht  in  mangelhafter  Weise  die  aus  Salpeter, 
Kohlen  und  Schwefel  bestehende  Mischung  bezeichnet,  die  im  jMittelalter  «griechisches 
Feuer»  genannt  wurde,  d.  h.  unser  Pulver  (vergl.  Schultz  II,  347.  349  f.).    Hiermit  wäre 
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die  in  ßp.  I,  T'.isf.  gegebene  Beschreibung  eines  herl/rrsfr  zu  vergleichen,  einer  durch 
Anzündung  einer  Mischung  von  Schwefel,  Pergament  und  Werg  (im  Jahre  1294)  hervor- 
gerufenen Explosion,  die  die  Absicht  hatte,  dem  Feinde  einen  plötzlichen  Hchrecken  ein- 
zujagen. Möglich  wäre  aber  auch,  daß  die  im  Kgs.  genannte  Mischung  nur  als  eine 
Art  Zündfeuer  gemeint  ist,  wie  es  die  in  Fms.  YIII,  342  (aus  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts)  bescliriebene,  aus  Birkenrinde,  Werg  und  Schwefel  bestehende  eine 
war;  vergl.  auch  Kgs.  S.  91,  wo  eiue  Belagerungsmaschine  als  ein  «krummer  Schildriese, 
der  eine  verderbliche  Flamme  ausspeit»  (hjüiir  skjiililjotnuit  ri/pfdiidi  med  litrJ/ii/dii  luf/d) 
geschildert  wird.  Für  skandinavische  Seeschlachten  ist  keiner  dieser  Vorgänge  bezeugt; 
dagegen  berichtet  Fiat.  II,  4S4,  daß  Rognvaldr  jarl  im  Miltelraeer  gegen  einen  Dromon 
kämpfte,  dessen  Bemannung  st( i/ptn  hu/diKjd  hrciiinistrini  ol:  1o(/(iikI((  hill  yf'ir  pu  (Fms. 
VII,  232  hat:   huru  liciihi'ir  iiinni   ofm/   d  pä  i/r/'/t/w  fulhir  uf  hihi   rrllin/da  ol:  r/(ls)i>Jon'/). 

Die  Anwendung  von  P'ußangeln  (hcrspomr)  ist  sonst  nur  für  Kämpfe  zu  I^ande 
erwiesen,  so  w'urden  sie  z.B.  vou  Haraldr  gillir  (1130 — 1136)  verwendet,  ^"ergl. 
Schultz  II,  286. 

Daß  das  Topkastell  ein  für  die  Bogenschützen  und  Steinwerfer  geeigneter  Ort  war, 
wird  außer  durch  das  Kgs.  auch  durch  Fms.  VII,  262  (Ilkr.  S.  763)  bezeugt,  wo  die 
Sehlacht  bei  Konungahella  11. ö9  beschrieben  wird:  pcir  hafn  /kiiih  ridbniKtft,  af  or  hiai- 
Idsf'Jiiin  ä  kaupsläpiuinm  mitii  horii  firjot  ol:  skof,  /"'  er  />i'/iii  IHIh  i'ihxftara,  er  fjuiri  fru. 
Es  ist  hier  von  zwei  iimti-fni-itykncrrir  die  Rede,  die  als  Kriegsschiffe  verwendet  wurden 
und  außerdem  (Fms.  \'II,  2ö6)  mit  Vorderkastell  (/./isfali  fram  i  stufni)  versehen  waren. 
Näheres  über  die  Topkastelle  s.  Aarböger  f.  nord.  Oldkyndighed  1872,  S.  242,  Schultz 
II,  337.  Hinterkastelle  hatten  die  Schiffe  des  Königs  Knut;  vergl.  Cnutouis  regis 
gesta  I,  4:  aggregati  taudem  turritas  ascendunt  puppes.  Ein  für  die  Gelegenheit  aus 
Balken  aufgeführtes  Kastell  primitiver  Art  wird  in  Odds  Saga  von  Olafr  Tryggvason 
(Fms.  X,  358)  erwähnt:  hmm  (Eirikr  jarl  in  der  Schlacht  bei  Svoldr)  had  pd  (/era  fi/rsf 
InstdJd  mil'hiu  af  sföniiii  frjdin  med  pi  im  lixUi  xriii  lieiiuni  rwri,  ol:  hcro  sidiai  u  l:<t$t<ihiini 
stör  tre  ok  fclla  pim  d  <h-miiiii.  Die  Sturl.  11,  52.  55  erwähnt  aus  dem  Jahre  1244  ein 
Kastell  in  der  Nähe  des  Mastes  (htsfaU  rid  sujhO  auf  einem  Schiffe,  das  als  nxr  lioffonnida 
bezeichnet  wird.  Damit  nahe  verwandt  ist  wohl  die  im  Kgs.  beschriebene  vida,  deren 
Stelle  hinter  dem  Mäste  war;  vergl.  Fms.  VIII,  388:  h((fd}  lirokhit  fnim  or  lyptiiKjunii} 
oJ:  d  tiiitt  sldpit  fyrir  apitoi  shjhi  tindir  riduriKir  .  .  .  vor  liniin  upp  Ivnünn  d  vidmiin  hjä 
süßunni.  Daß  diese  Einrichtung  den  Kriegsschiffen  eigen  war,  beweist  Fms.  VIII,  417: 
rin't.  rdrii  viduriuir  np)p  rt'is/ar  d.  IvinnHisslipHm,  m  fxit  sd  Boi/Iiir  ol:  xihidii,  ot  kaiipsk/p 
vwri.  Die  rida  diente  daneben  dem  Befelilshaber  als  Kommandobrücke;  vergl.  Fms. 
\IU.  139:  Scrrrir  koinod/r  liljöp  iipp  ä  vidunn  .  .  .  luinn  /■(/(ijoili  nijol:  s'iiio  iiiriii/.  Die  in 
der  nautischen  Liste  der  SuE.  vorkommende  Bezeichnung  (iriint  (eigentlich  Gerüst) 
wird  wohl  dieselbe  Bedeutung  gehabt  haben;  auflallend  ist  die  L'bereinstimmung  mit 
ags.  (ii-itlii,  Itrorfi  in  einem  nautischen  Glossar  vom  11.  Jahrhundert  (vergl.  anord. 
tirinii   «Herd»). 

Der  im  Kgs.  gedachte,  am  Mastkorb  befestigte,  vierstachelige  s]ii(/hr(nidr  war  eine 
modifizierte  Form  der  im  Kgs.  S.  89  beschriebenen  gleichnamigen  Einrichtung,  die  bei 
Belagerungen  zur  Anwendung  kam:  sldi/broiiihir  /lorrlr  <if'  I[»i<ihiii  rdm  ol:  pHi/(/iitii,  liniss- 
tcnnfir  vied  liardri  ril\  rr/slir  d.  cndd  vier  rif/slordioii,  srd  dt  pd  Dicf/i  pei/dr  d  nicnii  fcllu. 
Vergl.  Agidius  Colonna   (A.  Schultz  II,  348,  Nr.  IV):    «Am  Schiffsmast    ist    ein   langes 
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Holzstück  aufzuhängen,  das,  au  beiden  Enden  mit  Eisen  beschlagen,  geeignet  ist,  das 
Schift'  wie  die  Schiffer  zu  treffen,  ähnlich  wie  ein  Widder,  mit  dem  die  Mauern  der 
belagerten  Stadt  durchbrochen  werden.»  Scliou  \^egetius  erwähnt  einen  im  Masttop 
hängenden,  au  beiden  Enden  mit  Eisen  beschlagenen  Balken  (asser).  Im  Norden  fehlt 
aber  jeder  Beleg  für  die  Verwendung  eines  solchen  Widders. 

Dieselbe  Bemerkung  gilt  für  den  n'xTrfioItr  des  Kgs.  Die  anord.  Kriegsschiffe  waren 
keine  Rammschiffe  wie  die  der  Griechen  und  Römer,  und  Widderschitfe  sind  nirgends 
erwähnt.     Vergl.  S.  38. 

Die  r/mii/rdlar  bildeten  eine  aus  Brettern  oder  Dielen  bestehende  Brustwehr,  die 
vor  der  Schlacht  an  der  inneren  Seite  des  Schiffsbords  befestigt  wurde  und  über  den- 
selben hinausragte;  vergl.  Fms.  ^'IIL  216:  fö/iU  pn  rel-saiiminn  oh  festi(  svantli/lljur 
(Stroppe  aus  Walroßhaut)  allf  imuni  d  Jiord/tiniiii,  scffn  par  1  stiidla  (Stützen)  oJc  festu  ßnr 
viä  rUßiyrdJana.  Daß  sie  von  Holz  waren,  erhellt  aus  Fms.  VI,  263,  wo  aus  ihnen  ein 
Floß  gebildet  wird.  Daß  die  ganze  Schiffsseite  in  dieser  Weise  armiert  wurde,  bestätigt 
Fiat.  III.  41  (Fms.  IX.  303):  tokii  Jxui  storstn  skip  ol-  ii(/(/i/rdludu  stafna  i  milli.  Oddr 
Mönch  erwähnt  das  vim/i/rdlan  unter  den  Vorbereitungen  der  Schlacht  bei  Svoldr  (995); 
vergl.  Fms.  X,  350  (ol-  hvfr  riijui/rdld  sliphi).  Von  den  Männern  des  am  Kreuzzug 
von  1153  teilnehmenden  Rognvaldr  Kollsson  heißt  es  ebenfalls,  daß  sie  rUjgijrdJudu  skij) 
sin  (Fiat.  I,  484).  Wenn  nach  Bjarkey.  169  jeder  Reisende  seinen  viggyrdiU  beizusteuern 
hatte,  muß  hier  ein  zur  Abwehr  des  Wogenspritzes  dienendes  Setzbord  gemeint  sein: 
s.  rh/i  S.  13  f.  Das  im  Kgs.  mit  dem  Verbum  rif/t/i/rdla  verbundene  vhixsa  gehört  zum  Substan- 
tivum  v'igass,  das  auch  sonst  einen  schweren  A'erschanzungsriegel  bezeichnet  und  in  dieser 
Verbindung  wohl  eine  die  vkif/yrdlar  verbindende  Planke  gewesen  ist.  Daß  diese  Ver- 
schanzung das  Rudern  nicht  hinderte,  erhellt  aus  Fms.  VII,  216.  Eine  ganz  verschiedene 
Einrichtung  war  der  nur  in  der  Eiriks.  s.  rauda  gedachte  vikfldi:  rir  sluluni  f6f(t  nf  ä 
boret  vi(/fli>]:t(  ol;  verjast  seni  hczt,  ru  vef/a  litt  i  möf  (Fiat.  I,  542,  d.  h.  wir  wollen  uns 
verteidigen,  aber  nicht  angreifen).  Dies  Wort  enthält  flcli  =  flaJd  «Hürde»  (mnd.  rlalr, 
viele  «flaches  Flechtwerk  aus  Zweigen»,  m.  engl,  flalr,  flelr  «a  wattled  hurdle»,  s.  Et.  Wb. 
u.  Fkiye  III)  und  bezeichnet  wahrscheinlich  eine  Art  Schirmdach. 

Die  zahlreichen  Schlachtschilderungen  der  Sagas  —  ausführliche  Beschreibungen 
bieten  für  Norwegen  beispielsweise  Fms.  VIII,  21 5 ff.,  für  Island  Sturl.  II,  53  tt".  — 
machen  es  leicht,  ein  Bild  der  gewöhnlichen  Taktik  zu  entwerfen.  Nachdem  die  ersten 
Vorbereitungen,  das  Füllen  der  SchifFe  mit  Steinen  (7('/(/"  ili'jot  d  sliip),  das  Befestigen 
der  Verschanzungen  u.  dergl.,  erledigt  waren,  erging  an  die  Mannschaft  der  Befehl,  sich 
zu  waffnen  und  ihre  besonderen  Räume  einzunehmen.  Die  Segel  wurden  geborgen,  und 
nur  die  kahlen  Masten  blieben  stehen.  Unrichtig  ist  die  Ansicht,  daß  auch  die  Masten 
niedergelegt  wurden,  was  allerdings  bei  den  Rammschiffen  des  Altertums  der  Fall  war, 
hier  aber  keinen  Zweck  hätte  und  nur  die  freie  Beweglichkeit  der  Mannschaft  würde 
gehemmt  haben.  Daß  dies  so  ist,  beweisen  die  S.  58  augefidirten  Stellen.  Nachdem 
die  Segel  mit  den  Rahen  gestrichen  waren,  wurde  die  Schlachtordnung  verkündigt,  und 
die  Schifle  wurden  durch  Taue  verbunden;  vergi.  Sturl.  II,  53:  fWdn  peir  seyliii  ol-  loijdu 
sl-ipi)i  saiiitDi  i  friifisl.  Das  Alter  dieser  Sitte,  die  den  Feind  am  Durchbrechen  der 
Schlachtlinie  verhindern  sollte,  bezeugt  die  Saga  des  ersten  Königs  Norwegens:  ßat  vor 
sidvandi,  fr  nici/ii  hnrdusf  d  sl-ipum,  at  tengja  slyldi  slipin  ol-  herjasf.  nui  sfafno  (Hkr. 
S.  55).     Gewöhnlich  wurden  nur  die  Vordersteven  verbunden;    vgl.  Fms.  I,  157:    .S.  h't 
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lin(ij(i  s/.-iji  ■■<iii  hverf  l'nim  nf  stitj'ni  iihikos;  B'ras.  XI,  101:  iennja  sanirni  hnrt  slqi  tif 
sfdfni  inniais.  Seltener  wurden  beide  Steven  verbunden,  vergl.  Fms.  VIII,  288:  pr/r 
loi/(ti(  stiriH/i  nülli  slipa  iiiitiu  hivdi  fram  oh  aptr.  Nun  wurde  zum  Kampf  geblasen 
(hcrhlüstr  durch  herhorn  oder  Jtrrii'uJr),  und  das  ganze  Heer  stimmte  den  Kampfruf  an 
(öjui  liiröp,  Jjvsta  oder  slä  tipp  herüpi).  Die  Schiffe  wurden  nun  in  einer  Reihe  {.lamfast, 
Gegensatz  fara  drciff)  gegen  den  Feind  gerudert  (fireiita  (itröiir),  indem  die  größten, 
besonders  das  Köuigsschiff  mit  dem  Banner  am  Steven,  in  der  Mitte,  die  kleinsten  in 
den  Flügeln  (fijJl-imjurarmar)  lagen.'  Sobald  die  feindliche  Flotte  innerhalb  der  Schuß- 
weite war  (Icoiiin  i  sl-otmäJ),  fing  der  Kampf  mit  Bogenschießen  (slcot,  s/,otJnld)  und 
Steinwerfen  ((/tjöfhist,  i/rjothriit)  an.  Endlieh  stießen  die  Flotten  zusammen  (stiiifin 
fstpfnimi  samun),  und  die  Schiffe  legten  bei  (veifa  atlorju),  indem  mittels  Enterhaken 
—  fttfifnlr  oder  sidfiiljdr  (vergl.  Schultz  II,  348,  Nr.  VII)  —  die  Vordersteven  der  feind- 
lichen Schiffe  herangezogen  und  festgehalten  wurden.  Es  ging  nun  an  ein  Entern 
(f/rridn  iippf/pnfiu),  wobei  die  überlegene  Höhe  des  Schiffsbords  (bordnuinr)  einen  großen 
A'orteil  gewährte.  Um  ein  höheres  Schiff  zu  ersteigen,  bediente  man  sich  der  Schiffs- 
brücken oder  Planken.  Um  solches  Entern  zu  erschweren,  waren  die  Steven  der  großen 
Kriegsschiffe  bisweilen  mit  eisernen  Stacheln  versehen:  s.  S.  37  f.  Die  sich  am  nächsten 
stehenden  Mannschaften  kämpften  mit  Schwerlern  (hpuf/orro-sfa),  die  ferneren  mit 
Wurfspießen  oder  Bogen  oder  Steinen.  Der  Befehlshaber  stand  dabei  auf  dem  Kastell 
(viita)  und  leitete  den  Angriff"  durch  Zurufen.  Häufig  wurde  ein  feindliches  Schiff 
mittels  des  Enterhakens  oder  auch  des  Ankers  (vergl.  Sturl.  11,57:  hoßu  komU  (il,l,-n-i 
1  stafn  pvl  slipinx)  zwischen  zwei  Schiffe  gezogen  und  somit  von  zwei  Seiten 
angegriffen. 

Bei  überlegener  Anzahl  der  Schiffe  suchte  man  den  Feind  zu  umzingeln  (i/ora  oder 
shi.  Iiriiu/  dt,  Iringja  inni)  indem  die  Flügelschiffe  aus  der  Tauverbindung  gelöst  (Icj/sa 
or  teiHß/iiiii)  und  an  die  Hintersteven  der  feindlichen  Flotte  gelegt  wurden  (kggjn  i  sind 
Jieirrn).  Die  Enterung  war  dann  leicht,  indem  die  Hinterteile  dieser  Schiffe  gewöhnlich 
ziemlich  leer  waren,  und  bot  außerdem  den  Vorteil,  daß  die  enternden  Krieger  in  den 
ungedeckten  Rücken  der  Feinde  kamen  (homn  l  ii[iii(i  s/:jpldii  c-ni);  diese  Taktik  liieß 
rrifa  e-m   hdljarl  (hdlfdll,  Idlsldi/,  hdksJeU,  hak^lrttii). 

Bei  Flucht  (fWddi/iO  und  \'erfolgung  wurden  die  Schitt'e  ebenfalls  aus  dem  Verbände 
gelöst  (lipf/fß-a  or  triigdu)ii,  /'piif/rd  teiujslin).  Unter  besonderen  Umständen  fand  diese 
Lockerung  der  Schlachtlinie  auch  sonst  statt  (leiisa  sJdp  siindr  oder  or  /lutu,  skipiii 
losinidn  i  siudlr),  wodurch  ein  Tirailleurgefecht  entstand  (Idus  orrosfa,  hardwimu.  lostuir). 
In  einem  solchen  wurde  nicht  immer  um  die  Steven  (vergl.  hrrjdst  um  stdfna),  sondern 
häufig  seitwärts  (aibyrdis,  sibi/rt,  Vb.  silii/rda  =  li'ngjd  xlhiirt)  gekämpft.  Ein  nicht  selten 
vorkommendes  Manöver  bestand  darin,  den  feindlichen  Schiffen  mittels  der  Anker  die 
Wandungen  zu  durchbrechen;  vergl.  Njäls  s.  Kap.  30:  A'.  prcif  app  alderi  ok  htsfur  d 
nhip,  ol;  /.Olli  fhitDiiiin  i  hordit  oh  nt  i  gegnum,  olc  feil  pur  inn  sjör;  Fms.  XI,  G6:  1'.  IH 
hiudd  dhkcri  fgiir  htird  hrrrjn  slcipi  und  kräftig  gegen  die  Breitseiten  der  feindlichen 
Schifle  rudern,  wodurch  drei  von  ihnen  zum  Sinken  gebracht  wiu-den. 


'  Olters  war  die   .'^clilachlordnunsr  keilförmig,    die   sog-,   .irinfi/lk-in;/:  vergl.  Fl:il.  II,    1:!    (Öl.ifr   hiiin 
helgi  in  der  Schlacht  hei  Xcsjar),  Fms.  VI,  314  (FJ.  B.  :542,  Haraldr  hardnidl). 
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Nachträge. 


S.  27.  Wo  es  galt,  ein  Seliift'  einen  Fluß  aufwärts  zu  führen,  wurde  es  öfters 
vom  Ufer  aus  mittels  Tauen  gezogen,  ^"ergl.  Fnis  IX,  404:  {icufjn  hvürirtveggJH  ä  Jand 
upp  oh  leidcht  sZ?^>  shi,  cn  siimir  di/rdu  med  forlciim,  ol'  ef  nctkhit  reiß  hiladi  ä  ciuhvcrju 
slcipi,  rar  J>at  ßq/ar  i  nföru:  ibid.  IX.  321:  sJii/hht  pc/r  Icida  tipp  sJcipiii  hinn  i/tra  sfrax- 
inimi:  Egils  s.  Kap.  22:  leidtln  par  .'ilijiit  ujip  cptir  unni:  ibid.  Kap.  33:  slipit  rar  Iciil 
i  loh  fanii,  rr  ßnr  verdr. 

S.  56.  Einige  Archäologen  (wie  S.  Müller,  K.  R3'gh)  glauben  jedoch  in  den  Felsen- 
zeichnuugen  und  anderen  Schitfsbildern  aus  der  Bronzezeit  Mast  und  Segel  nachweisen 
zu  können. 

S.  68.  Die  hier  gegebene  Erklärung  von  handrif  trifft  kaum  das  nichtige.  Der 
Zusammenhang  deutet  darauf,  daß  von  einer  vertikalen  Einkneifung  oder  Verengung 
des  Segels  die  Rede  ist,  einem  zwar  für  die  altnordische  Zeit  unbezeugten,  aber  jetzt 
in  Norwegen  gebräuchlichen  Vorgang.  Wie  die  dazu  dienenden  Bänder  haiidfijiffc  heißen 
(vergl.  S.  69,  Note  1),  so  scheint  handrif  das  vertikale  Retf  bezeichnet  zu  haben:  sviptn 
fif  handrifi  =  ein  Vertikalreff  einbinden. 

S.  104.  Mit  dem  Berichte  der  Ingliugasaga  stimmt  die  bei  Wimmer,  De  danske 
runemindesmserker  11,  392  f.  gegebene  Erklärung  von  shaiß  auf  dem  Steine  von  Trj'g- 
gevtelde  (um  900)  als  «Schiffssetzuug  (das  Grab  umgebende  Steinsetzung)  >. 
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fiil/bordi  51 
/«ra  31,  87 
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69 
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7;7yr  52 
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hreinn  87 
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islemka  64 
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frßfcili!  80 

toff«?/  80 
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kalreij)  66 
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kaslali  115 

fca/j  88 
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keipuU  86 
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i-e^a  88 
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kjalarJi!t:'l  34 

A7077  88  f. 

tro/r  34 

kjglsyia,  -sldii  52 

fcW  24,    69 

fc7o/?,    khifardm    10  f..  57, 

84 
knarrarbriiiija    109 
tne  47 
A-Mgrr  107  If. 
fcoWa  24 
kraki  26 
krapparüm  83 
krapti  24  f. 
fcröfcr  39,   77 
kuggr  89 
fef/?/«,  A-2/7A'  36 
i-0iK(  89 
7«^  76  f. 

landvarnar skip   98 
lariffisa  71 
langneija  71 
langskip  97  ff. 
langskipsbuza   105 
7<'r//a  88 

leidanyr,  -.sktp  98  f. 
Uidavstelnn  16 
h'idarsljiirna  16 
leidsgguitiiidr  21  f. 


/es<   30,    107,    111 
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lognrettr  20 

7o7i',  -stolpi  48  f. 

/ot«  81 

lokugat  81 

7op<  49 

7«?iY/  89 

lykkja  50 
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iitadr  7 1. 
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»o7  13 
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«o'r  85 
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rä  61 

rdbenda  62 
rakki  61 
rangbyrdi  46 
rausn  84 
/•,7/r7  90 
nvrf  86 
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re»r  20 
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fo  50 
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rdr?/,  redri  70,  74 
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r(?6<  22 
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saxband  47 
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skipherra  5 
skjaldadr  55 
skjaJdrim  53,  55 
.vAo7pr  13,   31 
skijlp(l)r  39 
sAorrfnr  28,  31 
skotia  73 
skripi  63 
.sA-»(7a  95  ff. 
skutjeslr  23 
4-A-»7)-   35,   84 
.skutfilja  48 
sfcer   12,   49  f, 
slaga,  slagr   19 
slagbrandr    1  15  f. 
smdreip  69 
snarvQlr  14 
snekkja   102  ff. 
SHotra  42 
sn0)v'  80' 
Ä'oiy  34 

sölarsleinn     16 
sölbnrd,  -bijrdi  19,  54 
Kpdnii  431. 
A7>('Ar  50 
■•:pordr  39 
6-/<;/k  84 
stafnbui  7 
slajnU   1  1  7 
still nlok  4.S 
slaliiloksegra    SO 
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slafnrüm  84 
sinfnijdhi  10 
sfafslQU;/  i:a   11  .'i 
slaij  54 
■•iliijnnißi  59 
Ä<(ii  36 
stallr  5() 
stampaustr  (5 
siefni  35 
sfeUing  56 

6(!fc    26 

slingar  37 

sO'oVJ  78 

stjoni  73,    76 

sijörnhordi  75 

stjönifastr  74 

stjör(n)rid  75 

sIjörnvQjr  Tat. 

störskip  98 

strengr  24 

strenf/fQrdr  7 

s/«rf///  11  f. 

iVy/v'  73 

styrihamla  76 

styrikyinppr  75 

styrimadr  5  f. 

)iti'/n's</renffir  61,  77 

styi-ishmikki  Ih 

styrislykkja  77 

styri(s)st(^ng  76 

.-■/((rf  25 

■"tödini/r  60 

.s»(?  32,  49  f. 

■sundrgrdr  7 

svardreip  60 

svei/  76 

svidr'is  66  f. 

svikidijjipd  66 

svipta   (scgli)    68  f.,    118 

sviptikista  9 

sviptingr  10,  12,  13,  68 

sfi'n  41  f. 

svQrdr  60,  80 

sjyn  51 

Ä««i7  9 

SKvarstjama  16 

spa;  54,    84 

ÄoK-r  51 

ieinxringr  90  f. 

h'njfi  43  f. 

O'aW,    -rfss   10  ff. 

tjaldkiUa,      -skgi;      -stod, 

■lifitdill  12 
(o^^o(i  92 


^re  55  f. 
/tt/fcr  5 
/y?/i  16  f. 
innjar  51 
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iippsdt  23 f. 
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TOffr  80 
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ror/f/  45. 
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ue/r  63 
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!-<;»rf(  ('weff  «'.>  63 
t'/rfo  115 
(•!(fr,  d(Vf"  56 

^'W  8'' 

vigfleki   116 
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i'('</i   13  f. 

vigxsa  116 

uifca  (sjdvar)  16 f. 

vinda  52 

vinddss  81 

vinddsdokka  82 
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f«j  21 
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V9?<  82 

VQndr  56 

yfirbdtr  91 

i/firbiirdr  30 

^fl/  31 

^/7/Vf,  /(//■«;■  48 
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/oyj^r  71  f. 

^o/)f/  72 
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pverijijrdingar  14         [65 

pterskeytingr,     skytningr 
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prA:  90 
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aaflüi  93 
aaresköyte  70 
örtwrf  47 
Ojörn  59 1 
rfrai;  62 
dregcl  14 
haha  69 
handsyfte  1 18 


hanke  69 

Äwnd  781 

fcyeip  70 

kjemperiim   46 

kjölahord  52 

kjölsokk  34 

A-?o  69 

kuarrstemnd  lOi 

kollar,  -käst  24  f. 

fcratfte    78 ^ 

fcrn//e  24 

ÄrraA/e  78  2 

langise,  -vise,  -nise  36, 

47 
Zody'e,  ?or;e  88 
Zo<  36 
lyrodd  52 
master  55 
■naudbeit  6T- 
nygla  7 
«ö7e  85 
rem  53 
roMjr  46 
»■öf/p.    röre    70 
sandhals  52 
si  51 

siglehite  48 
siglekjering  56 
siglerum  84 
sfcora  30 
skorda  31 
skettvi  14 
SHxlda  47  f.,   72 
stagnaal  59 
slyrelykkja  77 
siyrcvul  76. 
stöding  60 
svifting  69 ^ 
syfteband  63 f. 
varnagle  62 
re>;d  63 
üjMse  52 
forr  251 

■U«M(?   10 

tesing  47. 
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ü7eZ?a  47 
aktaumr  76 
diaj?  47 

andöffsrü/n)  84 
dregill   14-,   öl 
felliiieljn  71 
/•r«/s»rf  49 


liölfiiiii  53 
hjdlparöl  77 
hiijelisti  241 
?(M»//(7/  38 
iirejna  53 
W//(  47 
kfiiiabragd  25 
keipsnel  71 

kempa,    keinpurüm    45 f. 
kerUiig  56 
kinmuigseyra  80 
kjaUida  52 
kjalsog  34 
koll(h)ardur  24 
kollidmnit  24 
A-a;»a  89 
/o<  36 
langisa  47 
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rangareyra  47,  80 
rjw  53 
;■(;■?;;;  46  f. 
saumfar  50 
seglbjalki  48 
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skarstid  49 
skjaldriiH  53 
skjölbord  54 
sliditr  44,  54 
s«a;;rfa    47  f.,    72 
sogröng  35,  47 
sülhiird  54 
st'jijrntaumar  76 
styn'skfökiir  77 
styrislykkja  77 
styj-itaum<tr  76 
teinahringur    90 
undirhüfr  53 
undyrggrding  66 
veltidss  82 
vinda   81 

— .  vindhig  52 
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pollur  70 
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barki  85 
bögviir  52 
hordskoi/ti  70 
ennispoiiur  43 
espingur  88 
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fastastyri  74 

floy  98 
kjalabord  52 
loysaslyri  74 
Isßr  52 
nügva  38 
7iögla,   nöi/liihol   7 
remmabord  53 
r//»  53 
rö/i^  46  f. 
skora  31 
sn«Ma  47  f.,    72 
sölskugyafjöl  19 
»■ora  34 
SM/'  51 
toUuT  70 
undirlag  36 
forr  25 1 
xsiiig  47. 

Dciifsch. 

ofic   nd.   9ü 
,l.sc/j  87 
ßacfc  87 
Jjcling    11(1.    47-' 
holcho  ahd.   48 
6oWer    nd.    24 1 
horlschip   mnd.    112i 
6m.:o   ahd.    111 
daal  nd.   6 
Dreibord   112 
eie  mnd.  92 
esc/iö  mnd.   87 
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snacga    ahd.    103 
snicke  mnd.  103 
Soj  34  f. 
/»•eV/  mnd.    17 
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Rcfce  ^sesy  mnd.  16 f. 
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oap  64 
beting  47 ^ 
&MJS   110 
rforfc  1063 
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Ailne  mndl.  59 
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kat  88 
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schoor  30 
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tengel,   tingel   44 
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^0(/  35 
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6ä/  86 

bxcbord  75 

6o?co  48 
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ceoZ  88 
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ciiopel  86 
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hüsxln  5' 
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Äpor/  115 
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miest-ciest  56- 
«oc<i  85 
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swacc  103 
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stitpc   56 1 
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wrang(a)    46 
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6JHs  473 
ca<  88 
co6/e  86 
(ifa/e  61 
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A-rry  92 
/?t'(/  mengl.   99 
/ieeZ  34 
—   (Vb.)  342 
hound  59 
;teeZ  89 
Zoom  70 
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robbin  62 
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ö(/re,9   701 
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bateau   86 
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bouline  65 
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estiere  afrz.  73 

estoinc,  estuino  afrz.  60 

estrenc  afrz.  80 

e^oj  59 

etei  60 

/esZe  24 

i/are,   (7a/- er   251 

girouctte  42 

gonfalon  42 1 

greement  70 1 

guibre  106  ^ 

guindeaii  81 

hauban  59. 

ZiWMe  59 

jaitmiere  75* 

matelot  8- 

7ie2  41 

quille  34  ■ 

raban  62 

racage,   raque   61 

sturman  afrz.  5  2 

<jWac    481 

foZef  71 

touline  80 

tribord  75 

iringle  44 

vaigre  14 
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i'jrerait   82 

ivindas  afrz.   81 
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Die  Namengebung  bei   neuen   Kulturpflanzen  im 

Französischen. 


Von  Leo  Spitzer. 

Mit  3   Karten. 


I.  Mais  und  Buchweizen. 
Der  Mais  (Zea  mays)  wird  in  Frankreich  zur  Brot-  bezw.  Breibereitung   und   zur 
Fütterung  verwendet.    Die  Nordgreuze  seines  Vorkommens  läßt  sich  mit  Candolle  durch 


Anmerkung::  Im  Folgenden  winl  der  Versuch  gemacht,  sachgesehichtliclie  und  wortgeographische 
Forschung  zu  vereinen:  Geographie  ist  ja  nichts  als  erstarrte  Geschichte  —  und  die  Worte  von  lieule  stellen 
oft  das  einstige  Verhältnis  der  Sachen  und  der  Menschen  zu  den  Sachen  dar.  Dem  Verfasser  ist  es  vor 
allem  Herzenssache,  seinem  Lehrer  Meyer-Lübke  für  langjährige  Förderung  und  so  auch  für  alle  Unter- 
stützung bei  dieser  Arbeit  zu  danken.  Ferner  sei  Herrn  Prof.  Gillicron's  gedacht,  der  mündlich  wie 
schriftlich  eine  Fülle  von  Anregungen  ihm  hat  zuteil  werden  lassen  und  in  Paris  so  vertrauensvoll  dem 
Fremdling  entgegenkam. 
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eiue  Linie  von  der  Vendee  über  Paris  nach  Koblenz,  also  ungefähr  den  47.  Breitegrad, 
bezeichnen.  Nördlich  von  dieser  (irenze  wird  der  Mais  nur  als  Futterpflanze  verwendet. 
Sein  Hauptverbreitungsgebiet  ist  jedoch  der  Süden  und  Südosten:  «Der  Mais.>,  heißt 
es  bei  Koernicke- Werner,  Handbuch  des  Getreidebaus,  H.  Bd.  S.  39,  obgleich  die  Pro- 
duktion zur  Zeit  nur  V'*  der  des  Weizens  beträgt,  scheint  jedoch  nicht  unerhebliche 
Fortschritte  im  Süden  Frankreichs  zu  machen.  So  wurden  1862  nur  8  Millionen  (ab- 
gerundet) 1)1,  dagegen  aber  im  Durchschnitt  der  Jahre  1871/78  10  Millionen  produziert, 
und  bildet  der  Mais  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  in  den  Pyrenäen,  die  Hauptnahrung 
der  Bevölkerung.  Das  Hauptverbreitungsgebiet  liegt  in  Bearn,  Navarra,  Guj'enne,  Lau- 
guedoc,  Burgund  und  Franche-Comte;  doch  findet  er  sich  auch  in  den  Ebenen  von 
Poitou,  im  südlichen  Teil  der  Champagne  und  reicht  bis  Nancy.»  Im  allgemeinen  fällt 
die  nördliche  Grenze  des  Maisbaus  in  Europa  mit  der  Kultur  des  Weinstockes  zusam- 
men (S.  835)  (vergl.  noch  die  Karte  H  a  s.  v.  'Pfianzengeographie'  in  Brockhaus'  Kon- 
versationslexikon). Die  Zeit  der  Aussaat  ist  für  Frankreich  (S.  843)  im  April  oder  in 
der  ersten  Hälfte  des  Mai.  Bei  der  Brotbereitung  werden  in  Frankreich  1  oder  2  Teilen 
Maismehl  3  oder  4  Teile  Weizenmehl  beigemengt,  da  das  nur  aus  Maismehl  bereitete 
Brot  «altbacken,  trocken  und  spröde  wäre  (S.  863).  Der  als  Ernähruugsniittel  viel  wich- 
tigere Maisbrei  wird  aus  Mais  und  Wasser  bereitet  und  ist  die  ausschließliche  Nahrung 
der  ärmeren  Bevölkerungsklassen  «in  Nord-  und  Mittelitalien,  im  nördlichen  Spanien, 
dem  südwestlichen  Frankreich».  Die  Bemerkung  Mistrals  s.  v.  poidento  'mets  fort  usite 
daus  /rs  Alpes,  le  Limousin  et  le  Piemont,  v.  mcdurct,  mihassiuo,  paiüsso,  jMsto  cuecJio\ 
fügt  noch  ein  östliches  Gebiet  Südfrankreichs  hinzu.  Über  die  Bereitung  von  Kuchen 
aus  Maismehl  in  Italien  (ital.  2^>--"  genannt)  mögen  uns  etwa  Gregorovius,  «Waudcr- 
jahre  in  Ital.»  II,  S.  69  belehren:  «Wenn  ich  jemand  auf  dem  Wege  [in  der  römischen 
Campagna]  fragte:  was  hast  du  heute  zum  Frühstück  gegessen?  so  antwortete  er:  hi 
pkza  —  was  wirst  du  des  Abends  essen?  la  plzzu.  Ich  habe  sie  selbst  am  Herde  des 
Volkes  gegessen.  Man  bereitet  sie  so:  der  gelbe  Mehlbrei  wird  zu  einem  Fladen  geformt 
und  dann  auf  einem  platten  Stein  über  Kohlenfeuer  gebacken.  Glühend  heiß  wird  der 
Kuchen  verschlungen.  Die  ganze  Familie  sitzt  um  ihn  hei  und  genießt  in  ihm  ihre 
Mahlzeit.  Abends  gibt  es  einen  Salat  vom  Felde  mit  Öl  dazu,  bisweilen  eine  Wasser- 
suppe aus  Cichorien  und  andern  Kräutern  und  Gemüsen  bestehend.»  Eiue  etwas  andere 
«Garnierung»  erwähnt  Matilde  Serao,  II  paese  di  Cuccagna  S.  2:  i-plzza,  la  schiacciata 
coperta  di  pomidoro,  di  aglio  e  di  origano,  cotto  al  forno  e  venduta  a  tre  centesimi,  a 
un  soldo,  a  due  soldi  il  pezzo.»  Der  Verkäufer  heißt  pizzaiuolo,  seine  Bude  pizzn-ia. 
S.  115  erzählt  sie  uns  von  zwei  Arten  von  plzzc:  «di  quella  doppia  pizza,  che  si  chiama 
calzone  [da  doppelteilig,  verständlicher  Bedeutungsübergang  I]  e  di  quella  frittata  filaute 
che  si  chiama  filoscio».  Die  Schriftstellerin  berichtet  uns  S.  269  auch  von  einer  Verwen- 
dung der  Blätter;  sie  spricht  von  vun  grosso  materasso  di  foglie  secche  di  granturco, 
il  paf/liont;  che  ha  una  opertura  nel  mezzo,  dove  si  ficca  la  mano,  quando  si  rifä  il 
letto,  e  vi  si  agitano  le  foglie  ammassate».  Die  Maiskörner  dienen  ferner  als  Futter  für 
Pferde,  Rinder,  Schweine  und  Geflügel.  Das  Stroh  wird  den  Tieren  ebenfalls  vorgelegt, 
die  dann  die  nahrhafteren  Teile  sich  heraussuchen.  «Als  Streumaterial  ist  dasselbe 
jedoch  wertlos»  (Koernicke -Werner,  S.  869). 

Über  die  Geschichte  der  Einführung  der  Maiskultur  belehrt  uns  zusanuuenfassend 
V.  Hehn,  Kulturpflanzen    und  Haustiere,    6.  Aufl.   1894,    S.  592  tt^'.,   vor  allem   aber   die 
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MüuograiAie  von  John  W.  Harsbberger  «The  maize»  (Contributions  from  the  botanical 
laboratory  of  the  University  of  Pennsylvania,  Philadelphia  1892).    Die  Theorie  von  Fraas 
und  Bonafous,  der  Mais  stamme  aus  Afrika,  ist  schon  von  A.  de  CandoUe  «Geographie 
botanique  raisonnee»  S.  943  tf.  und  «Ursprung  der  Kulturpflanzen»,  S.  490  tt'.  bekämpft 
worden:  durch  ihn  wissen  wir,  daß  der  Mais  aus  Amerika  stammt  und  nach  der  Alten 
Welt  erst  seit  Entdeckung  der  Neuen  eingeführt  wurde.    Nach  ihm  ist  Harsbberger  auf 
Grund  archäologischer  Studien  zu  folgenden  Schlüssen  gelangt:   «Die  Forschung  unserer 
Zeit  versetzt  die  Heimat  unseres  amerikanischen  Getreides,  des  Mais,  nach  Zentral-Mexiko. 
Von  in  Mexiko  sitzenden  Indianerstämmen  verbreitete  sich  der  Mais  nach  Süden,  bis  er 
in  den  Besitz  der  großen  Inca-Geschlechter  kam,  deren  Herrschaft   bis  an  die  ferneren 
Grenzen  von  Chile  sich  erstreckte.     In  Südamerika  fand  er  seinen  Weg  zur  Küste  des 
atlantischen  Ozeans   und   über  Guyana   zu  den  großen  und   kleinen  Antillen,    wo  Co- 
lumbus  ihn   zuerst  als  Kulturpflanze   kennen  lernte».     (So   zusammenfassend   Brigham 
«Der- Mais»,  Göttinger   Dissertation    1896.)     Aus  Harshbergers   Werk   seien   für   unsere 
Zwecke  folgende  Sätze  zitiert:  (S.  127)  X'olumbus   when  he  landed  found  maize  on  the 
West  India  Islands,  and  adopted  the  word  maMz  or  mayz}    The  Arawak  word  for  maize 
is  marisf  (S.  128).     'The  Arawak  word  was  used  largely  through  northern  South  Ame- 
rica and  the  West  Indies,  and  is  the  one  which  the  Spaniards  adopted  as  the  word  for 
the  new  and   unfamiliar  grain  which  thej' saw  and  described'.  (S.  151)  'The  evidence  of 
archaeology,   history,   ethnology  and  philology,    which  points    to   central    and   southern 
Mexico  as  the  original  home  of  maize  is  supported  by  botany  and  meteoroJogy".  (S.  löG) 
'Maize  was  introduced  first  into  Spain.     Gerard,  in  bis  Herbai.  states  that  these  kinds 
of  grain  were  first  brought  to  Spain  and  thence  into  the   other  provinces   of  Europe, 
not   (as   some   suppose)  out   of  Asia  Minor    which   is   the  Turk's  dominion,    but  out  of 
America  and  the  Islands    adjoiniug   as    out   of   Florida    and    Virginia    or    Norumbega. 
M.  E.  Discourlitz  says  positively   that  maize  was  brought  to  Europe   by   the   Spaniards 
from  Peru,  and  Matthioli,    in   1645,  affirms  that  Turkish  wlieat   is  not  a    proper  name 
for  maize,  but  lliat  it  should  be  called   Indian  wheat,  becausc   it   came  from  the  West 
Indies.     The  names  in  Spain,   Belgium,  France,  Germany,   Grece,   Italy,  Eussia,  Sicily 
and  Sweden  indicate  that  it  was  received  from  Turkey   [dieser  pseudo-linguistischeu  Er- 
wägung  des   Botanikers   können   wir  nicht  zustimmen:  der   Name  'Türkischer  Weizen' 
beweist  höchstens,    daß  die  Einführung  den   Türken  zugeschrieben  wurde;    übrigens 
erklärt  der  Verfasser  im  folgenden  selbst  die  Ursache  dieses  Irrtums],  but  this  confusion 
was  due  to  associating  the  newly-discovered  Islands  and  coutinents  with  the  East  Indies, 
the  trade  with  which  was  carried  on  by  way  of  Turkey  and  the  eastern  Mediterranean. 
These  mistaken  geographical  notions  were  not  rectified  until  1522,  when  the  globe  was 
first  circumnavigated,  and  the  lands  to  the  west  were  proved  to  be  wholly  distinct  from 
the   Asiatic  coutinent.     But  the  name  given  to  corn  naturally  lingered  and  became  part 
of  common  language,  and  as  time  passed,  it  was  impossible  to  correct  the  mistaken  Im- 
pression.    France   appears  to  have  derived   the  plant  from   Spanish   and   West  Indian 
sources'  (diese  letztere  Behauptung  ist  nur  zum  Teil  richtig;  auch  Italien,  wie  wir  sehen 
werden,  hat,  mindestens  in  der  Nomenklatur,  beigetragen).  (S.  130)  'The  French  arrived 
in  Canada   in  the  year  1534.    Cartier  veiled  up  the  St.  Lawrence,  and  in  1535  reached 
Montreal  in  the  midst  of  extensive  corn-fields.     He   found  everywhere  maize,  'mü  gros 
'  Was  ist  span.  :iir<(  'Mais'V 
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conime  jwix,  iiareiJ  u  celui  qiii  croit  an  Bn'sü,  dont  ils  inmuicnt  ax  licu  de  pain  .  .  . 
Cliamplaiu  airived  in  1603  on  Ihe  St.  Lawrence  ...  He  says  'that  wben  coasting 
eastward,  fiom  the  river  Quinibequey  (Kennebec)  he  saw  tlie  Indians  planting  their 
hlcds  d'Inde  (hiermit  gewinnen  wir  die  ältesten  Belege  für  fz.  Jde  d'Inde,  vielleicht  auch 
für  mil  (jros).  (S.  157)  'Italy  probably  obtained  seed  froni  Sicily  and  Spain,  Sieily 
from  Spain  and  the  Aniericas"  (bloß  aus  linguistischen  Erwägungen  erschlossen! 
vergl.  weiter  unten  Candolle)  . .  .  All  that  can  be  said  with  certainty,  however,  is  that 
Indiau  corn  reached  northern  and  central  Europe  from  the  countries  bordering  on  tiie 
Mediterraneau.  It  was  introduced  into  Africa  by  the  Portuguese  in  the  sixteenth 
Century,  and  is  cultivated  more  or  less  from  the  Middle  Sea  and  the  Libyan  desert  to  the 
Cape  of  Good  Hope'.  Die  Venezianer  verbreiten  die  Maiskultur  im  Osten  Europas 
(Türkei,  Donauländer,  Ungarn,  Rumänien).  In  Frankreich  scheint  der  Mais  zuerst  — 
ähnliches  werden  wir  später  bei  der  Kartoffel  finden  —  mehr  als  Futter-  denn  als  Nah- 
rungspHanze  geschätzt  worden  zu  sein:  so  sagt  Champier  15G0  (zitiert  bei  Le  Grand 
d'Aussy,  Histoire  de  la  vie  privee  des  Francais,  S.  157):  «(juelques  gens,  au  defaut  de 
ble  eu  (aus  Mais)  fönt  du  pain  et  je  Tai  vu  employer  ainsi  dans  le  Beaujolais.  Mais 
il  est  moins  fait  i)Our  les  hommes  que  pour  les  bestiaux,  (ju'il  engraisse  proinptement 
et  surtout  pour  les  pigeons  qui  l'aiment  beaucoup.»  Die  Botaniker  sind  sich  nicht 
darüber  einig,  wann  zuerst  außerhalb  Spaniens  (in  Spanien  soll  Oviedo  1525  zuerst  Mais 
auf  Feldern  in  Andalusien  und  bei  Madrid  gesehen  haben;  Koernicke-Werner  I,  S.  o.')8) 
der  Mais  erwähnt  wird.  Candolle  führt  (Urspr.  d.  Kulturpfl.,  S.  492)  die  Stelle  des  Kuel- 
lius,  De  natura  stirpium  1.53G,  an:  «Haue  quoniam  nostrorum  aetate  e  Graecia  vel  Asia 
venerit  Turcicum  frumentaceum  nominant>.  Diese,  von  Fuchsins  154.3  wiederholte,  Stelle 
soll  nun  nach  Koeruicke- Werner  I,  S.  358  sich  auf  den  Buchweizen  beziehen:  'Ruelie 
scheint  von  ihm  gehört,  ihn  aber  nicht  gekannt  zu  haben,  denn  das  erbsengroße  schwarze 
Korn  seines  Milium  saracenicum,  welches  erst  seit  15  Jalu-en  in  Frankreicli  bekannt 
war  und  in  Gärten  als  Schaupflanze  kultiviert  wurde,  läßt  sich  mit  seinem  roiu'artigen 
Stengel  von  5—6  Fuß  Höhe  nur  auf  den  Mais  beziehen.  Hätte  er  ihn  gesehen,  so  würde 
er  doch  wohl  einiges  von  seinen  anderen  Eigentümlichkeiten  erwähnt  haben.»  Es  will  mir 
hier  scheinen,  daß  milium  saracenicum  mit  dem  Buchweizen  (fr.  .'^arrasiii)  identiscli 
ist.  Das  schwarze  Korn  ist  wohl  der  Anlaß  zur  fr.  ßezeicimung  des  Bucliweizens  als  hlr 
voir  (s.  u.).  Sollte  dies  auch  nicht  der  Fall  sein,  so  bewiese  die  Bezeichnung  des  Mais  (Unili 
Milium  sardteincnm  doch  nichts  weiter  als  eine  Konfusion  der  Benennungen  für  Mais  und 
Buchweizen,  die  auch  sonst  fürs  IG.  Jahrhundert  belegt  ist;  vergl.  Godefroy  s.  v.  mdis:  'Le 
maiz  est  semblable  entierement  ä  ce  grain  que  nous  appelons  coustumierement  bl^,  sa- 
razin  (lies:  ble  Sarrazin)  ou  ble  de  Turquie'.  Demnach  wäre  Hieronymus  Bock  1539^ 
den  Koernicke-Werner  nach  Ruellius  anfülirt,  der  erste  Botaniker,  der  eine  auf  den  Mais 
passende  Beschreibung  liefert:  er  nennt  ihn  Welsches  Korn  und  kennt  schon  weiße, 
gelbe,  rote  und  braune  Früchte.  In  den  botanischen  Schriften  findet  Koernicke-Werner 
den  Namen  Mais  zuerst  bei  Dodonaeus  15G9.  Jedoch  mag  der  Name  außerhalb  der 
botanischen  Kreise  schon  früher  bekannt  gewesen  sein,  wie  man  aus  Godefroys  Beleg 
aus  Jean    Poleur,   Histoire   des   Indes    1555   (den   der  Dict.  gen.  aufnahm)   sieht.'     Ich 

'  Ludwig  Hevesi,  der  bekannlc  Wiener  Feuillelonist  und  Kritiker,  schreibt  in  seinem  Bucbe  «Ewige 
Sladt,  ewiges  Land»  (Stuttgart  189.3),  S.  8.")  in  einem  Aufsatz  über  die  Al)lei  alle  Ire  fontane»  bei  Rom:  «Im 
Estrich  der  Kirche  ...  ist  ein  altröniiscber  Mosaikfußlioden  eingefügt.    Der  wurde  ISOil  in  Ostia  ausgegraben. 
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möchte  hinzufügen,  daß  in  Italien  der  Mais  schon  viel  früher  bekannt  geworden  sein 
nmß.  An  der  Decke  der  Villa  Farnesina,  an  der  Ratfael  in  unsterblichen  Fresken  die 
Geschichte  Amors  und  Psyches  erzählt  liat,  werden  die  einzelnen  Szenen  von  (luirlanden 
eingerahmt,  die  Taine  (Voj'age  d'Italie)  also  beschreibt:  «Les  guirlandes  voluptueuses 
oü  des  courges  femelies  et  des  radis  mäles  fönt  penser  ä  la  large  joie  d'Aristophane», 
<la  gnirlande  toufl'ue,  entremelant  les  magnificences  du  printemps  et  de  Fete,  les  grenades 
et  les  feuilles  du  ebene,  les  päquerettes  epanouies  et  l'or  päle  des  limons,  les  calices 
salines  du  narcisse  avec  les  rondeurs  opulentes  des  courges».  In  diesen  Guirlanden 
befinden  sieh  nun  zu  wiederholten  Malen  röllichgelbe  Maiskolben,  zu  dreien  und  noch 
mehr  beisammen.  Die  Guirlanden  stammen  von  Giovanni  da  Udine,  Raffaels  Schüler, 
und  sind  1518  vollendet  worden.  Ich  glaube,  es  kann  meinerseits  kein  Irrtum  vor- 
Uegen.  Die  Reproduktionen  und  Beschreibungen  (so  Cli.  Bigot,  Ratfael  et  la  Farnesine) 
vernachlässigen  die  Guirlanden  stets. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  wir  in  Frankreich  von  vornherein  zwei  Bezeich- 
nungen des  Mais  erwarten  müssen :  eine  gelehrtere,  mais^  und  eine  volkstümlichere,  die  sich 
aus  einer  (aligemeinen  oder  speziellen)  Pflanzenbezeichnung  und  einem  Landnamen,  der  den 
(wirklichen  oder  vermeintlichen)  Ursprung  andeutet,  zusammensetzen  wird.  Tatsächlich  zeigt 
uns  der  AfJdn  J't)>iiHisti(iHC  das  Wort  iiuüs  außer  in  der  Nähe  von  Paris  nicht  in  kompakten 
Gebieten,  sondern  hie  und  da,  eingesprengt  in  andere  Typen,  und  es  ist  anzunehmen,  daß 
die  Schriftsprache  ihren  Einfluß  geltend  gemacht  hat.  Dies  geht  vor  allem  daraus  hervor, 
daß  wir  mais  mehr  in  Nord-  als  in  Südfrankreich  antrefJen,  also  in  Gebieten,  wo  die  Mais- 
kultur weniger  verbreitet  ist,  während  der  Süden  an  volkstünüichen  Benennungen  festhält ;  vor 
allem  aber  daraus,  daß  im  Norden  (im  Pas  de  Calais,  ferner  Punkt  411  und  3)  die  beiden 
Namen  maiA  und  hlr  ilr  iurquir,  resp.  hie  de  iure,  furqiiie  nebeneinander  vorkommen, 
wobei  jenes  nach  Angabe  des  Atlas  'mais  cultive  comme  fourrage"  bedeutet  (im 
Punkt  3  ist  umgekehrt  turquie  die  Futterpflanze):  die  Spezialisierung  der  Bedeutung  ist 
eine  Folge  des  Nebeneinanderlebens  zweier  synonymer  Bezeichnungen.     Auch  erscheint 

uml  Piu^  Jer  N'eunle  schenkte  ihn  den  Mönchen,  um  ihnen  'eine  Freude  zu  machen".  Er  zeigt  Köpfe  mit 
Svmliolen,  welche  die  vier  Jahreszeiten  vorstellen.  Darum  freuen  sich  die  Mönche  das  ganze  Jalir  darüber ; 
und  ganz  besonders  treut  sie  der  eine  Kopf,  bei  dem  das  Wort  AESTAS  (Sommer)  zu  lesen  steht,  denn 
dieser  ist  mit  Mais  bekränzt.  Mit  Mais,  der  doch  erst  im  1-").  Jahrhundert  aus  Amerika  nach  Europa 
gelang  sein  soll!  Wie  kamen  die  alten  Römer  zur  MaispflanzeV  Das  ist  denn  die  große  Üdipusfrage,  die 
sie  jedem  gelehilen  Fremdling  vorlegen  und  die  noch  keiner  beantwortet  hat.  Ich  warf  meinem  Begleiter 
einen  vorwurfsvollen  Bhck  zu,  der  besagen  sollte:  «Warum  sind  Sie  'nicht  lieber  Viktor  Hehn?»  Dieser 
verehrte  Mann  nennt  es  in  seinem  allbekannten  Buche  über  L^rsprung  unserer  Kulturpflanzen  und  H.ius- 
tiere  (Anmerkung  79)  eine  'ketzerische'  Behauptung,  daß  der  Mais  schon  der  allen  Welt  angehört  habe. 
Was  hätte  er  angesichts  der  Maispflanze  gesagt,  die  diesen  aestas  bekränzt?»  Aufwallte  mein  Blut,  als  ich 
im  Frühling  dieses  Jahres  in  Rom,  von  einem  Austlug  nach  dieser  Abtei  zurückgekehrt,  jene  Zeilen  las, 
obwohl  das  Hören  der  Botschaft  und  das  Fehlen  des  Glaubens  in  mir  eins  waren:  ich  hatte  angesichts  der 
drei  Quellen,  die  aus  St.  Pauli  abgehauenem,  über  den  Boden  hinkollerndem  Märtyrerhaupt  entsprungen 
sein  sollen,  das  Mosaik  nicht  weiter  beachtet.  Eine  zweite  Pilgerfahrt  beruhigle  mich:  ein  Trappisten- 
möneh,  ein  stiller,  gelehrter  Herr,  belehrte  mich,  daß  Fra  Fedele,  der  Hevesis  Führer  gewesen  war,  einer 
der  Ungebildetsten  des  Klosters  sei  —  und  ein  Blick  auf  das  Mosaik  belehrte  mich,  daß  die  angebliche 
Maisbekränzung  —  Getreideähren  sind,  allerdings  in  sehr  schlechter  Ausführung  (weiße  Körner  lösen  sich 
aus  viel  zu  langen,  grünen  Deckspelzen),  wie  überhaupt  grade  Aestas  im  Vergleich  zu  den  anderen  Jahres- 
zeiten verzeichnet  ist  (eine  ungeheure  Knollennase  entstellt  z.  B.  das  Gesieht).  Wie  um  allen  Zweifel  zu 
beheben,  i.st  der  Sommer  noch  mit  einer  Sichel  ausgestattet,  der  ja  beim  Mais  sinnlos  wäip.  So  hat  doch 
jener  «verehrte  Mann»  Hehn  gegen  den  liebenswürdigen     Kelzer»  Hevesi  Recht  behalten. 


Die  Namengebung  bei  neuen  Kultui-pdanzen  im  Französischen.  127 

last  überall  die  schriftsprachliche  Form  nnt  erhaltenem  auslautenden  -s  (nur  46G,  467, 
478,  447,  446,  435,  dann  406,  40S,  303,  ferner  69  tilgen  es),  mit  unkontrahierten  Vokalen 
(meist  mit  eingeschobenem  Hiatus-tilgendem  //;  die  Form  mh  717  ist  auffällig;  da  die 
benachbarten  716,  718,  usw.  mU  haben,  könnte  die  Form  von  717  Plural  von  mil  sein; 
aus  ma'is  kontrahiertes  mis  überrascht  durch  die  Vereinzelung,  daher  eher  =  ma'is 
+  mil,  Kontamination).  Das  Vorrücken  von  w«7s  können  wir  beobachten,  wenn  wir 
die  Aussagen  des  Atlas  mit  Dialektwörterbüchern  vergleichen:  so  gibt  Dottin  für  die 
Mayenne  (l>Ir  de)  Tio-qiiie  an,  wo  der  Atlas  nur  mehr  mens  aufweist.  Sehen  wir  also 
von  dem  «von  oben  her  der  Volkssprache  anfgezwängten  Eindringling  ab,  so  müssen 
wir  in  dem  Kartenbild  beobachten  können,  zu  welchen  Mitteln  eine  romanische  Sprache 
greift,  wenn  sie  für  ein  neu  eingeführtes  Produkt  Bezeichnungen  schatten  will  (dies  hat 
auch  Weigand  in  seinem  Artikel  über  die  Terminologie  des  «Mais»  im  Rumän.,  Bulg., 
u.  Kleinrnssischen  [.Jahresber.  d.  rum.  Inst,  in  Leipzig  X\^I,  XVII]  als  prinzipiell  interessant 
hervorgehoben);  der  vielfarbige  Anblick  unserer  Karte  I  belehrt  uns  auf  den  ersten  Blick, 
daß  hier  eine  von  einer  Sprach-Zentrale  ausgehende  Bezeichnung  nicht  existiert,  sondern 
daß  die  einzelnen  Patois  eigenschöpferisch  zu  Werke  gingen;  es  wird  uns  bei  der  Karte 
mais  unmöglich  sein,  Schichten,  die  Lagerung  sprachlicher  Typen  übereinander,  auf- 
zudecken: das  buntscheckige  Nebeneinander,  das  geographische  Mosaikbild  werden  wir 
zu  erklären  haben. 

Von  vornherein  waren  dem  Französischen  des  16.  Jahrhunderts  drei  Wege  offen, 
um  die  neue  Getreidespezies  zu  benennen:  entweder  der  Mais  wurde  mit  einer 
schon  ansässigen  Pflanze  identifiziert,  resp.  von  ihr  differenziert,  oder 
er  wurde  nach  seiner  (wirklichen  oder  vermeintlichen)  Herkunft  getauft  oder 
nach  seiner  Verwendung  oder  sonstigen  Merkmalen  benannt.  Der  letzte 
Weg  wurde  am  seltensten  eingeschlagen:  Bezeichnenderweise  haben  nicht  etwa  beson- 
dere Merkmale  der  Maispflanze S  sondern  nur  solche  der  Maisfrucht  das  durch- 
wegs aufs  Praktische  gerichtete  Auge  des  Landmanns^  frappiert:  so  erscheint 
verschiedene  Male  die  Benennung  des  Maisbreis  für  den  Mais  selbst  und  in  zu 
kompakten  Gebieten,  als  daß  man  an  eine  psychologisch  leicht  zu  rechtfertigende 
Verschiebung  der  Begrifie  im  Bewußtsein  des  Gefragten  glauben  dürfte  (etwa 
so,  daß  das  «sujet»,  um  den  Mais  gefragt,  mit  der  Bezeichnung  des  für  ihn  am  Mais 
hauptsächlich  wichtigen  Maisbreis  antwortete),  wie  etwa  wenn  ganz  vereinzelt  in  816  i)aiUc 
<lc  turqulr  als  Antwort  kam.  Hierher  gehört  das  kompakte  Gebiet  polenta,  (vgl.  Siippi'  für 
Sorghum  im  Oberimmental  (Schweiz),  Pritzel-Jessen,  die  Deutschen  Pflanzennamen,  S.  384), 
ferner  die  milaso,  die  im  Süden  in  verschiedeneu  Bedeutungsnuancen  gewöhnlich  neben 
mil  erscheinen,  ursprünglich  wohl  aber  den  Maisbrei  bezeichneten  (vergl.  Mistral,  s.  v. 
mihasso):  755  mil'asso  =  Hige  de  mais',  764  mifasso  =  'lige  de  mais  apres  renlevement 
des  epis',  680  mifas  neben  iiido,  miiolr,  783  bedeutet  miiasso  'champ  de  mais',  was 
sonst   durch  -icro   oder   im   Westen    durcli  -ar  angedeutet  wird  (vergl.  Thomas,  Nouv. 

•  Die  Maispflanze  selieinl  nur  iür  die  —  liocljst  vage!  —  Benennung  des  Mais  in  404:  hic  d'urlic 
maf3gel)end  gewesen  zu  sein.  Es  wäre  der  begrannte  Maiskolben  mit  einem  Dislelkopf  verglichen  worden. 
Vergl.  weiter  unten  Candolles  Ausführungen  über  die  Bezeichnung  hU  de  Tiirquie. 

-  Wenn  bei  Goethe  in  «Hermann  und  Dorothea»  (II.  Gesang)  die  Mutter  durcli  ihren  Weinberg  schreitet, 
so  kommt  in  ihr  eine  Neigung  zur  ästhetischen  Betrachtung  der  .Valur  nicht  auf:  nur  an  der  Ergiebigkeit  des 
Weinbergs  hat  .sie  ihre  Freude.  Die  geniale  Beobachtung  des  Dichters  wird  durch  die  volkstümliche  Sprache 
bestätigt. 
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Essais,  S.  183  milhassa,  mUlioca  champ  de.  ma'is).  Ferner  gehört  hierher  das  pb  i1  tiirl-i  = 
pain  de  Turquie  in  7U2,  ebenso  922  gode  f.  Man  vergleiche  zu  allen  diesen  Bezeich- 
nungen die  geographiscli  genau  stimmende  Aussage  von  Aug.  Daguillon  im  Larousseschen 
Wörterbuch:  -Pure,  eile  [la  graine]  sert  ä  faire  des  gäteaux,  des  pätes  et  des  bouliies 
{millassc  du  Midi,  poJenta  d'Italie,  gaudcs  de  la  Bresse  et  de  la  Franche-Comte)».  Ebenso 
Le  Grand  d'Aussy  1.  c. :  «La  Bresse,  la  Bourgogne,  le  Lvonnais,  le  Dauphine  consom- 
ment  beaucoup  de  farine  de  ma'is.  On  la  fait  dans  du  lait  et  I'on  forme  une  bouillie 
appellee  gaiidc  ou  soupe  de  farine  jaune».  Gaudc  ist  offenbar  =  gabata  (im  Atlas  er- 
scheint natürlich  in  922  auf  der  Karte  jattr  das  schriftfrz.  Wort);  vergl.  Mistral  s.  v. 
gando:  jatte  de  bois,  gründe  gamelle,  terrine,  plat  de  bouillie'  und  den  daselbst  an- 
geführten Beleg:  uno  pleno  gaudo  de  granoidlws.  Der  ßedeutungsübergaug  ist  derselbe 
wie  in  frz  plat  'Speise",  engl,  dish  'Speise'.  Was  ist  aber  das  godes  benachbarte  pdtgi? 
(pol€)da  -f-  mafgjis?);  auch  die  Entstellung  turtigo  f.  (aus  lurguk)  in  827  mag  sich 
durch  fourtr  (vergl.  aber  auch  das  span.  tortiUas  'Maisbrei')  erklären.  Vergl.  noch  auf 
der  Karte  seigle  die  Antwort  in  717:  pain  de  seigle  (^listral)  neben  hie.  Hierher  gehört 
schließlich  der  Regionaltypus  garouil  im  Nordwesten,  der  offenbar  der  Art  der  Zubereitung 
des  Maisbreis  (der  Vermischung  der  Körner  mit  Wasser)  seine  Entstehung  verdanken 
muß;  vergl.  bei  Mistral  garoui  'lavage,  sauce  oü  il  y  a  trop  d'eau,  gächis',  garoiiia  'gar- 
gouiller  dans  l'eau",  garouias  'gargouillis,  seutine,  marc".  garoiiio  'Marie-grailiou,  gaupe, 
femme  malpropre",  welche  Mistral,  allerdings  unter  anderen  unannehmbaren  Vorschlägen, 
mit  sp  garuUa  raisins  egrenes'  vergleicht.  Unter  luigaroiiei  bringt  Mistral  auch  die  auf 
dem  Atlas  ersichtlichen  Typen  higarrouei,  bigarrü  (Volksetymologie  nach  higarrci-y  und 
verweist  auf  carrouio  'epi  de  mais  ä  grains  fertiles'.  Bezüglich  der  Erklärung  dieses 
Wortes  vergleiche  man  Schuchardt,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXIII.  192,  der  von  einem 
excariliare  (vom  carylium)  ausgeht:  von  diesem  Verb  wird  ein  neues  *carilium 
gebildet,  das  nun  nicht  mehr  die  Viertel  der  wälscheu  Nuß,  sondern  die  grüne  Schale 
bedeutet  («postverbale  Umdeutung  eines  Substantivs»).  Nac'ndem  er  viele  italienische 
Vertreter  dieses  *(ex)carilium  (u.  a.  das  später  zu  erwähnende  oberital.  enrJöii  'Mais") 
erwähnt,  äußert  er  über  unser  gdrou/l:  «Auch  in  Nordfrankreich  können  wir  noch  die 
Spur  jenes  Wortstammes  verfolgen,  welches  sogar  mit  oberitalienischer  Wanderbe- 
völkerung eingedrungen  sein  könnte.»  Die  Hypothese  ist  kühn,  aber  nur  die  Annahme 
gewaltsamer  Verschiebung  kann  erklären,  wieso  die  beiden  kompakten  ble  d'Espagne 
durch  ein  ebenso  scharf  abgegrenztes  garouU  auseiuandergerissen  werden  konnten.  Über 
den  Bedeutungsübergang  von  Nußkern"  zu  'Mais"  äußert  sich  Meyer-Lübke  im  Etym. 
Wb.  s.  V.  carylium:  «Für  das  Abstreifen  der  Maiskörner  dürften  auch  die  Verba  des 
Entkernens  verwendet  worden  sein,  worauf  zunächst  der  Maiskolben,  dann  die  Mais- 
abfalle überhaupt  mit  einem  stammverwandten  Worte  bezeichnet  wurden.» 

Nun  kommen  wir  zu  den  Benennungen,  die  von  alteinheimischen  Pflanzen  auf 
den  Neuankömmling  übertragen  wurden.  Wenn  im  ganzen  Zentrum  und  Westen  des 
südfranzösischen  Gebiets  miJ,  resp.  dessen  Ableitungen  für  den  Mais  vorkommen,  so  wird 
diese  Namenssubstitution  auf  die  A'erdräugung  der  Sache  zurückgehen.  Die  Hirse 
ist  iu   ihrer   Verwendung   seltener   geworden,   und    der  Mais   hat   sich   an   ihre   Stelle 

'  Die  Yoreilljen  bi-  und  »li-  wechseln  auch  sonst  miteinander,  vergl.  auf  der  Karle  tachetee  (d'une 
vache  p.  ex.)  263  mitakU  neben  28;2— 287  hitakU  (das  selber  *tachele  -f  bigarre  ist),  ebenso  720,  741,  731 
mi7-galado  neben  800  higorlcd:  allerdings  ist  etwas,  was  mitten  andersfarbig  ist,  zweifarbig. 
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gesetzt.  Daß  dem  tatsächlich  so  ist,  geht  schon  aus  den  vielen  Fragezeichen  hervor, 
die  die  Karte  miUd  aufweist.*  Die  Hirsekultur  ist  heute  in  Frankreich  durch  die  Mais- 
kultur zurückgedrängt'^  wie  uns  das  Hehn  a.  a.  O.,  S.  545  ft.  für  Überitalien  berichtet. 
Ilegi,  Illustrierte  Flora  von  Mitteleuropa,  sagt  S.  188:  «Bis  zur  Einführung  der  Kartoffel 
ira  16. /17.  Jahrhundert  bildete  die  Hirse  das  Brot  des  armen  Mannes;  später  wurde  sie 
stark  verdrängt.  In  Tirol  vertrat  sie  früher  den  Mais».  Nach  Plinius,  Strabo 
und  Po]yl)ius  war  die  Hirse  eins  der  wichtigsten  Getreitle  der  Iberer  und  Kelten 
in  der  Gallia  trans-  und  cisalpina.  «Gegenwärtig  spielt  sie  eine  Nebenrolle,  obschon 
sie  hier  und  da  sehr  bekannt  sein  mag,  wie  um  Vannes  in  der  Bretagne».  (Koernicke- 
Wcrner,  1.  c.)  Es  können  nun  bei  der  Benennung  des  Mais  zwei  Fälle  eintreten: 
.entweder  wird  die  Bezeichnung  mil  tel  quel  übernommen  oder  mil  durch  ein  Epitheton 
oder  eine  Ableitung  spezifiziert  (vgl.  Hegi,  1.  c.  S.  179:  «Die  [tiroL]  Bezeichnung  'gelber 
Plentn"  —  tirol.  Phntn  schlechtweg  oder  Schirar^iiJcnf  ist  der  Buchweizen  —  leitet  sich  ab 
von  ital.  i^oJcntii  'Maisbrei"»).  Man  könnte  meinen,  dort  wo  mil  schlankweg  «Mais» 
bedeutet,  sei  die  Verdrängung  der  Hirse  früher  vor  sich  gegangen  als  in  den  Ge- 
bieten, wo  der  Mais  erst  von  der  Hirse  unterschieden  werden  mußte  oder  etwa,  wie 
wir  im  folgenden  sehen  werden,  hJe  ilr  Tiinjutc,  hU  d'EspiKjHf  etc.  hieß;  doch  widerlegt 
dies  die  Yergleichung  der  Karten  mdis  und  miUet:  im  Augenblick,   wo  mil  'Hirse'  und 

'  Wie  unvolkstümlich  die  Hirse  an  manchen  Punkten  ist,  zeigen  piln  (55),  plä  (44),  pcJti  »nl  Aer  Karte 
müht.  Da  ble  in  denselben  Punkten  hija  lautot,  erkläre  ich  mir  diese  Formen  als  französische  ('■/-wieder- 
hor;;pstelIt.>  We- Reflexe  mit  Einmischung  von  pclei:  In  diesen  Punkten  finden  wir  zwar  für  peler  peJurc 
Reflexe  von  plumet-;  aber  wir  wissen  ja  durch  Gillieron,  dafs  dieses  phimci-  an  Stelle  eines  älteren  pder 
eingetreten  ist  (Revue  de  phil.  Iranc.  X.XI,  KIT  ff.):  kein  Wunder,  daß  es  in  einer  so  abgelegenen  und 
si)eziellen  Bedeutung  sich  liielt.  In  Punkt  45  und  35  haben  wir  übrigens  plö  für  peler.  Zur  Auffa.ssung 
der  Hirse  als  eines  «Entkörnten«  vgl.  frz.  garouil,  'Mais'  neben  sp.  gamllas  'entkörnte  Trauben',  mil  hat 
noch  einem  anderen  Konkurrenten  weichen  müssen:  dem  Buchweizen;  vergl.  auf  der  Karte  so rr«s/« :  mil 
'Buchweizen'  in  838,  837,  836,  855,  mil  ncgre  in  841,  85'2,  863,  853,  in  Punkten,  die  auf  der  Karte  mais 
die  Typen  ble  de  Tiirquie,  gros  hU  aufweisen:  vielleicht  erklärt  sich  so,  daß  im  0.sten  des  südfranzösischen 
Gebietes  auf  der  Karte  mais  kein  mil  (allein  oder  mit  Epitheton)  erscheint. 

-  Dem  Mais  und  der  Hirse  ist  kein  Merkmal  gemeinsam,  das  die  Benennung  jenes  durch  diese  bewirkt 
haben  kann;  nur  die  gemeinsame  Verwendung  der  Körner  zum  Brei  war  das  Agens  (vergl.  in  süddeutschen 
Mundarten  Brein,  Frein  etc.  und  die  in  Ostfrankreich  an  Deutschland  angrenzenden  miUasse-Formen  für 
'Hirse').  Die  Hirse  wird  jetzt  vorzugsweise  als  Vogelfutter  verwendet  und  dies  wurde  für  die  Namengebung 
produktiv;  vergl.  auf  der  Karte  millet:  grain  il'oiseau  (63,  70,  61,  802,  wohl  auch  264,  blS  d'lz  yoe)  und 
spezialisiert  irj-öf/ic  (l'alouette  ^2'.)!,  passerotte  104  (vergl.  auf  der  Karte  fflo/Mcn«  zwar  nicht  in  104,  aber  in  105 
passerat)  und  vielleicht  162,  144,  bli  de  canari  (oder  Canarle?  dem  kanari  kann  man  es  nicht  ansehen; 
allerdings  in  Punkt  194,  wo  es  kamjrey  heißt,  gibt  die  Karte  Marie:  mar eg,  also  wäre  hier  Canarie  ge- 
sichert; sonst  sagt  das  Kürzezeichen  des  -i  von  kanari  nichts,  da  es  ebenso  bei  Wörtern  wie  ami,  salsifis 
wie  bei  Marie  verzeichnet  ist),  758  graine  de  roiiari,  134  canari.  Im  Fall,  daß  wir  bU  de  Cnnarie  als  Substrat 
annehmen  müssen,  so  liegt  (vergl.  das  Veihältnis  mil-mais)  Verwechslung  mit  dem  ebenfalls  als  Vogelfutter 
verwendeten  Kanariengras  (frz.  ulpiste  oder  ble  de  Canarie)  vor.  Koernicke -Werner  erwähnen  zur  Er- 
klärung dieses  letzteren  Namens  die  Bezeichnung  «.Spaenschsaat,  Kanariensaat  oder  Saat  von  Kanarien»,  die 
für  Brabant  durch  den  Niederländer  Dodoens  (1.554  oder  1.559)  bezeugt  wird,  ferner  (1566)  dessen  Angabe, 
in  Belgien  sei  die  Pflanze  aus  .Spanien  und  den  kanarischen  Inseln  eingeführt  worden.  Tatsächlich  belinden 
sich  die  Punkte  162,  144,  184  an  der  Ostgrenze  Frankreichs.  Es  ist  schade,  daß  wir  keine  Karte  alpiste 
besitzen.  Eine  vollständige  Vertauschung  der  beiden  Pflanzenbezeichnungen  ist  in  St.  Pol  eingetreten,  wo 
nach  Edmonts  Angabe  (Le.xiiiue  St.  Polois)  für  panicum  italicum  ble  d'oisenii,  für  phalaris  canariensis  ble 
millet  gesagt  wird.  —  Alpiste  selbst  kommt  vom  span.  alpiste,  dessen  Deutung  durch  Colmeiro,  Dicc.  de 
los  divers,  nombres  de  muchas  plantas,  Madrid  1871,  S.  213  =  griech.  phalaris  +  arabischem  Artikel, 
nicht  ernst  zu  nehmen  ist. 
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nül  'Mais'  uebeneinander  traten,  wurde  bald  dieser,  bald  jene  umbenannt.  Allerdings 
muß  bemerkt  werden,  daß  die  gleiche  Benennung  mit  für  den  Mais  und  die  Hirse  in 
einigen  Punkten  auftritt,  was  aber  nur  denkbar  ist,  wenn  eine  der  beiden  Getreidearten 
(also  die  Hirse)  gänzlich  im  Hintergrunde  steht.  (637,  648,  649,  658,  659,  679,  720, 
731,  741,  757,  759,  760,  840;  in  729  steht  mel  für  «m/s,  nül  für  millet,  also  für  letzteres 
vielleicht  nach  Maßgabe  der  umgebenden  822,  830  [Grundform  das  altprovenzalisch 
l)elegte  mdh^]  die  schriftfranzösische  Form).  Sonst  aber  ist  stets  difTerenziert  worden: 
wo  mil  'Hirse'  bedeutete,  da  tritt  mU'ol-  für  'Mais'  auf,  also  der  Mais  als  'grobe  Hirse' 
aufgefaßt  (Vergrößerungs-  oder  vielmehr  «Vergröberungs»-SuffiK  -occus;  wieso  grade 
diese  Endung  auftritt,  ist  mir  unklar;  auf  der  Karte  rpinard  finden  wir  in  den  Punkten 
27,  28,  150,  162  das  auch  von  Horning,  ZRPh.  XIX,  182,  XX,  336  erwähnte  ('^j/hocAc, 
also  in  einem  ganz  anderen  Gebiet).  Im  selben  Gebiet  findet  sich  jedoch  auf  der  Karte 
hrou  de  la  noix :  tanolv  (zu  tano).  Nun  wird  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Bedeu- 
tung von  milhoc  noch  dadurch  kompliziert,  daß  wir  bei  Raynouard  zwei  alte  Belege 
(12.  Jahrhundert)  für  milhoca  finden,  in  deren  einem  panis  [=  pauicum)  mit  mUhoca  ver- 
bunden ist.  Wir  werden  an  ßaynouards  Übersetzung  'millococo,  sorgho,  millet  de  Barbarie"^ 
umsoweniger  zu  zweifeln  brauchen,  als,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  den  lateinischen 
Texten  Ducange's  ebenfalls  milicamilium  mit  pauicum  verbunden  sind;  es  besteht 
also  die  Tatsache,  daß  mUhoca  nicht  eigens  für  den  Mais  geschaffen,  sondern  ebenfalls 
in  seiner  Bedeutung  für  den  modernen  Begriff  'Mais'  adoptiert  worden  ist.  Godefroy 
belegt  miloque  fem.  aus  Belleforest  (1507)  und  Cotgrave  (1611);  letzterer  sagt  ausdrück- 
lich: 'Furmentie  or  potage  made  of  millet',  daher  Godefroy  auch  mit  'millet"  übersetzt.^ 

'  Diese  nicht  «unigelautete»  Fonn  wird  rou  Levy  einmal  fiirs  Prov.  (im  Reim  mit  conselh),  al)er  aucli 
von  God.  als  meil  aus  dem  Jahr  1333  (aus  welclier  Gegend?)  Ijelegt.  Auf  dem  Atlas  läßt  sich  durch  Kom- 
liination  der  Karten  tilleid,  millet,  eil,  sourcil  erkennen,  daß  die  -_e//(-Formen  sich  in  einem  südlichen  und 
einem  nördlichen  Gebiet  des  südfranzösischen  Zentrums,  ferner  im  Osten  Südfrankreichs  erhalten  haben  oder, 
wenn  Meyer-Lübkes  Annahme  von  der  Lautgeselzlichkeit  von  til  sing,  gegenüber  feiHc  plur.  auch  auf  das 
Südfranzösische  sich  erstrecken  sollte,  vom  Femininum  aus  wiederhergestellt  wurden. 

'  Auch  Levy  setzt  im  Petit  Dictionnaire  milhncn  gleich  'champ  de  sorgho".  —  Doch  dürfen  wir 
Levy  nicht  recht  geben,  wenn  er  in  den  Annalen  von  St.  Pean  milhade  mit  'eine  Art  Mais'  übersetzt 
und  sich  mit  der  doch  nur  lür  moderne  Zeit  gültigen  Angabe  Mistrals  mihado,  'variete  de  mal's  cultive  dans 
les  Landes'  rechtfertigt.  Diese  ntihade  (Regionaltypus  aul  -e,  nicht  -o,  wie  Mistral  angibt)  findet  sich  übrigens 
im  Atlas  nicht  auf  der  Karte  inais,  sondern  auf  der  Karte  millet  und  zwar  in  den  Landes,  Lot-et-Gaioime 
und  Gironde.  —  Hier  sei  ferner  ein  Irrtum  Chabaneaus,  Revue  des  laiigues  romanes  XXIX,  43,  berichtigt: 
derselbe  fragt  sich  bei  der  Form  bleilz,  die  sich  in  einer  Urkunde  von  St.  Martial  (13.  Jahrhundert)  findet: 
«Corr.  meilz?  Le  mil  et  le  niais  (panitz)  sont  souvent  nommes  ensemble,  Voyez  Du  Gange  sous  panicium.« 
Levy  übersetzt  richtig  panitz  niit  'Fennichhirse',  nicht  'Mais'. 

'  Wie  soll  man  in  der  Stelle  bei  Rabelais,  Pantagruel  (IV,  00)  das  millorque  fassen?  Denxdieu  Ven- 
Irijiotcnt  werden  zum  Schluß  einer  rabelaisisch  opulenten  Mahlzeit  geopfert:  «7?(>,  mil,  gruau  ....  mit- 
lorque,  fromentee.^'  Cotgrave  wird  wohl  aus  dieser  Stelle  seine  Erklärung  «furmentie»  geschüiifl  haben. 
Es  fiele  aber  dann  auf,  daß  neben  mil  millorque  genannt  wird ;  vielleicht  ist  das  millorque  doch  der  Mais  und 
als  einer  der  bei  Rabelais  so  häufigen  Gascognismen  anzusehen.  Soll  man  dem  -r-  etymologischen  Wert  bei- 
messen und  an  das  auf  der  Karte  sarasin  in  793  auftaucliende  mcil'oreo  fem.  sowie  für  die  Bedeutung  an 
hailtarc.  baillarge  für  arge  ei'innern?  millorque  wäie  altes  milhoe  'Hiise'  +  Majorca.  —  Jedenfalls  wird 
durch  diese  modernen  Parallelen  Thomas'  Etymologie  haillarc  haillarge  =  balearicum  (Thomas  äußert  sich 
Rom.  X.Win,  172,  noch  recht  zurückhaltend:  «j'avoue  que  je  n'ai  d'autre  garant  de  la  repulation  de  l'orge 
des  Baleares  que  l'a  ;jr(0)7  phonetique»)  gestützt,  wenn  auch  die  Benennung  hordeura  balearicum  in  viel 
frühere  Zeit  zurückreichen  muß:  balearicum  muß  mit  hordeum  in  der  Formationszeit  des  Französischen 
noch  verbunden  gewesen  sein,  wie  aus  der  Koexistenz  von  weiblichem  orge  mit  baillarge  fem.  (im  N.-W.). 
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Im  Zentrum  Südfraukreichs,  wo  niil  'Mais'  bedeutet,  heißt  die  Hirse  petit  niü, 
menn  mil.  Hier  hat  also  der  Mais  das  alte  Vokabel  für  sich  in  Beschlag  genomuieu, 
so  daß  für  die  schwächere  Hirse  die  Bezeichnung  kleiner  oder  kleinkörniger  Mais' 
(mil  =  'Älais')  gewählt  wurde.  Teilweise  wurde  auch  dem  jtetH,  menu  mil  'Hirse'  ein 
mil  gros '}ilais  gegenübergestellt  797,  792,  791;  das  milgäro  f.  neben  unverständlichem 
fiarnabh'  m.  in  790  (granum  +  X?)  wird  wohl  ein  umgestaltetes  mil  +  9>'os  sein). 
Aus  der  Bezeichnung  nunu  mil  sieht  man,  wie  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Körner 
ins  Auge  fiel.  Wegen  des  »leini  darf  man  auch  menu,  petit  mil  nicht  als  Übersetzung 
des  schriftfranzösichen  miltrt  fassen,  wie  es  nahe  läge.  Nordfrz.  iiNUef  wäre  man  ander- 
seits, auf  Grund  der  petit,  menu  mil  des  Südens,  versucht,  als  eine  durch  Differenzierung 
gegen  den  Mais  hervorgerufene  Diminutivbildung  zu  fassen ;  doch  haben  wir  im  vorher- 
gehenden gesehen,  daß  die  Hirse  gerade  besonders  im  Norden  (Bretagne)  gedeiht,  während 
das  Hauptterritorium  des  Mais  bisher  noch  immer  der  Süden  ist  —  zweitens  aber 
zeigt  uns  die  analoge  Umbildung  von  ^(7  zu  tiUeul  im  Norden,  daß  hier  lautliche  Gründe 
im  Spiel  sein  müssen;  durch  den  nordfranzösischen  Schwund  des  /  entstand  nach 
Gillierons  Ausdruck  ein  mntile  pJionefiqxe  (bei  dem  dritten  in  Betracht  kommenden 
Wort  eil  hat  sich  die  Sprache  durch  die  an  und  für  sich  leicht  begreifliche  Verwechslung 
mit  sourcil,  piiKpiere,  durch  Ausdrucks  weisen  wie  poil,  cJiappr  des  ycu.e,  endlich  durch 
Wiederherstellung  eines  [diesmal  nicht  palatalen]  -l  geholfen).  Der  Grund,  warum  nur 
im  Süden  die  Identifizierung  von  Mais  und  Hirse  stattfand,  im  Norden  nie  ein  mil 
'Mais",  geschweige  denn  ein  )iiiUct  'Mais'  erscheint,  liegt  wohl  darin,  daß  im  Süden 
allein  der  Mais  so  recht  autochthon  war;  der  Norden  konnte  nur  sein  gelehrtes  mais 
aussenden  (s.  oben  S.  12G).  Wo  mil  durch  Vertreter  von  pauicum^  ausgedrückt  ist,  da 
müssen  wir  uns  auch  auf  pauicum -Reflexe  auf  der  Karte  ma'is  gefaßt  machen: 
panicum  findet  sich  auf  der  Karte  »rillet  einmal  in  vier  Punkten  in  Hte.  Vienne  und 
C'orreze  und  dann  in  einem  größeren  östlichen  Gebiet  (Saöne- et -Loire,  Rhone,  Jura, 
Hte.  Savoie,  Ain  etc.),  und  tatsächlich  finden  wir  in  diesem  zweiten  Gebiet,  von  panicum 
'Hirse-Punkten  umschlossen,  in  915  und  917  ein  panicum  'Mais'  (natürlich  weist  die 
Karte  milkt  in  diesen  Punkten  »rillet  auf)  —  ein  schlagender  Beweis  für  die  Erbfolge 
des  Mais  nach  der  Hirse.  Der  Anklang  von  ^>^'«/.s  an  pain  mag  hier  mitspielen, 
(vergl.  in  702  auf  der  Karte  ina'is:  paiu  de  tuniuii).  Das  pane  in  917  ist  auf  jene, 
allerdings  mehr  nördliche  (Cöte  d'Or,  Hte.  Marne)  Nasalierung  des  auslautenden  i 
(vergl.  die  Karte  ami)  zurückzuführen,  die  durch  Suchier  zur  Datierung  der  Nasa- 
lierung im  Fz.  herangezogen  worden  ist;  es  ist  verständlich,  daß  ein  ame,  dem  stets  ein 
korrigierend  einwirkendes  amie  zur  Seite  stand,  sich  auf  weniger  weitem  Gebiet  halten 
konnte  und  nicht  bis  zu  unserem  pane  herabreicht.  Dialektisches  panouil  'epi  de  mais' 
im  Autunois  bei  Littre,  pmwuille  bei  Sachs- Villatte,  ist  nicht  mit  Littre  direkt  mit 
panicnle  'Rispe'  (von  lt.  panus  'Hirserispe'  —  wie  nach  Walde  auch  panicus)  zurück- 
zuführen, sondern  wird  eine  Entlehnung  aus  ital.  pannoechia  'si  dice  la  spiga  della 
von  inäiinlichein  ori/e  mit  hailhii  (<■)  (im  S.-W.)  auf  dem  Atlas  zw.  erkennen  ist.  Das  stimmt  mit  Kluges 
Auflassung,  der  (ZRPh.  X.WI,  4U'2)  engl,  hoerlic  (ne.  barley)  vom  10.  Jahrliundert  ab  im  Englischen  belegt 
und  von  balearicum  ableitet. 

'  Wir  finden  schon  in  aller  Zeit  mil  und  panitz  zusammenerwähnt  (siehe  God.,  außerdem  in  An. 
nierkung  'i  .Seite  130  die  Bemerkung  Chabaneaus).  Die  Einwirkung  von  mil  auf  punis  läßt  sich  an  der 
Form  panil  konstatieren,  die  bei  Littre  s.  v.  müht  in  dem  Satz  aus  Olivier  de  Senes:  tes  especes  plus  prisces 
et  prineipales  yo»t  ci-llcs  qiii  ont  le  yrain  romi  et  jaitne,  gii'o»  appelle  seitlement  mil  et  panil  figuriert. 
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saggina,  del  grau  turco,  del  miglio,   del  panico,   delle  cauue"   (Tommaseo-Bellini) 
sein,  da  wir  ja  nahe  dem  Gebiet  sind,  wo  für  Mais  poletita  erscheint. 

In  dem  im  Südwesten  bis  ins  Frankoprovenzalische  reichenden,  liie  und  da  auf- 
tauchenden gros  blr  (das  aueli  Odin,  Patois  de  Blonay,  s.  v.  grohln  belegt)  wird  wohl 
der  Mais  dem  hU  =  'Weizen'*  gegenübergestellt  sein,  womit  auch  hic  amar  (gegenüber 
dem  süßer  und  feiner  schmeckenden  Weizenkorn,  das  aber  weniger  ei-giebig  ist)  erklärt 


'  Daß  im  Französischen  schon  im  16.  Jahrhundert  unter  i/e  der  Weizen  verstanden  wurJe,  erfahren  wir 
aus  Ol.  de  Serres  (zitiert  bei  Littre  s.  v.  hie):  «Ce  mot  de  bled  plustost  barbare,  corrompu  de  l'Italien  (!) 
que  tire  d'aulre  langue  est  prins  generalement  pour  tous  grains  ju.sques  aus  legumes  bons  änianger  ...  En 
plusieurs  endroits  de  ce  royaume  parle  bled,  est  entendu  le  pur  froment....  Le  pur  ble 
froment».  Tatsächlich  zeigen  die  Karten  hie,  sac  de  hie,  nuüs  in  den  Departements  Morbihan,  Ille-et- 
Vilaine,  Loire-Inf.,  Maine-et-Loire,  Sarthe,  Manche  und  den  Inseln,  ferner  im  Zentrum  in  den  Departements  AUier 
Puy-de-Dome,  Haute-Loire,  ferner  in  drei  oder  vier  Punkten  im  Frankoprovenzalischen,  endlich  im  ganzen  Süd- 
westen froment  (der  Mais  heißt  im  Westen  froment  d'Espagne).  Gerade  die  Bretagne  und  Anjou  sind  ja  die 
für  Weizenesport  geschätztesten  Gebiete.  Ich  möchte  dieses  für  ble  eintretende  froment  nicht  immer  als 
altansässigen  Repräsentanten  des  lt.  frumentum  'Getreide',  sondern  als  moderne  Verdrängung  des  zu  all- 
gemeinen hie  durch  das  an  Ort  und  Stelle  kultivierte  Produkt  erklären.  (Vergl.  Har^hbergers  Angabe,  daPä 
in  Amerika  statt  Indian  com  einfach  com  für  den  Mais  gesagt  wird).  Die  Wortkarte  wiiJ  hier  plötzlich 
zur  Sachkarte.  Leider  besitzen  wir  keine  Karte  froment.  Umgekehrt  können  wir  auf  der  tarte  selfile  kon- 
statieren, wie  mit  dem  Rückgang  der  Roggenkultur  in  Frankreich  das  allgemeine  hU  für  das  nicht  mehr 
volkstümliche  Produkt  einrückt,  wie  vielmehr  für  ein  nur  melir  wenig  bekanntes  Produkt  ein  allgemei- 
nerer Ausdruck  dem  Befragten  in  den  Sinn  kommt  ivergl.  oben  hla  für  mil\.  Ebenso  gibt  Dottin  hya,  ble, 
le  plus  souvent  seigle.  («Der  Roggen  hat  ...  als  Brotgetreide  für  Frankreich  eine  sehr  geringe  Wich- 
tigkeit, obwohl  derselbe  früher  ebenfalls  die  Hauptbrotfrucht  bildete  und  noch  im  16.  Jahrhundert  ein  großer 
Teil  der  Bevölkerung  Roggenbrot  aß» ;  Koernicke-Werner  I,  139.)  Vergl.  besonders  für  den  Rückgang  des  Wortes 
seigle  Punkt  146,  woneben  hh'  das  Wort  xeiyle  nur  mehr  in  der  Verbindung  y/«  d  sei  'paille  de  seigle'  ange- 
führt wird.  Hat  sich  in  den  femininen  Formen  hie  der  Punkte  :J90,  29],  199  auf  der  Knite  seiyle  das  aus 
dem  AltfranzSsischen  oft  belegte  hli-e  gehalten?  Diese  Gegenden  sind  bekanntlich  sehr  konservativ;  vergl. 
das  rgö  der  Punkte  190,  191  das  uns  Godefroy  für  das  Altlothringische-Wallonische  belegt  (=  deutseh 
Boygen;  vergl.  noch  das  offenbar  später  entlehnte  roige  'seigle',  das  Godefroy  aus  dem  Livre  de  Jostise 
et  Plet  anführt;  vergl.  ebenfalls  im  N.  O.  mahim  auf  der  Karte  parot  'Mohn").  Ble  fem.  könnte,  wenn  es  nicht 
so  weit  nördlich  auftauchte,  auf  Einfluß  eines  fem.  seiyle,  das  ja  im  ganzen  Süden  herrscht,  zurückgehen.  Gegen 
obige  Deutung  von  froment  'ble'  als  moderne  Verdrängung  von  ble  scheint  nur  zu  sprechen,  daß  dicht  neben 
den  von  mir  als  alte  Überbleibsel  erklärten  hlee  auf  der  Karte  seigle  ein  froment  auftritt  (293),  das  also  Erbein- 
gesessenheit  von  frumentum  'Getreide'  (darauf  Spezialisierung  zu  'Roggen')  beweisen  und  zu  Ol.  de  Serres 
Bemerkung  (veigl.  Littre  s.  v. /'»•o»»«'»/)  stimmen  würde:  Le  nom  de  /"rowcHi  venu  directement  du  latin,  est  un 
peu  plus  particulier  [que  bled]  comprennant  nearitmoins  toutes  sortes  de  grains  ä  faire  pain  pour  la  nourriture 
des  hommes,  qui  sont  ceu.K  qu'aujourdhui  nous  appelons  fromens,  espeutres,  segles,  orges,  millets  et 
avoines.  Doch  wer  sieht  nicht,  daß  Ol.  de  Series,  der  in  der  zuerst  zitierten  Stelle  gegen  das  angebliche 
italieniseiie  ble  (dessen  Ursprung  ihm  so  unbekannt  war  wie  uns)  polemisiert,  hier  dem  etymologisch  klaren 
froment  das  Wort  redet  und  dem  französischen  W'ort  alle  Bedeutungen  des  lateinischen  Etymons  beilegt! 
froment  'Roggen'  in  seiner  Vereinzelung  brauchte  uns  nicht  weiter  irre  zu  machen.  Wie  der  Roggen  auf 
dem  Aussterbeetat  ist,  sieht  man  auch  daraus,  daß  auf  andere  Getreide,  die  ursprünglich  auf  ihn  ange- 
wandten Bezeichnungen  verwendet  werden.  So  auf  der  Karte  sar)asin,  wo  in  den  Punkten  965,  964,  954, 
ein  rögei  masc.,  redy&  masc.  erscheint,  das  wohl  mit  'Roggen'  zusannnenliängt.  —  Mit  dem  von  Ol.  de  Serres 
bezeugten  bU  froment  läßt  sich  das  im  Norden  erscheinende  hlemillet  der  Karte  millet  vergleichen.  —  Auch 
über  millet  äußert  Ol.  de  Serres  eine  sonderbare  Etymologie  (Littre  s.  v.  millet):  «Les  millets  multiphenl 
etrangement,  ce  qui  leur  a  impose  le  nom  de  mil  et  millet,  comme  voulanl  dire  que  d'un  en  procedent  millo». 
Tatsächlich  ist  eine  derartige  Vorstellung  maßgebend  gewesen  bei  dem  südfrz.  milloeoco  (das  auch  Littre 
bucht)  und  bei  sp.  cen/c/io 'Roggen'.  Ähnhch  erklärt  Andiesen,  Deutsche  Volksetymologie,  S.  .303 :  Tausend- 
güldenkraut aus  *Hundertguldenkraut,  dies  wieder  aus  centanrium  xivTaüpiov. 
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werden  kaim  vielleicht  wird  letztere  Erklärung  durch  f'roii/enf.  de  Tnrquic  in  Vendee 
und  Deux-Sevres,  wo  für  hlc  nicht  mehr  fromeut  vorkommt,  bewiesen;  allerdings  kann 
in  der  Verbindung  froniciif  dEsjuigiK  das  dialektische  fromeut  eher  zum  Vorschein 
kommen  als  beim  Abfragen  des  abstrakten  Wortes  ble. 

Das  Ua  mare  (841)  ist  wohl  =  hin  amarr,  hla  trama  (852,  851)  eine  falsche  Ab- 
trennung aus  hlat  aniar,  wobei  sicli  in  der  Komposition  das  t  länger  hielt  (auf  der 
Karte  hie  ist  t  in  diesen  Punkten  gefallen),  dann  Metathesis:  hlutmma.  hhi  trama.  Auch 
Misti-al  gibt  hJd  tramar  s.  v.  hlad-amar  an.  Doch  könnte  auch  an  ultra  iiuirc  gedacht 
werden  (vergl.  judikar.  marin  'Heidekorn"  und  Nigra,  Zeitschr.  XXVIII,  S.  648:  sav. 
trnmariu,  piem.  trama,  aber  nur  für  Rosen,  Johannisbeeren,  gewöhnlich  mit  dem  Zusatz 
Hca,  rosa;  die  Atlaskarte  //rose?7?e  weist  denn  auch  zahlreiche  Formen  wie  traman'  neben 
rzi^  tramare,  rz?  lamarr,  tamare,  kontaminiertem  gromarr  auf). 

Damit  kommen  wir  zu  den  Bezeichnungen  des  Mais  nach  seinem  Ursprung.  Hier 
sind  wir  bei  dem  Punkt,  wo  der  Sprachforscher  sich  beim  PHanzengeographen  Rat 
holen  muß  und  eine  Überraschung  eilebt.  Daß  der  Mais  aus  der  Türkei  komme,  weil 
er  liier  oder  dort  «türkischer  Weizen»  heißt,  dieser  Schluß  wird  wohl  niemandem  an- 
gesichts der  an  anderen  Punkten  vorkommenden  Bezeichnungen  ^spanischer  Weizen»  etc. 
beifalleu;  —  aber  daß  fast  nirgends  in  Frankreich  der  Mais  nach  seiner  faktischen 
Heimat  ))enannt  worden  ist,  dürfte  den  Linguisten  erstaunen.  Unbekümmerter,  als  es 
ein  Philologe  getan  liätte,  liat  Candolle  sich  auch  nicht  weiter  bei  den  verschiedenen 
geographisch  sein  wollenden  Bezeichnungen  aufgehalten:  «Diese  Namen  sind  ebenso 
falsch  wie  derjenige  des  Truthahns,  Indians  oder  kalkuttischen  Hahns  (franz.  Coq  d^Luh; 
engl.  Turlcy),  womit  ein  aus  Amerika  stammender  Vogel  bezeichnet  wurde.  Man  nannte 
den  Mais  in  Lothringen  und  in  den  Vogesen  Blr  de  Pamie\  in  Toscana  Sizilischer 
Weizen,  in  Sizilien  Indischer  Weizen,  in  der  Provence  Jilc  de  Barharie  oder  de 
Gniiire.-  Die  Türken  kenneu  ihn  als  Ägyptisclien  Weizen  und  die  Ägypter  als 
Syrisches  Durra.  In  letzterem  Falle  beweist  dies  wenig.stens,  daß  er  weder  aus 
Ägypten  noch  aus  Syrien  stammt.  Der  so  verbreitete  Name  Türkischer  Weizen 
datiert  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Er  entstand  aus  einem  Irrtum  über  den  Ursprung 
der  Pflanze,  der  vielleicht  durch  die  Ilaarkronen,  welche  sich  an  der  Spitze  der  Mais- 
kolben befinden  und  die  man  mit  dem  Barte  der  Türken  verglichen  hatte,  oder  infolge 
des  kräftigen  Aussehens  der  Pflanze,  welches  einen  ähnlichen  Ausdruck  wie  «stark  wie 
ein  Türke»,  rechtfertigte,  unterhalten  wurde»  (Kulturpflanzen,  S.  491  f;  es  folgt  nun  die 
eingangs  erwähnte  Beweisführung  für  die  amerikanische  Herkunft  des  Mais).  Hehn 
äußert  sich  S.  592  ähnlich:  «Türkisch  bedeutete  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  nur 
überhaupt  fremdländisch  oder  übers  Meer  gekommen :  die  geographischen  Begriffe  waren 
zu  jener  Zeit  noch  zu  unbestimmt,  um  West-  und  Ostindien  und  von  beiden  das  Land 
der  Türken  genau  zu  unterscheiden»  (folgt  die  Parallele  tarhy-corn  —  tnrhcy-cock). 
Seite  492  zitiert  er  eine  den  Mais  betreffende  Stelle  eines  Botanikers  des  16.  Jahr- 
hunilerts,  die  diese  Auffassung  vollkommen  bestätigt  (Leonhart  Fuchs,  De  historia  stir- 
pium):  e  Graecia  autem  vel  Asia  in  Germaniam  venit,  unde  turcicum  frumentum  appellatum 

'  Diese  Angabe  ist  uns  eine  willkommene  Nachiidit,  da  für  diese  Gebiete  das  Wort  «Mais»  von 
Edmont  nicht  abgefragt  wurde,  andererseits  die  Punkte  111  und  11.5  mit  hU  de  Ttome  sich  geographisch 
mit  Lothringen  und  den  Vogesen  beriiliren  würden. 

''  Dieser  Typus  findet  sich  auf  dem  Atlas  nicbt. 
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est:  AsiaiTi  enim  universam  iramanissimus  Turca  occupat.  Auch  Littre  sagt 
s.  V.  mais:  «M.  le  prof.  Fee  dit  (Souvenirs  de  la  gucrre  d'Espagne  p.  178)  que  d'apres 
Uli  passage  d'Antonio  Solis  on  ne  peut  douter  que  le  mais  ue  soit  origiDaire  d'Amerique. 
Ainsi  le  nom  de  ble  de  Turquie  est  impropre».'  Uuter  der  Fülle  geographischer  Namen 
können  wir  nun  zwei  Kategorien  unterscheiden:  solche,  die  schon  aus  dem  Ausland 
nach  Frankreich  importiert  werden,  folghch  an  weit  von  Frankreich  entlegene  Länder 
erinnern,  und  solche,  die  in  Frankreich  selbst  entstanden,  folglich  Namen  von  Ländern 
verwenden,  die  im  Gedankenkreis  der  Franzosen  liegen.  Der  Grad  der  Entferntheit 
der  Länder  wird  also  das  Kriterium  für  die  Annahme  französischer  Namen s-Schöpfung 
oder  fremden  Namens-Imporls  sein.  Von  vornherein  ist  nach  dem  oben  erwähnten  Beleg 
aus  der  lateinischen  botanischen  Literatur  des  16.  Jahrhunderts  klar,  daß  die  Bezeich- 
nung Türkisches  Korn  schon  fertig  nach  Frankreich  kam.  Belustigend  wirkt  dabei 
nur,  daß  die  Italiener  (genauer  die  ^'enetianer)  es  waren,  die  den  Türken  den  Mais 
brachten;  ganz  eljenso  werden  wir  für  den  ^lais  die  Bezeichnung  hie  de  Bariarie  linden, 
obwohl  nachweislich  (s.  o.  Harshberger  S.  125)  der  Mais  erst  spät  in  das  Berberland  aus 
Europa  eingeführt  wurde,  ja  Weigand  zeigt,  wie  in  deutschen  Landen  sogar  ein  türkisches 
Wort  zur  Benennung  herbeibemüht  wird  (Kulurutz).  Betrachten  wir  nun  das  Areal  dieser 
Bezeichnung  (indem  wir  vorderhand  die  Typen  W/  iure,  hie  de  Türe,  Ur  de  Tiirejitie,  turquie, 
turquet  zu  einem  Ganzen  zusammenfassen),  so  ergibt  sich  aus  dem  Bilde  des  Dreieckes,  das 
seinen  Scheitel  an  der  ital.-französ.  Grenze,  seine  Basis  in  der  für  die  Maiskultur  in  Frank- 
reich überhaupt  gültigen  Grenzlinie  hat,  daß  (was  übrigens  auch  historisch  stimmt), 
mit  dem  Sachimport  aus  Italien  zugleich  der  Wortimport  vor  sich  ging.  Wie  der  Aus- 
druck poleni<(,  so  wird  —  wahrscheinlich  früher  als  dieser  —  gran  turco  seinen  Einzug 
in  Frankreich  gehalten  haben,  grnnej  siciliano  findet  sich  nicht,  dafür  aber  wohl  das  erst 
in  Frankreich  geschattene  Ue  de  Eome,  ble  de  XeqiJes.  Es  ist  vielleicht  bezeichnend, 
daß  wir  in  den  östhchen  Punkten  ble  de  iure,  ble  iure  887,  896  (hier  wie  886  mit  Ab- 
fall des  auslaut.  -Z),  S'.'B  füre,  878,  ferner  857,  847,  837  ble  turquet,  weiter  im  Norden  dann 
turquie  haben.  Soll  man  annehmen  —  dies  ist  indes  eine  bloße  Vermutung,  die  aller- 
dings mit  der  von  CandoUe  zur  Erklärung  von  hie  de  Turquie  vorgetragenen  zusammen- 
stimmt — ,  daß  in  gran  turco  das  gran  (unabsichtlich  oder  in  absichtlichem,  humoristi- 
schem Mißverstehen)  nicht  als  'Korn'  gefaßt  worden  sei  (tatsächlich  findet  sich  nirgends 
ein  grain  de  Turquie),  sondern  als  'groß'-:  aus  dem  'Großtürken'  machte  man  898  einen 

'  Die  Phaniastik  der  pseudogeographischen  Pflanzennamen  sielit  man  besonders  an  der  von  Weiy^and 
a.  a.  O.  angeführlen  Serie  der  Bezeiclmungen  des  M.iis  im  Ridg.  orapka,  müirha  (=  'ägyptiscir),  ilaska  ('rumä- 
nisch'), grucka  ('griechisch').     Vergl.  noch  neugr.  öpaßöoToq  'Mais'  (also  'arabisch')  neben  KoXannÖKi  (calamus). 

"  Vom  'Großlürken'  wufate  man  natürlich  im  16.  Jahrlmndert.  Vergl.  einen  Beleg  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert bei  Littre.  Dasellwt  die  Redensart:  itre  fort  comme  un  iure,  elre  tres-robuste,  loculion  nee  de  la 
l'ovce  qu'on  allribue  au.x  porte-faix  de  Constantinople.  Ebenso  sp.  turco  'Wüterich'  (Rom.  Gr.  II.  436).  Die 
[»ejoralive  Bedeulungsentwicklung  fremder  Xationalitätsbezeichnung  muß  nicht  nur  psychologisch  behandelt 
werden,  wie  Jaberg  getan  hat,  sondern  auch  historisch.  Es  ist  doch  ein  noch  nicht  geklärtes  Rätsel,  warum 
obw.  katalaner  'Knirps'  (Rom.  Gr.  II,  436)  oder  warum  arabe  in  St.  Pol  (siehe  Edmont  Dict.  de  St.  Pol)  'geizig'' 
bedeutet,  katalaner  mag  ursprünglich  'Spanier'  bedeutet  haben:  so  heißt  in  Rom  eine  Straße  des  ehemaligen 
Judenghettos  Via  catulana,  womit  nur  bezeichnet  werden  soll,  daß  in  ihr  spanische  Juden  gewohnt  haben 
(Berliner,  Geschichte  der  Juden  in  Rom,  Bd.  11).  arabe  mag  vielleicht  in  Anklang  an  ein  aus  ararc  umgestelltes 
*anir  (ein  so  gelehrtes  Wort  konnte  der  Metatliesis  leicht  verfallen)  entstanden  sein.  Welche  geographische 
Phaniastik  sich  in  der  Benennung  der  Küchenschabe  auslobt,  hat  Scbuchardt,  Zeilschr.  XXXIV,  S.  331 
gezeigt:  der  Schwabe,   der  Russe,   der  Preuße,  der  D.'uie  und  wieder  der  Katalane  (iu  Sardiinen  begreiflich) 
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'Türken'  und  weiter  im  Norden  einen  'kleinen  Türken"?'  Jedenfalls  ist  das  Diminutiv 
turquet  sehr  auffallend:    aus  Einfluß  von  miUet  es  abzuleiten,  geht  nicht  an,    weil,    wie 

müssen  herlialteii,  das  unliebsame  Tierchen  zu  bezeichnen;  ebd.  S.  ;:!86  werden  die  Falle  wie  siliqua  graeca: 
siliiiua  Syriaca,  span.  —  türk.  Flieder,  faha  graeca:  Syriaca  erw.ähnt.     An  den  Parallelisnius  ble  miire 

—  ble  (VJiide  erinnert  die  Bezeicliiiung  eines  und  desselben  Kuchengebäcks  in  Wien  als  Imlianerl-rapfen, 
in  Berlin  und  in  der  Schweiz  als  Mohrenkopf:  wie  bei  den  (ietreidesorten  sollte  durcb  die  Völkernamen 
auch  bei  den  chukoladebegossenen  Kuchen  die  Idee  der  Schwärze  ausgedrückt  werden  —  über  die  feinere 
Farbennuance,  die  lichtbraune  Farbe  des  Indianers,  setzt  man  sich  hinweg.  Aber  die  reichste  Ernte  findet 
man  beim  Durchblättern  von  Villatte's  «Parisismen».  (P  =  populaire.)  Verständlich  sind  noch  cMnois 
'KafTeewirt',  grec  'Falschspieler,  Bauernfänger',  P  Fiakerkulscher  -argot:  'unnobler  Fahrgast,  Knicker,  der 
kein  Trinkgeld  gibt\  grece  'die  Welt  der  Falschspieler,  die  Kunst  des  Mogelns'  (davon  grecer  'mogeln"),  polo- 
imis  'P  Säufer,  Trunkenbold',  in  Öffentlichen  Häusern:  'Ruhestifter,  Bausschmeißer',  sibcrie  'die  äußersten, 
von  der  Ofenwärme  gar  nicht  berührten  Gassen  des  Setzersaales',  atiglain  'P  Gläubiger,  Aushalter  eines 
Frauenzimmers,  gut  zahlender  Liebhaber,  angliche  'P  Ausländer'  (wie  auch  in  Rom  ingrese  =  'Ausländer' 
isl),  americain  'Bauernfänger,  Helfershelfer  bei  einem  Schwindel",  prussien  'der  Hintere',  satoyard  'un- 
gehobelter Mensch'  (siehe  die  später  zu  besprechende  Bezeichnung  des  Buchweizens),  cayenne  'Kirchhof  der 
Hingerichteten  aufjerhalb  der  Stadt,  von  Paris  entlegene  W'erkstatt,  überhaupt  Werkstatt,  Fabrik',  insofern 
ein  naheliegender  Vergleich  (sibirische  Kälte  —  der  Deporlationsort  Cayenne),  eine  nationale  Abneigung 
(prussien),  eine  l'atsacbe,  bemerkt  im  Verkehr  mit  Ausländern  (anglais,  poJonais),  historische  Motive  (der 
chinois  war  ursprünglich  wohl  der  Besitzer  einer  chinesischen  Teestube)  den  Grund  der  Bedeutungsüber- 
tragung bildet:  aber  warum  ist,  um  mit  einem  noch  später  zu  besprechenden  Beispiel  anzulangen,  der  Sar- 
razin grade  im  Argot  der  Setzer  'Preisverderber,  fauler  Bruder  (Setzer,  der  währenil  einer  Arbeitseinstellung 
oder  zu  Preisen  unter  dem  Tarif,  oder  überhaupt  in  einer  maison  ä  Vindcr  arbeitet,  im  weiteren  Sinn 
jedes  Nichtmitglied  der  Societe  lypographique'),  warum  iartare  'im  Schneider-Argot  Lehrling,  zweiter  Gesell 

—  Diener,  der  die  von  einer  Pensionsanstalt  in  die  Schule  geschickten  Zöglinge  in  den  Zwischenstunden 
am  Fortgehen  hindern  soll',  egyptien  im  Theaterargot  'schlechter  Schauspieler',  romain  'P  bezahlter  Klatsclier, 
Claiiueur,  Infanterist',  cspagnol  'P  Laus,  Ungeziefer',  (vergl.  tun-  'Maikäfer',  n/'gresse  'P  Floh,  Wanze'), 
macliabi'e  '.Jude'  (begreiflich!  aber  auch:)  'Leiche  eines  Ertrunkenen',  ja  ich  hörte  in  Paris  'ce  maccabee' 
im  Sinn  von  'ce  type,  cet  individu'. 

Zweifellos  müssen  diese  Ausgrabungen  e.xotischer  Bezeichnungen,  deren  Witz  eben  in  ihrer  «Speziell- 
heil» und  in  der  Übertragung  so  gesuchter  Wörter  auf  so  nabeliegende  Eigenschaften  liegt,  das  Werk  einzel- 
ner höher  Gebildeler  sein,  von  denen  die  andern  die  sonderbaren  Benennungen  übernehmen,  wie  dies  bei 
(iprirhc,  der  Schöpfung  eines  Journalisten,  nicht  etwa  eines  Aiiacheidiäuptlings.  sicher  ist.  Ganz  klar  isl 
der  willkürliche  Eingriff  Höhergebildeter  bei  Mode-  und  Kücbcnausdrücken:  warum  heißt  plötzlich  jenes  als 
Kragenschoner  dienende  Wolltuch,  das  Studenten  und  Künstler  in  Paris  um  den  Hals  schlingen  und  über 
den  Rücken  fallen  lassen,  ptjrinhn?  warum  ist  auf  der  Si)eisekarte  meiner  Table  d'höte  in  Rom  ein  ur- 
italienisches Gericht  als  broccoUs  (sie!)  t)  la  jmlonaise  bezeichnet!  Man  kann  die  Willkürlichkeit  solcher 
Namengebung  jetzt  in  Rom  unter  dem  Eindruck  des  Krieges  beobachten:  es  gibt  jetzt  bisco/li  tripoliin  beim 
pizzicaro.  der  «Osservatore  Romano»  inseriert  torta  Trijwli  con  uva  sultana  und  schon  schlägt  mir  der 
Kellner  der  Trattoria  un  tripoli  als  dolce  vor  etc.  Daß  alles  Exotische  heute  noch  wie  im  Mittelalter  unter 
vage  Sammelnamen  wie  Sarazene,  Maure  vom  Volk  zusammengeworfen  wird,  zeigt  die  Bezeichnung  der 
Brunnenfigur  Bernini's  auf  Piazza-Navona  in  Rom,  die  einen  Tri  tonen  darstellt,  als  moro,  vergl.  das 
Sonett  von  Belli:  «Vedi  lä  quela  statua  der  Moro  Ch'arivorta  la  panza  a  .Sant  Agnese»  oder  die  Stelle  des 
.Sonnetts  Er  governo  de  li  Giacubbini:  «una  razza  d'assassini  Peggio  assai  de  11  Turchi  de  la  Mecca», 
zu  der  Morandi  bemerkt:  Per  i  Romaneschi,  qualunque  paese  lonlano  e  d'infedeli  e  sempre  la  Mecca.  Tutti 
i  Turchi  dunque  son  della  Mecca.  —  tunjuie  'Mais'  ohne  weitere  Hinzufügung  hat  seine  Analogie  in  portognUo, 

'  Daß  ursprünglich  nur  aus  dem  Moment  und  für  den  Moment  geborene  Witze  und  Entstellungen 
große  Gebiete  ergreifen  können,  zeigt  der  Ausdruck  hepa  für  geoi  (=  fai  pas,  geai  als  j'ai  aufgefaßt, 
die  Negation  lautet  in  dieser  Gegend  pa)  in  der  Gascogne,  sofern  Rollands  Erklärung  (Faune  populaire),  die 
übrigens  von  Prof.  Gillieron  geteilt  wird,  richtig  ist.  —  Eine  Parallele  zu  meiner  Deutung  von  gran  tiirco 
>  lurquet  (allerdings  warum  haben  wir  kein  *petit  tarc?)  wäre  die  Äußerung  Andresen's,  1,  c.  S.  47:  «Die 
Pommes  d'amour  (Liebesapfel,  engl,  loce-apples)  sollen  ihren  Namen  durch  ein  Mißverständnis  aus  dem  ital. 
pomi  ilei  mori  (Mohrenäpfel,  mala  Aethiopica)  bekommen  haben. 
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wir  gesehen  haben,  milld  (weder  ia  der  Bedeutung  'Hirse'  noch  'Mais')  nicht  so  weit  nach 
Süden  reicht ;  man  könnte  vielleicht  eher  sagen,  iure,  das  lautgesetzlich  sein  auslautendes  -/.■ 
verlieren  mußte  (wie  in  896  und  886'),  wäre  unkenntlich  geworden,  und  die  Diminutiv- 
endung hilft,  abgesehen  davon,  daß  sie  dem  Pflanzennamen  eine  «gemütliche  Note» 
verleiht,  zugleich  den  Stamm  und  damit  die  Etymologie  erhalten;  auch  konnte  unter 
dem  Einfluß  von  benachbartem  tiirki  m.  (=  turquie')  ein  ebenfalls  oxj'tones  fiirh'  ra.  sich 
leicht  halten.  Das  aus  lilc  de  Turqiiic  abgekürzte  turquie  mußte  ursprünglich  maskulin 
sein,  wie  ausdrücklich  z.  B.  808  angegeben  wird  (leider  ist  nicht  klar,  ob  in  den  Punkten, 
wo  kein  Geschlecht  verzeichnet  ist,  ebenfalls  raasc.  anzunehmen  ist);  dies  mußte  nun 
bald  unverständlich  werden  (vergl.  die  Entstellung  forfiho,  an  sp.  fortilJns  erinnernd,  oder 
tunjnil/io  der  Karte  sarrasin)  und  die  Abänderung  zum  maskulinen  Diminutiv  lag  nahe ; 
wo  dagegen  polciif<i  und  mcVa  (darüber  s.  u.),  also  Feminina,  vorhanden  waren,  da  wurde 


dem  bodenständigen  Ausdruck  in  Rom  für  poninrancio.  Wie  nun  das  römisclie  Voll:  gar  kein  Gefühl  mehr 
für  den  Ursprungr  dieser  Bezeichnung  hat,  sondern  ihm  umirekehrt  erst  der  geogra|iliisclie  Begriff  durch  die 
Fruchtbezeirhnung  erklärt  werden  mufs,  beleuchtet  in  humoristischer  Weise  Belli's  Sonett  «Er  Portogallo>' : 
eine  weise  Mutler  erklärt  ihrem  Kind,  das  sei  ein  Königreich: 

Ebbe,  sto  regno  tie  sto  nome  qui 

l'erche  in  quelli  terreni  de  laggiü 

De  portogalli  ce  ne  sono  a  crepä. 
Dem  Beispiel  aus  Belli  fin-  das  volkstümliche  Einbegreifen  des  Verschiedensten  unter  einem  geographischen 
Namen  sei  eines  aus  Matilde  Serao,  II  paese  di  Cuccagna,  hinzugefügt.  S.  119  wird  beschrieben,  wie  eine 
reiche  Neapolitanerin  ihren  Balkon  zur  Knrnevalszeit  als  japanisches  Häuschen  herrichtet,  und  nun  fort- 
gefahren; <  Passando,  la  gente  di  popolo  sorrideva  di  ammirazione  e  diceva,  nel  suo  vago  ma  unico 
concetto  dell'  Oriente  la  tona,  la  torca  .  In  meiner  Gegenwart  erklärte  ein  römischer  vetturino 
l'ensioiiatszöglinge  mit  einer  ihm  unbekannten  Uniform  zuerst  für  chiesi,  dann  für  turchi.  —  Mit  der  An- 
spielung auf  den  Bart  des  Türken,  wie  sie  Candolle  vermutet,  würde  die  Bedeutung,  die  Sachs- ViUatte  s.  v. 
tnrquet  unter  2  gibt,  die  sich  aber  im  Dict.  gen.  nicht  findet,  stimmen:  'Bartweizen,  Sommerweizen  (Tri- 
ticum  aestivum)'.  —  Ähnlich  der  Candolleschen  Erklärung  des  gran  turco  ist  die,  welche  Weigand  a.  a.  O., 
S.  363,  für  bulg.  carerica  'Mais'  gibt,  «gleichsam  die  königliche  Pflanze»,  nach  dem  Gesamteindruck  als 
slatiliche.  hervorragende  Pflanze.  —  Herr  Maver  in  Wien  legt  mir  nahe,  daß  auch  (ble  de)  harharle  'Mais' 
dem  Anklang  an  harhe  seine  Entstehung  verdanken  könne. 

'  Vergl.  noch  die  bei  Litlre  s.  v.  tuvf  2.  (=  ver  blanc  de  hanneloni  aus  der  Saintonge  verzeichneten 
Formen:  tew\  teure,  tiir,  tun:     Ebenso  bucht  Dottin  ein  tur(k)  'larve  du  hannclon". 

^  Vielleicht  ist  übrigens  in  manchen  Punkten  tuvki  nicht  =  turquie,  sondern  ^=  tnrquet  mit  einem 
durch  palat.  k'  erzeugten  i.  Auffallend  sind  in  667,  668,  657,  656,  also  im  Gebiet  von  mil'oc,  hie  d' Espagne 
die  ganz  vereinzelten  turguet.  Es  scheint  hier  eine  selbständig,  also  unabhängig  von  dem  tnrquet  des  Ostens 
geschaffene  Ableitung  vorzuliegen.  Sonderbar  ist  auch,  daß  Litlre  von  der  Identität  mit  dem  Mais  nichts 
zu  wissen  scheint:  seine  Definition  (s.  v.  turguet)  lautet:  nom  d'une  sorte  de  ble  du  Levant  qui  ressemble 
ä  l'epeautre,  mais  qui  est  moins  nourrissant.  —  Die  Bezeichnungen  turgueiar  sind  wie  ebenfalls  häufiges 
mil'ocar  und  wahrscheinlich  auch  619  hloda  (=  *blatare,  vortoniges  a  |>  o  in  dieser  Gegend;  Bedeutung 
jedoch  nicht  'Maisfeld',  sondern  'Mais'?)  auf  die  von  Thomas  a.  a.  O.  für  die  Gascogne  besprochene  Endung 
-iir  zurückzuführen.  Wo  mit'  'Mais'  bedeutet,  haben  wir  für  das  Feld  die  -ari'n-.Ableitung  (rmr  783  miVuso), 
wo  mil'hoc,  da  -ar  (nur  659  mil'ar  ist  ein  Übergriff  der  (ire-'Loni).  Daß  mil'ocar  'Maisfeld'  sich  über  ein 
altes  mil'ar  'Hirsefcld'  gelagert  hat,  zeigl  der  Beleg  für  milhar  'Hirsefeld'  aus  Condom  bei  Levy.  —  Daß 
von  diesem  oder  direkt  von  miUum  nach  harharieum  ein  *miUaricum  abgeleitet  wurde,  zeigt  das  milhargoii 
'le  niaVs  seme  comme  fourrage'  des  Dictionnaire  moundi  von  Jean  Doujat.  Das  bei  demselben  erscheinende 
milhargad  'un  cochon  ladre'  geht  mit  dem  porr  qu'om  regarda  mühargos  Fai  melhor  escoutar  quc  ros  Ber- 
tran's  de  Born  zusammen,  das  Tiiomas  (gegenüber  Raynouards  törichter  Übersetzung :  porc  lorsqu'il  regarde 
le  millet)  S.  139  der  Ausgabe  (Bibl.  Meridion.  1888)  übersetzt:  'porc  que  l'on  langueye'.  Herr  Prof.  Thomas 
läßt  mir  mitteilen:   ■  cette  maladie  [die  Finnen)  se  manifeste  par  des  granules  vous  rappelani  le  pain  du  millet>. 
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auch  turqu/f  zum  Feminin  gemacht;  tatsächlich  sind  alle  Punkte,  wo  turquie  fem.  ist,  nahe 
bei  poJriita.  Ebenso  wurde  unter  dem  Einfluß  von  jiolciifa  in  Punlvt  937  via'/s  fem.,  ein  Weg, 
der  bei  erlialteneni  auslautenden  -.s  in  Frankreich  öfter  hätte  besehritten  werden  können, 
während  mais  fem.  doch  nur  in  der  Nähe  des  2>'>/cnfii-ijebieis  auftritt.  Eine  Bestätigung 
der  «Italianität»  der  Bezeichnung  hir  farc  könnte  man  darin  finden,  daß  viele  der  turquie- 
oder  turqnct  FoxxnQw  kein  /(,  sondern  ein  ii  oder  o  zeigen.  Doch  sind  wir  in  einem  Ge- 
biet, wo  nicht  nur  /('  >  ö  wird,  sondern  auch  fonrmi,  ormcau  ii-  und  /;-Formen  haben. 
Es  mußte  also  nach  ersterem  Gesetz  tiirJd  zu  förJ:i  werden,  das  nun  —  mit  Berück- 
sichtigung der  zweiten  Lautgleichung  —  falsch  in  ein  soi-disant  reichsfranzösisches 
fo(H)  rqiiie  übersetzt  wurde';  jedenfalls  zeigt  diese  ('bersetzung,  daß  das  Produkt  in  diesen 
Gebieten  noch  als  etwas  Fremdartiges  gefühlt  wird.  Was  nun  aber  m.  E.  ganz  klar  den 
italienischen  Ursprung  beweist,  das  sind  die  nördlich  an  hlc  de  ^(ot/^/i"  anschließenden,  nun- 
mehr französischen  Schöpfungen :  hlc  de  Romc  (111,  115  und  vielleicht  in  den  Vogesen  und 
Lothringen,  vergl.  S.  133  Candolle),  hie  de  Naples  408,  406,  hU  d' Italic  neben  italie-  in  414 
(benachbart  dem  hlc  d'orfie  in  404,  das  vielleicht  auch  nur  eine  volksetymologische  Ent- 
stellung von  iilc  d' Italic  ist).  Also  dort,  wo  der  importierte  Ausdruck  nicht  mehr  erscheint, 
dort  tritt  ein  an  das  importierende  Land  selbst  erinnernder  Name  ein;  von  den  Italienern 
übernahm  man  ein  «Türkenkorn»,  das  dann,  dort,  wo  man  schon  etwas  von  Italien  ent- 
fernt war,  italienisches  Korn»  genannt  wurde  —es  ist  bezeichnend,  daß  nicht  an  der 
italienischen  Grenze  ein  «italienisches  Korn»  auftritt.  Diese  Beobachtung  wird  sich  bei 
hU  d'Espagne  wiederholen.  Möglieh  (aber  aus  geographischen  Gründen  weniger  wahr- 
scheinlich) wäre  natürlich  auch,  daß  zu  Zeiten  der  Gleichgewichtskriege  Maiskörner  aus 
Neapel,  Rom  usw.  nach  Paris  gebracht  und  von  Paris  aus  verbreitet  worden  wären  (vergl. 
das  über  nuüs  Bemerkte,  ferner  805  (/min  de  France,  505  hlc  de  Paris).  —  Sowie  wir 
nun  hlc  d" Italie  als  abhängig  von  hlc  de  Turquie  auffiissen  konnten,  so  wird  hlc  de  Barhuric 
(865,  875,  877),  6rfr/;«n'e  masc.  (873  und  vielleicht  871 :  hcirhaijc,  ohne  Geschlechtsangabe 
—  vergl.  hlc  de  Turquie  "> turquie  masc.  — )  eine  französische  Umgestaltung  von  hlc 
de  Turquie  sein,  wie  sie  au  der  Küste  des  Mittelländischen  Meeres  leicht  begreiflich  ist. 
Man  sieht,  wie  der  importierte  Ausdruck  den  an  Ort  und  Stelle  gangbaren  geogra- 
phischen Begriffen  angepaßt  wurde  ^. 


•  Ebenso  finden  sich  auf  der  Karte  surerni  in  -2  Punkten  (9-Ji,  0"2fi)  u  statt  ii.  Diese  Punkte  sind 
weit  von  dem  wallonischen  Gebiet  mit  alteinlieimischem  u  entfernt. 

-  Zu  etalie  in  414  vergl.  die  Form  etalijü  bei  Odin:  ein  im  Französischen  ungewohnter  Anlaut  ist 
durch  einen  gewöhnlicheren  ersetzt.  Danach  wohl  eturtyi  m  819?  Tappelet,  Die  e-Prothese  im  Französischen 
(Festschrift  zum  XIV.  deutschen  Neuphilologentaf?,  Zürich  1910),  hat  für  die  Prothese  drei  Hauptursachen  fest- 
gestellt: 1.  Umbildung  auf  Grund  präfigierler  Verben,  ±  Artikel-Agglutination,  .3.  Kontamination.  Hierzu 
möchte  ich  eine  vierte  L"rsache  gesellen,  die  gewissermaßen  die  Resultante  aus  den  drei  angeführten  ist: 
Notwendigerweise  vollzieht  sich  die  Prothese  vor  allem  in  gelehrten  Wörtern,  die  noch  nicht  im  Gedächtnis 
einer  .Sprachgemeinschaft  lestgeankert  sind  (umsomehr  als  es  in  solchen  oft  zu  hören  ist:  estolre  etc.);  dahin 
gehört  unser  etHrtjii,  ferner  ein  estomate  auf  der  Karte  tomate.  das  esamedi,  für  das  Tappolet  keine  Er- 
klärung weiß,  r.«r/c()««  (Meyer-Lübke,  Etym.  Wb.  23^21-2324),  wenn  nicht  nach  esparrier;  ebenso  Tappolets 
Beispiele:  escanjot,  est-rerisse  (oder  man  nimmt  die  Kreuzung  mit  scurabaeus  an),  esccirboicde,  espurgatoire,  eslur- 
caise  'türkische  Zange-  (wenn  nicht  durch  esfeiiailles  beeinflußt),  evqih-e  etc.  —  Die  Auslassung  des  fh>  794, 
79Ö   hlai  inr/e    neben  798  hhit  d  imie  wird  sich  aus  t  +  dyit^t  erklären  (vergl.  781  bhit  t  espauo). 

^  Bemerkenswert  ist,  daß  auch  auf  der  Karte  mäeil  in  972,  982  ein  hnrbaria  masc,  971  ein  barbare 
fem.  erscheint;  vergl.  umgekehrt  uiesturet  nach  Mistral  =  1)  polenta,  2)  meleil.  Die  Anpassung  an  die 
Lokalgeographie  sieht  man  sehr  hübsch  an  einem  Hegi  1.  c.  H.  179  entnommenen  Fall:  «Die  Maiskolben 
Wörter  und  Sachen.    IV.  lg 
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hlamoro,  blut  da  nioro  ((iüÜ,  796)  ist  einfach  katalanisch  (vergl.  Nemnich,  Polyglotten- 
Lexikon,  Labernia  y  Esteller  Catal.  Wb. :  blat  de  moro,  dit  eu  algunas  parts  morcsch  y  en 
altras  pmiis,  encara  qu'  aquex  es  una  llavor  molt  diferenta);  hJe  d'Indc  (798,  795,  798) 
ist  ebenso  importiert  wie  ble  de  Turipdc  (ich  finde  z.  B.  in  dem  Wörterbuch  der  Sprache  von 
Menorca  von  Hospitaler  für  Mais:  hlaf  de  las  Indias;  vergl.  ferner  den  alten  Beleg  bei 
Harshberger,  s.o.  S.  125).  Jene  Bezeichnung  ist  wohl  die  einzige  in  Frankreich,  die  an  die 
Neue  AVeit,  die  Heimat  des  Mais,  erinnert  (Indien  =  Amerika) ;  sowie  Italien  das  von  aus- 
wärts kommende  Produkt  nach  dem  Teil  des  Orients  benannte,  mit  dem  es  zu  tun  hatte  — 
die  Venezianer,  die  den  Mais  in  Osteuropa  einführten,  kämpften  ja  unaufhörlich  mit  den 
Türken  — ,  so  wich  hU  d'Inde  vor  hU  d'Espagne.  Ein  klares  Bewußtsein  des  wahren  Ur- 
sprungs des  Mais  möchte  ich  in  hU  d'Indc  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  niclit  voraus 
setzen;  sowie  wir  dtsch.  Indian,  frz.  dinde  gegenüber  engl,  turquey  haben,  so  hier  Uc  d'Indc, 
engl.  Iiidiaii  com  neben  frz.  ble  de  Turquir,  dtsch.  Tiirlischcr  Weizen.  Auffallend  ist,  daß  wir, 
während  die  Karte  ma'is  soviel  Variationen  in  den  Ländernamen  zeigt,  auf  der  Karte  dindon 
nur  coq  d'Inde,  dindon  usw.  finden,  wo  doch  noch  im  16.  Jahrh.  Olivier  deSerres  (siehe  Dict. 
gen.  s.  v.  dindc)  les  petits  d'Indons  schreibt,  also  der  Ursprung  damals  vollkommen  klar  war  : 
der  Gruud  mag  darin  liegen,  daß  beim  Indian  nach  Frankreich  nur  die  eine  Bezeichnung 
drang,  während  beim  Mais  die  doppelte  Bezeichnung  als  ble  d'Inde,  ble  de  Turquie 
stets  die  Verwachsung  verhinderte.  Die  beginnende  Verwachsung  zeigt  jedoch  die  schrift- 
liche Wiedergabe  des  geflüsterten  Auslautvokals  in  neapolit.  grannodinnio  (D"Ambra). 
Daß  ble  d^Espagne'^  nicht  unmittelbar  an  Spaniens  Grenze  heranreicht,  sondern 
durch  mil'oc  von  ihr  getrennt  ist,  wobei  es  außerdem  noch  mit  dem  —  allerdings 
rätselhaft  gelagerten  —  garouü  zu  kämpfen  hat,  wird  uns  nicht  erstaunen:  erst 
etwas  von  Spanien  entfernt  (nur  der  eine  Punkt  781  liegt  ziemlich  nahe  der  Grenze) 
kam  die  Bezeichnung  'spanisches  Korn"  auf.  Wieder  können  wir  nicht  entscheiden,  ob 
nicht  von  der  Hauptstadt  her  aus  Spanien  importierte  Maiskörner  in  die  Provinz 
gebracht  wurden.  Somit  haben  wir  zwei  keilförmige  Komplexe:  einen  östlichen  bJc  de 
Turquie  (mit  abhängigem  ble  d' Italic)  und  einen  w-estlichen  ble  d'Inde  resp.  ble  d'Espagne, 
die  einander  im  Zentrum  Frankreichs  treffen:  wenn  z.  B.  in  704  ein  ble  d'Espagne,  dicht 
daneben  in  702  ein  pain  de  turquie  steht,  so  treffen  vielleicht  nicht  so  sehr  die  letzten 
Zeugen  fremden  Handelseinflusses  aufeinander,  sondern  die  Karte  zeigt  uns  nur,  daß 
in  702  der  Franzose  sich  beim  Türken,  in  704  beim  Spanier  in  Schuld  glaubte  —  kein 
•  Wunder,  wenn  im  Dep.  Puy-de-D6me,  wo  man  zwischen  Muselmann  und  Spanier 
schwankte,  zum  schriftfranzösischen  ma'is  oder  in  805  (einem  Puukt,  um  den  sich,  wie 
um  ein  Zentrum,  fast  alle  Haupttypeu :  ble  d' Italic,  ble  d'Espagne,  garouil,  mil,  ma'is 
gruppieren)  zu  einem  kräftig  patriotischen  grain  de  France  gegriffen  wurde :  wenn  etwas 
weder    türkisch    noch    spanisch   ist,    dann   muß  es  wohl  französisch  sein  (vergl.   ebenso 

heißen  in  Kärnten  Tschurtschen,  in  Tirol  Türkentscliurtsclien,  in  Krain  (Gottschee)  Tscliitschenv.  Mag 
nun  auch  der  Autor  hinzulügen,  daß  diese  Benennungen  auch  für  die  Koniferenzapfen  gelten  und  an  böhni. 
siska,  poln.  szyszTca  'Tannenzapfen'  erinnern,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  daß  die  Deutschen  Krains  an  die 
istrianischen  Rumänen  (ciä)  gedacht  haben.  —  Nahe  der  Anpassung  an  die  Lokalgeographie  steht  die  volks- 
clymologische  Anpassung  an  lokalbekannte  Namen:  vergl.  etwa  die  Produktivität  von  i?H//  im  Span,  ruihitiho 
'Rhabarber',  ruiponce  'RapunzeP  und  ruisefior  <^   lusciiiiola. 

'  Davon  die  Kontraktionsprodukte  .527  besjiän,  548  hlcispäno,  630  hUspän.  Wir  haben  nie  espuyne 
allein,  w'ie  w'w turquie  haben:  espagne  ist  eben  eine  geographische  Bezeichnung,  mit  dem  der  Franzose  des 
Landes  noch   einen  Begriff  verbindet,   was   bei   Turquie  nicht  der  Fall  ist.     Allerdings  haben  wir  italie. 
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hJr  (Je  Paris  iu  505  zwischen  t/aronil  und  fromeiit  de  turqnif):  dieser  psychologisch  so  leicht 
verständliche  Schluß  läßt  auf  der  Karte  seine  Spur  —  wie  froh  lacht  uns  das  Mensch- 
liche au  auf  der  so  «trockenen»  Wortkartei 

Früher,  aber  ebenfalls  aus  fernen  Klimateu  werden  neben  dem  Mais  in  Frankreich 
nun  auch  das  Sorghum  (Moorhirse)  eingeführt,  und  wir  werden  uns  fragen  müssen,  ob 
wir  nicht  etwas  Gemeinsames  in  der  Art  der  Benennung  aufdecken  können,  bezw.  wie 
die  beiden  Gramineen  sprachlich  differenziert  worden  sind.  Für  die  Moorhirse  sind  wir 
in  Ermanglung  einer  Karte  schlecht  daran:  immerhin  gibt  uns  die  Karte  ma'is  ver- 
schiedene Aufschlüsse.  Aus  Koeruicke -Werner  II  141  erfahren  wir,  daß  die  Gattung  der 
Besenmoorhirse  besonders  im  südlichen  Frankreich  «und  zwar  hauptsächlich  auf  dem 
reichen  Alluvialboden  des  Rhonetales  gedeiht  ').  Nun  wird  in  Italien  das  Sorglium 
entweder  sagyina  oder  iiiclga,  meJ/ca  oder  sorgo  genannt.  Was  ist  safigincC^  Wohl  lat. 
sagina  Tett'!  (vergl.  fr.  sain  foiii  und  die  Angabe  Hehns  (in  der  Fußnote  zitiert),  daß 
die  Körner  zur  Schweinemast  dienen,  ebenso  Arch.  glott.  Suppl.  V,  S.  103,  Anm). 
Auf  sicherstem  Boden  stehen  wir  dem  melga  gegenüber.  Ducange  gibt  uns  mehrere 
Belege  für  melica,  den  ältesten  1227  (potestates  Eegienses),  dann  aus  einer  Charta 
Innozenz  IV.  (also  um  1243):  tarn  in  frumento,  hordeo,  fabra,  Melica,  et  alia  blava, 
et  leguminibus  (Ducange  fragt:  an  milium?  —  sagt  aber  auch:  vox  est  italica,  nostris 
hie  Samzi»  vel  milium  Indicum,  was  höchstens  stimmen  könnte,  wenn  man  faha  miJka 
läse),  ferner  1311  (chron.  Mutin.).  S.  v.  milica  sagt  er:  grani  species,  de  quam  passira 
veteres  Chartae  Italicae.  Describitur  de  Petro  Crescentio  hb.  3  de  Agricultura 
(also  1235—1320).  Besonders  interessant  ist  uns  aber  s.  v.  mel(i)egarius,  1250  bis 
1267  Stat.  ßonon.  ann.:  Statuimus  quod  .  .  .  nulla  domus  coperta  de  palea  vel  de 
Melegariis  (einmal:  Mellegariis  geschrieben)  debeat  esse;  ferner  s.  v.  milicamilium 
piacenta:  De  marzaticis  [=  frumentum  trimestre,  \ia\.  mar:uoh\  vero,  videlicet  Miiica- 
milio  et  panico,  vicia  et  omnibus  leguminibus.  Ich  hatte  ursprünglich  zur  Erklärung 
des  mchja  an  *mellica  (von  mel  'Honig'  gedacht:  aus  dem  Sorghum  wird  ja  Zucker 
fabriziert)    gedacht;     Prof.    Meyer-Lübke    wies    auf    •medica    hin    ('Medizinalpflanze"? 

'  Hier  seien  die  schönen  Verse  Pascoli's  in  seinen  Canti  di  Ca-sleivecchio  angeführt  (La  granataj: 
ihre  sachliche  E.xalitheit  hei  aller  Klangschönheit  rechtfertigt  es! 

Ricordi  quando  eri  saggina 
coi  penduli  grani  che  il  venlo 
scoteva,  conie  una  manina 
di  bimbo  il  sonaglio  d'argenl». 

Restavi  negletta  nei  solchi 
quand'  ogni  pannocchia  fu  colla: 
le,  colsero,  quando  i  bifolchi 
v'ararono  ancora  una  volla. 

Un  vecchio  ti  prese,  recise, 

legö;  ti  privö  della  bella 

seuienza  tua  rossa;  e  ti  mise 

neir  angolo,  ad  essere  ancella. 
Hehn  1.  c.  S.  4!l3  äuüert  sich  über  unsere  Pflanze  folgendermaßen:  «Die  verschiedenen  Arten  und 
Vaiialionen  dieser  Frucht  kommen  auch  im  jetzigen  Italien  vor,  doch  ist  dieser  Anbau  überhaupt  beschrankt: 
sie  dient  grün  als  Futlerkraut  oder  in  Körnergeslalt  zur  Schweinemast  ....  (Vögeln  ist  sie  schädlich),  oder 
mit  ihren  Rispen,  je  nach  der  Gröfäe,  zu  Bürsten  oder  Besen,  oder  endlich  mit  den  Halmen  zu  den  geflochtenen 
Wänden  der  einfachen  Bauernhötten». 

18* 
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oder 'raedisclr?  vergl.  bei  Georges  medica  'Schueckenklee'  (>  span.  michia)  und  medica 
poma,  ferner  den  bei  Tomm.Bell.  zitierten  Satz  s.  v.  saggina  (Tanara,  ('ittadino  in  Villa): 
la  melica,  che  medica  aiicor  vicn  deffa,  i)erche  forsc  di  Media  retiisse,  cliiamusi  in  Toscana  Sa;/- 
(lina, perchl'  wr/rassa  le  hesfie  con  Ic  frondi  in  ciho;  lautlich  vergl.  tradux  >  iralcio?),  jedoch 
weisen  die  latinisierten  Formen  mit  -i-  in  der  ersten  Silbe  auf  milium,  deformiert  zu  mili- 
cum,  hin:  -icus  statt  -ius  wie  in  pistoj.  amplico,  im  Fassatal:  comr  (cuneus),  fastidcc 
(fastidium),  superhce  (superbius)  können  nach  Schuchardt,  Rom.  Etym.  I,  S.  40  Analogien 
sein:  nach  maiie(f)  (mauicum),  mone(c)  (*monicus)  wäre  zu  cone  (cuneus)  ein  conec  gebildet. 
Häufiger  ist  allerdings  -icus  für  -idus:  brescia.  trespcl-  (tripedem),  Fassatal  fchec,  tumec 
(Schuchardt  a.a.O.,  S.  40  bemerkt  zu  diesen  Fällen:  «Die  Möglichkeit  der  Zwischen- 
stufe -ius  ist  auch  zum  Teil  für  die  .  .  .  Fälle  von  -icus  für  -idus  zuzugeben»);  ich 
möchte  zu  diesen  Fällen  noch  das  bei  Pascarella,  Souetti  (Villa  Gloria  II :  sh  Terha  zuppa 
fracica  de  Irina)  vorkommende  römische  fracidus  >-  fracico  (also  nicht  die  sonstige  Um- 
stellung frak'idus  >  fradik'us!)  hinzufügen,  "^'milicum  'Sorghum'  verhielt  sich  zu 
milium  'Hirse'  genau  wie  später  miUoc  ']\Iais"  zu  mil  'Hirse".  Ist  meine  weiter  unten 
folgende  Deutung  sonjho  =  Syricum  richtig,  dann  hätten  wir  einen  Grund  mehr  für 
die  Deformation  milium  >  *milicum  (nach  Syr-icum).  —  Das  Wort  »orglio  erscheint 
zuerst  bei  Oudin.  Littre  führt  dasselbe  auf  ein  italienisches  SKy(io  zurück,  das  ich  jedoch 
in  den  italienischen  Wörterbüchern  nicht  finde.  Die  italienische  Form  ist  sorr/o;  aller- 
dings bucht  Ducauge  snrgum,  suricuni,  siirciim  aus  Padua,  Verona,  Aquileja,  einmal 
aus  dem  13.  Jahrhundert.  Koernicke- Werner  nehmen  Entlehnung  aus  arab.  diirrn  mit 
Wiedergabe  des  gelispelteu  rf  durch  s  an:  da  das  gelispelte  dh  im  Spanischen  zu  f  wird 
(foldo  —  dholla;  siehe  Seybold  in  Gr.  Gr.  I',  S.  519^,  so  hätte  die  Wiedergabe  des  d-Lautes 
durch  einen  Zischlaut  im  Italienischen  ihre  Parallele  in  ital.  sio  gegenüber  span.  fio. 
Allerdings  warum  haben  wir  nicht  *zorijo?  und  wie  erklärt  sich  der  Auslaut?  Vielleicht 
könnte  man  an  lt.  *Syricum  (vergl,  it.  Soria,  gafto  soriano  'Tigerkatze',  ferner  südsard.  zur- 
saga,  (fava  de)  suria  'Zürgelbaum'  Schuchardt,  Zeitschr.XXXV,  386)  denken.  (Vergl.  oben 
in  dejn  aus  Candolle  zitierten  Satz  die  ägyptische  Bezeichnung  für  den  Mais 'S\'risches 
Durra'.)  Jedoch  bin  ich  über  das  Sachgeschichtliche  beim  Sorghum  zu  wenig  unterrichtet, 
da  ich  Colliers  Studie  (London  1864)  nicht  auftreiben  konnte.  Im  deutschen  'Sorgweizen" 
trat  Volksetymologie  nach  'Sorge'  ein.  Auf  der  Karte  nuiis  finden  wir  mel'a  fem. 
im  Osten  Südfraukreichs  in  direkter  Nachbarschaft  des  polcnfu  fem.  und  des  turquie 
fem.  in  den  Punkten  889,  973,  982,  985,  987,  990,  991,  992,  ferner  972  rmirye 
fem.,  966,  975  merga  ieva.,  986  mcyre  fem.  neben  mayeta  fem.':  ich  denke,  wir  haben 
es  hier  mit  ital.  nielia-,  »«f/r/a-Formen  zu  tun,  die  ursprünglich  'Moorhirse'  bedeuteten 
und  mit  dem  Mais  verwechselt  wurden.  Diese  Verwechslung  muß  schon  alt  sein,  da 
bei  Olivier  de  Serres  (Littre,  s.  v.  millel)  nicht  klar  wird,  ob  in  dem  Satz  qu((iit  an  gros 
grain  de  Turquie .. .  Pliue  Ifqipclle  niilhf  d'Inde~:  en  IfaUe  est  diicrscnieid  nomnir  schui 
les  lieux  seavoir  melega,  meJyca,  suggina  unter  gros  grain  de  Turquie  der  Mais  oder  das 


'  Eine  Anmerkung  sagt  von  dieser  Bezeiclinung:  'maVs  seme  apres  la  recolte  du  ble".  Von  nidi  ab- 
geleitetV  vergl.  Koernicke -Werner  II.  843:  «In  Frankreich  ....  wird  im  April  und  in  der  ersten  Hallte  des 
Mai  der  Mais  gelegt.» 

2  Über  die  Auffassung  der  Stelle  bei  Plinius,  Historin  1.  18,  c.  7  siebe  Candolle,  Kulturpflanzen  S.  48Ifr. ; 
auch  neugr.  heilH  Sorghum  nach  Langkavel,  Botanik  der  späteren  Griechen:  Kt-fxpo?  ivbiKo^  iKtfxpo';  =  pani- 
cum  miliaceuni). 
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Sorglium  gemeint  ist.  Dieselbe  Konfusion  scheintauch  in  Piemont  zu  herrschen  ;  vergl.  Bona- 
Ibus  bei  Candolle,  Geogr.  betau,  raisonee  II.,  S.  944:  Ce  n'est  que  dans  le  dialecte  piömou- 
tais,  que  le  nom  de  3LHa  ou  Sleliga  se  donne  ä  la  fois  au  Zea  et  ä  l'Holcus  [Sorghum],  en 
distinguant  ueanmoins  cette  derniere  plante  de  la  premiere  par  les  mots  de  3lclin  rossa 
ou  Melia  de  ramasse  {3Iais  rouge  ou  Mais  u  lalai),  tandis  que  dans  la  langue  italienne,  le 
Mais  re(;'oit  les  noms  de  (/raiio  Uirco.  sorgo  iurco,  formentone,  fp-cuwne^  gram  sicUiuno, 
grano  d'ImJia  usw.  Weigand  a.  a.  0.  sagt  ganz  ähnlich :  «In  Veuetien  herrscht  besonders 
sorgo  tureu  [für  'Mais";,  eine  Bezeichnung,  die  eigentlich  die  nüchstliegeude  wäre,  denn  nur 
die  Mooreuhirse  =  sorghum  gleicht  auch  äußerlich  dem  Mais,  während  die  gewöhnliche 
Hirse  (panicuni  miliaceum)  mehr  abweicht,  aber  Weizen  und  Korn  ganz  unähnlich  sind. 
Das  tertium  comparationis  lag  also  hier  lediglich  in  der  gleichen  Verwendung  der  Frucht.» 
Man  könnte  zwar  für  die  franz.  Formen  an  eineu  alten  zum  Kollektiv  gewordenen  Plural 
milia  (vergl.  tUia  —  teiUe)  denken,  doch  wäre  dann  unerklärlich,  warum  wir  diesen  Plural 
nicht  auf  der  Karte  rnUld  finden.  Auch  an  ein  Überbleibsel  des  alten  femininen  Adjektivs 
mrille  jaunätre".  das  Godefroy  zweimal  aus  der  C'lc  d'amour  belegt  (vergl.  venez.  iuhlo), 
werden  wir  kaum  glauben.  Was  das  razim  de  mclini  bei  Levy  s.  v.  melica  sein  mag,  ist  unklar. 
Die  lautliche  Entwicklung  des  k  zu  rc  kann  ich  für  diese  Gegenden  nicht  durch  die 
Karte  manche,  noch  durch  die  Karte  mc/eze  (wo  gerade  in  dem  in  Betracht  kommenden 
Punkte  kein  Vertreter  erscheint),  wohl  aber  durch  die  r-Formen  in  denselben  Punkten 
auf  der  Karte  poumon  belegen.  Vielleicht  ist  auch  das  oben  S.  137  anders  aufgefaßte 
hli  de  Barharie  (gerade  im  Rhönetal)  nichts  als  eine  Reminiszenz  an  das  gerade  in  Afrika 
so  viel   gebaute  Sorghum. - 


'  granonc  finden  wir  fast  durchweg?  in  den  bisher  von  Edmont  aufgenommenen  Patois  Korsikas, 
deren  für  die  vorliej,'eiide  Untersucliung  in  Betracht  koinniende  Er-clinisse  Herr  Prof.  Ciillieron  mir  mit- 
teilt.   (4=  =  inconnu  dans  le  jiay.s,  ?  =  i;-'norance  du  su.jet. 
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- 

^  Dieselbe  Konfusion  zwischen  Sorglium  und  Mais  belegt  Weigand  a.  a.  0.,  S.  36G  für  das  Rumänische: 
«In  Siehenbürgen  und  Bihor  kommt  (für  den  Mai.s)  auch  die  Bezeichnung  malaiü  oder  nudaiü  mänuit  (zu 
letzterem  vergl.  sdiz.  mil  iiienut)  vor.  Mülain  bedeutete  ursprünglich  Mooreuhirse,  Durra,  dessen  Kultur  viel 
alter  als  die  des  Maises  ist,  wofür  man  jetzt  gewöhnlich  mi-iu  tatarecu  'talarische  Hirse"  sagt.  Die  Mooreu- 
hirse gibt  ein  schwärzliches  Mehl,  das  zur  Zeit  der  HirsenkuHur  als  meV  Iaht  'schwarzes  Hirsenmehl'  (ge- 
genüher  meV  =  iKUncum)  bezeichnet  wurde,  (wie  denn   aiicli  heule  noch    nnViiik   im  Könii-'ieich  Rumänien 
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Gehen  wir  nun  zum  Bucliweizen  (Karte  sarrasin^)  über.  Sofort  bemerken  wir, 
daß  im  selben  Gebiet,  wo  turqnie  fem.  Mais"  bedeutet,  für  sanasiu  sich  ebenfalls  ein 
feminines  turqnie  findet,  wobei  natürlich  sogleich  in  den  einzelnen  Punkten  zwischen 
Mais  und  Buchweizen  geschieden  wird  (mit  Ausnahme  von  943  und  933,  wo  beide 
/f(»g«(V  heißen):  wo  turquie  "^lsä&  bedeutet,  haben  wir  für 'Buchweizen' We  ho//- oder  Srtrra- 
sin;  wo  'Buchweizen'  für  'Mais'  polenta,  hie  iure  usw.:  immerhin  erhalten  wir  durch 
Juxtaposition  der  iurquie  =  'Mais'  und  der  turquie  =  Buchweizen'  ein  geschkissenes 
Gebiet.  Halten  wir  noch  das  Deutsche  mit  seinem  'türkisches  Korn"  für  beide  Ge- 
treidesorteu  dazu,  so  werden  wir  zur  Meinung  gelangen,  daß  in  diese  Gegend  die  Be- 
zeichnung 'Türkisches  Korn"  importiert  wurde,  die  dann  lokal  bald  für  den  Mais,  bald 
für  den  Buchweizen  spezialisiert  wurde. ^  Denselben  Eindruck  gewinnen  wir  im  Westen  bei 
dem  niil  moru,  mil  moret,  moro,  morlslo  'Buchweizen'  der  Hte.Pyrenees  und  Hte.-Garonne 
in  dichter  Nachbarschaft  des  oben  erwähnten  lokal  beschränkteren  Ue  more  'Mais': 
wieder  ist  der  importierte  Ausdruck  lokal  verschieden  differenziert  worden.  Vielleicht 
könnten  wir  das  mil  rouye  (748)  und  das  Jili'  rou(je  (614,  617,  608)  der  Karte  md'is  auch 
als  Differenzierung  gegenüber  dem  hli  iioir  'Heidekorn'  auffassen. 

Der  Buchweizen  stammt  nach  ('andoUe,  Kulturpflanzen  S.  441,  aus  der  Tatarei 
und  Rußland  und  kam  im  15.  Jahrhundert  nach  Deutschland,  nach  Frankreich  und 
Belgien.  Nach  Candolle,  Geogr.  botan.  raisonnee  ü,  S.  953  nennt  ihn  Caesalpin  1583 
in  Italien  als  unter  dem  Namen  Formentotic  aliis  Saresinum  gebaut.  In  Frankreich 
wurde  er  damals  noch  wenig  gebaut,  da  Olivier  de  Serres  (1629)  ihn  nicht  erwähnt.  Aller- 
dings sieht  die  Form  Saresitium  eher  französisch  als  italienisch  aus.  Sollte  aber  die  oben 
S.  125  vorgetragene  Auffassung  des  milium  saraceuicum  bei  Ruellius  richtig  sein,  so 
hätten  wir  einen  viel  früheren  Beleg.  Daß  der  Import  aus  Deutschland  für  die  Ost- 
grenze Frankreichs  in  Betracht  kommt,  beweist  das  houqueite  =  niederdtsch.  hookueP  im 
Dep.  Hte-Saöue,  sowie  das  grij  fem.  in  Punkt  46  dieses  Departements  und  des  Dep.  Vosges: 
dtsch.  Ghiicken,  das  selbst  aus  dem  Slavischen  (poln.  f/ryla,  russ.  (/rera,  iireruchn, 
grecicha"'  =  'griechisches   Getreide")  stammt.     Wohl   kaum    könnte  grij   direkt   der   pol- 


selbst  üMaismehl;),  aber  nicht  «Mais»  (wie  in  Siebenbürgen)  bedeutet)»  —  Parallel  der  deulschen  Benennung 
Mohrenhirse  ist  bask.  mairu  'ßesenslrauch'  {urspr.  =  'maurisch',  also  'ßesenniohrhirse'),  Schuchaidt,  Zeil- 
schr.  XXXVI,  3.5. 

'  Die  heutige  Orthographie  des  französischen  Wortes  schwankt  zwischen  z  und  s.  Daß  eine  gelesene, 
nicht  gehörte  Form  oft  in  die  Palois  drang,  Ijeweisen  die  häufigen  Formen  mit  dz  in  der  Schweiz:  auch 
Odin  giebt  saradze  an.  Nach  Prof.  Gillieron  geht  die  Form  starazde  in  9.55  auf  du  Sarrazin  >  tsaradze  > 
(Melhathesis)  starazde,  die  Formen  sarade  (953,   9b3,  941)  sowie  farade  auf  ein  saraäi  zurück. 

^  Die  Form  trekilci  fem.  in  935  ist  wohl  umgekehrte  Sprechung,  vergl.  oben  die  /ouj-gMie-Formen.  — 
l'bcr  frumenUim  turcicum  bei  Ruellius  s.  o.  —  Daß  auch  das  Wort  polentn  nicht  nur  für  den  Maisbrei,  son- 
dern für  einen  Brei  aus  Buchweizenk(5rnern  diente,  beweist,  zum  mindesten  für  Tirol,  der  Tiroler  Ausdruck 
l'letü.  Überhaupt  ist  das  aus  dem  Lat.  ererbte  polenta  (Georges:  "Gerstengraupen")  für  'Mais-  (und  auch: 
Kastanien-)Brei"  spezialisiert  worden ;  tosk.  polenda  nach  berenda  riranda  ? 

'  Der  Dict.  gen.  hat  drei  einander  nahestehende  Artikel:  hucail(le)  =  holl.  bocktceit,  ein  Beleg  aus 
Olivier  de  Serres,  boiiqiiette  =  fläm.  bockueit,  ein  Beleg  1690,  und  beauciiit  =  engl,  biickirheat.  Prof.  Meyer- 
Lübke  macht  mich  auf  DelbouUe,  Romania  XXXI,  362,  aufmerksam,  der  aus  dem  Jalu'  löSä  belei-'t:  le 
terroir  de  ce  quartier  flamand  .  .  .  ubonde  en  seigles,  aroines,  .  .  .  boeeaut ,  lin  (auf  diese  Form  wird  wohl 
das  hoHcail  zurückzuführen  sein,  das  Meyer-Lübke  Etym.  Wb.  1191  zitiert),  fernei'  aus  dem  Jahr  1700:  le 
hli'  sarazin  est  la  bucaille  dt-  V Amienois,  also  aus  den  östlichen  Gebieten. 

*  Hehn,    S.   196    liebt    liervor.    daü   gerade    in,  der  Tarinrci    lienacbliarlen  Gebieten    die  Bezeiclinung 
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nischen  Form  gnßa  gleich  seiu,  trotz  Le  Grand  dAussy,  1.  c.  I.,  S.  Iö7:   «Cepeudant  il  y  a 
quelques  unes  de  nos  provinces  septentrionales  oü  il  (le  sarrasiu)  a  ete  conuu  assez  tard, 
Lrs  Contes  d'Entrapcl,   ouvrage  posthume  d'un   gentilhomme  bretou,   pul)lie  en   1587  et 
reimprime  en  1732,  disent:  snns  ce  grain  qtä  noiis  rst  vei/n  dcjniis  (iO  ((us,  h;^>  pauvrcs  (/ms 
mtroicnt  beaucoup  ü  souffrir.    Schookius  (de  Cerevisia)  ecrivait  de  meme  en   1G61  qu'il  n'y 
avoit  pas  un  siecle  que  le  sarrasin  etoit  introduit  en  Flandres.    II  ajoute  qu'il  y  etoit 
venu  de  Pologne.»    Ob  nun  der  Buclnveizeu  sich  von  der  Ostgrenze  aus  über  ganz  Frank- 
reich verbreitet  hat,  wie  das  snvoi/anl  in  755  glauben  machen  könnte,  erscheint  mir  sehr 
zweifelhaft.     Dem  widersprechen  vor  allem  die  beiden  Haupttypen  Frankreichs  sarntsm 
und  hir  itoir;  sarrasin  scheintauf  pyrenäische  Abstammung  hinzuweisen:  zu  moro,  morish, 
k&nn  sarrasin  getreten  sein;  doch  auch  hier  werden  wir  nicht  an  wirklichen  Import  aus 
Spanien  glauben  dürfen:  CandoIIe,  Geogr.  botan.  raisonnee,  S.  954  bemerkt  im  Gegenteil: 
«que  cette  culture  manque  h.  l'Afrique  et  ii  l'Espagne  et  quelle  est  au  contraire  frequente 
dans  les  provinces  de  la  France  oü  les  Arabes   n'ont  pas  pen^tre  .  .  .  N'ayant  pas  ett' 
connu  dans  l'ancien  empire  romain,  n'etaut  pas  non  plus  d 'origine  meridionale,  il  faut 
que  cette  espece  soit  arrivee  en  Europe  par  l'Est  ou  le  Nord-Est»;   und  Kulturpflanzen 
S.  442:   «:Die  volkstümlichen  Namen  (Wr  noir  und  sarrnsit/)  sind  bisweilen  so  lächerlich, 
in  so  oberflächliclier  Weise  gegeben  worden,  daß  man  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht 
wissen  kann,  ob  der  Name  von  der  Farbe  des  Samens  abstannnt,  welche  die  den  Sara- 
zenen zugeschriebene  war,    oder    von  der  Einführung,    die  vielleicht   von    den  Arabern 
oder  Mauren  ausgegangen  war.     Man  wußte  damals   noch    nicht,    daß   die  Art   in  den 
Ländern  südlich  vom  Mittelmeere,  sell)st  nicht  einmal  in  Syrien  und  Persien,  gar  nicht 
bekannt  ist.     Möglich  ist  es,    daß    man    die   Ansicht   von   einem    südHchen    Ursprünge 
wegen  des  Namens  ,SVrm/.;/y/,  der  durch  die  Farbe  begründet  war,  annahm.»     Jedenfalls 
frappiert  der  Parallelismus  in  der  Art   der  Namengebung:    'Mais'  =  blc   turc  oder  hlr 
rouge,  Buchweizen  =  Sarrazin  oder  hU  mir:    der  Türke    mit   seinem   traditionell  roten 
Fez    einerseits,    der    dunkelfarbige    Maure    anderseits    boten    der    Volksphantasie    An- 
knüpfungspunkte  für    die   Differenzierung    der   beiden   neuen    Getreidepflauzen.     Beide 
Bezeichnungen  kommen  aus  Italien.     Die  Willkürlichkeit,  mit  der  gerade  in  dem  Sinn 
spezialisiert  wurde,   wie  es   tatsächlich   geschah,    erhellt  daraus,   daß  auf  beiden  Karten 
sich  Ansätze  zu  umgekehrter  Benennung  finden:   tKrciuie   auf  der  Karte    'Buchweizen', 
hU  more  auf  der  Karte  'Mais'.     Ble  noir  konnte  sich  natürlich  eher  durchsetzen,  da  der 
Buchweizeusamen    schwarze,    der    Maissamen    die    verschiedensten    Farben    hat.      Ble 
Sarrazin  konnte  eher  zu  Sarrazin  abgekürzt  werden  (nur  in  einem  Punkt  772  h/c  Sarrazin) 
als  hie  turc  zu  turc,  einerseits  weil  turc  ein  mutilö  phonetique  war  (s.  o.  S.  131),  anderseits 
turc  einen  konkreten  Begriff  ausdrückte:  es  gab  im  16.  Jahrhundert  Türken,  aber  von  Sara- 
zenen mochte  mau  nur  mehr  aus  einem  livre  bleu  wissen-  [turc  in  der  Bedeutung 'ver 

'Tartarenkorn'  unbekannt   sei,   wie   sie   das  czech.,  kleinrus.s.  talurkn,   ma'^y.  taU'oka  aufweist:  dieselbe  He- 
merkung,  die  wir  bei  hie  (VltaUe  und  bU  d'EsjMgne  gemacht  haben! 

2  Prof.  Gillieron  vert'leicht  damit:  frtclicle  du  Chahlis,  da;^egen  du  vin  hlanc  (und  nicht  du  hlanc). — 
Dali  tiiixo  und  moro  z.  B.  in  Rom  noch  lebenden  Begriffen  entsprechen,  nicht  aber  saraceno,  geht 
u.  a.  daraus  hervor,  daß  in  Rufini's  Dei  nomi  di  alcune  osterie  etc.  (Rom  18.5.5)  kein  einziges  osferia  al 
Saracolo,  wohl  aber  sehr  viele  al  Turro,  al  Moro  vorkommen:  sehr  oft  ist  ein  filziger  Wirt  die  Ursache 
der  ersteren,  ein  dunkelfarbiger  die  Ursache  der  zweiten.  In  deutschen  Mundarten  sletit  oft  die  Volks 
bezeichnung  allein  als  Benennung  iles  Mais:  so,  nach  Prilzel-.Jessen,  S.  4.50/51,  Tönjga  \r\  Appenzell,  Diirkcn 
im  ZiUertal;  vergl.  Heiden  in  Sl.  (Jallen,  Graubünden,  Bayern,  Öslerreich  tür  Heidekorn. 
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du  hanneton'  widerspricht  allerdings  dieser  Erklärung).  Übrigens  mag  schon  ans 
Italien,  wie  aus  obigem  Zitat  aus  Caesalpiu  hervorgeht,  ein  abgekürztes  saraccuo  mit- 
gebracht worden  sein. 

Hehn  wundert  sich,  daß  in  Süddeutschland  die  Bezeichnung  Heidclorn  herrsche, 
die  aus  slav.  poganhi  entlehnt  sein  müsse,  daß  aber  auch  umgekehrt  in  slawischen 
Dialekten  Inijda  aus  dtsch.  Jlciäclorn  vorkomme:  es  wird  eben  immer  bei  derartigen 
Benennungen  aus  dem  Nachbargebiet  entlehnt':  Candolle  hat  (s.  o.)  an  den  Benenn- 
ungen des  Mais  und  des  Buchweizens  verfolgt,  wie  von  Asien  bis  Frankreich  der 
A  dem  B  den  Import  in  die  Schuhe  schob;  wir  haben  gesehen,  wie  im  Kampf  zwischen 
hlc  d'Espdgnr  und  hU  de  Turquic  einige  Punkte  sich  für  hU  de  France,  hl6  de  Paris  ent- 
schieden. Das  drolligste  Chasse-croise  pseudogeographischer  Bezeichnungen  finden  wir  nun 
auf  der  Karte  sarrashi  in  der  Südwestecke  Fi-ankreichs.  Schon  haben  wir  793  mal'orko  kennen 
gelernt  (nicht  allzu  weit  von  dem  katalanischen  Typus  fVijoJ  9t>,  782 ;  vergl.  hia  fäfse, 
wörtlich  «Buchecker-Getreide»,  in  7G3;  dazu  die  Botauikerbezeichnuug  fagopyrum  sp. 
(dforjou,  alforfön^  (über  dies  Wort  Colmeiro,  1.  c,  S  211)  dtsch.  Buchweizen  «les 
noms  tires  de  l'analogie  avec  la  graine  du  hetre»  Candolle,  Geogr.  botan.  raisonnee, 
II.  954),  von  dem  phantastischen  savoyurd  war  schon  die  Rede:  ob  dies  nicht  eine 
sekundäre  Entstellung  von  Sarrazin  ist?  Die  infolge  ihres  Berufs  als  Schornsteinfeger 
und  Stiefelputzer  arg  berußten  und  schmutzigen  Auswanderer  mögen  mit  'Negern' 
verglichen  sein.  Offenbar  hat  sarrasin  ursprünglich  auch  die  Bedeutung  von  «grober 
Kerl»  gehabt:  denn  nur  so  kann  sich  gahache  für  'Buchweizen'  in  792,  791,  783  er- 
klären: Mistral  gibt  s.  v.  gahachc  an:  'rustre,  homme  grossier  .  .  .  sobriquet  que  les 
Gascons  donnent  aux  Espagnols  et  que  les  Espagnols  rendent  aux  Bearnais'.  Wieder 
drängt  sich  das  Nationalbewußtsein  —  oder  vielmehr  das  Bewußtsein  der  eigenen 
Superiorität  gegenüber  der  Nachbarnation  —  auf  die  Wortkarte !  Ob  pahijat  in  Landes 
und  Gironde  (Mistral  gibt  für  Lot-et-Gar.  pavio  =  hlud  negre)  eine  höhnische  Bezeich- 
nung der  Bewohner  der  Stadt  Pavie  in  Nachbardepartement  Gers  oder  einfach  eine 
falsche  rrspruug:^bezeichnung  ist,  ob  endlich  die  Stadt  Pavia  in  Italien  gemeint  ist  (??), 
ist  nicht  zu  entscheiden.  Ganz  gewiß  ist  eine  sekundäre  Ersetzung  von  sarrasin  das 
mit  seinen  zwei  a  anklingende  carahiii '  nom  qu'on  donnait  dans  le  Midi  ä  certains 
cavaliers  armes  de  carabines  qui  furent  introduits  en  France  par  les  rois  de  Navarre 
Jean  d' Albret  et  Antoine  de  Bourbon",  'mi -negre'  und  ferner  carahin,  'maussade, 
qui  est  d'une  humeur  aigre,  difficile.  pointilleuse'  (Mistral).     Auch  Littre  gibt  an:    Par 

'  Es  können  sog.ir  zwei,  verschiedenen  Sprachen  entstammende  Synonymnn  verbunden  weiden:  so 
ist  Bunl-crtheiden  in  Graulninden  zu  erkliiren,  das  bei  Pritzel-Jessen  steht;  Bankert  ist  Volksetymologie  aus 
poganka,  -heidtn  =  'Heidekorn'.  Der  Fall  erinnert  an  Linguaglossa,  Timiiurf:  ferner  die  vielleicht  weniger 
bekannte  Via  Rita  in  Rom  (eine  Straße  des  Ghettos,  in  der  die  reidisten  .Juden  lebten  und  die  daher 
mit  französierendem  rua  benannt  wurde,  wie  ähnliches  auch  in  Sizilien  und  Portugal  der  Fall  ist;  als  Rita 
nicht  mehr  verstanden  ward,  trat  da  davor;  vergl.  Berliner,  1.  c.)  oder  Ausdrueksweisen  wie  «die  Höhle 
Machpelax,  «die  Wüste  Gobi»,  wienerisch  'Küniglhasi;"  und  Goethes  «tautologische-    «Goldorange». 

-  Labernia  y  Esteller  zitieren  s.  v.  fajol  die  Aussage  eines  Kastilianers:  «nole  los  varios  nombres 
que  le  daban  cn  Castilla,  ya  de  AristoJoqiiia  [=  Osterluzei],  ya  de  Fluxiön,  ya  de  Alforjön,  pero  ahora 
con  informe  a  mi  parecer  muy  grande,  le  llamamos  rub/önt.  Alle  diese  Namen  (außer  alforjön)  finde  ich 
bei  Colmeiio  nicht.     Allerdings  belegt  Hehn  die  tjbersetzung  von  lt.  meiHca  durch  'Buchweizen'. 

'  Was  ist  das  von  Dottin  belegte  lcarä(o)  'sarrazin,  bouillie  de  Sarrazin'?  —  Interessant  ist  auch 
die  von  Dottin  s.  v.  karabe  neben  der  Bedeutung  'Sarrazin'  angeführte  Bedeutung  'paysan  qui  seme  et  r^colte 
le  ble  noir',  also  ein  Koni]iromiß  zwischen  der  'persönlichen"  und    sachlichen'  Bedeutung. 
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injure  .  .  .  Fat,  animal.  17/  carahin  d'orchcsfir,  afome  nmsical  Regnard,  le  Bai,  und 
im  historique:  Tous-ceit.r  qui  cstimcut  (lufrcmcnt  sonf  pir  (/ris,  rusf/qucs  d  caryahiiis, 
D'Aubigne,  Foeneste;  Fctit  riisfrc,  i^tit  carahin,  ciifaut  de  ranifi';  id.;  uuter  ä.:  un  des 
iioms  du  blü  sarrasin  cite  daiis  Menage  et  usite  encore  aujourd'hui  en  Normandie. 
Eine  der  oben  vertretenen  Auffassung  entgegengesetzte  Meinung  hat  nach  Rom.  XXX 
158  Kluyver,  der  von  einem  berry.  crrqnii  (G.  Paris  setzt  mit  Recht  zu  dieser  Form  ein 
Fragezeichen)  in  der  Bedeutung  'sarrasin,  grain  de  peu  de  valeur"  ausgeht,  «d'oü 
homme  de  rien,  puis  soldat  d'ordre  inferieur».  Durch  die  Formen  des  Atlas  sowie  die 
Angabe  Mistrals  ist  die  Zusammenstellung  des  Wortes  für  Buchweizen  und  des  Wortes 
für  'carabinier'  berechtigter,  als  sie  G.  Paris  scheinen  mußte.  Immerhin  ist  vorderhand 
nicht  zu  entscheiden,  welche  Bedeutung  die  ursprüngliche  ist.  Bei  meiner  Auflassung 
krmnte  carahin  im  Normannischen  aus  einem  saruzin  rückgebildet  sein  wie  Schweiz. 
farade  aus  santsin. 

Die  Ergebnisse  der  ^'ergleichung  der  beiden  Karten  mdin  und  Sarrazin,  zusauinicn- 
fassend  können  wir  also  sagen:  Wir  finden  auf  beiden  Identifikation  des  neuimportierten 
Getreides  mit  einem  altansässigen  (nül  —  mil;  mil  noir  — •  mil  rougc,  gros);  Bezeichnung 
durch  Charakteristika  des  Korns  (hlc  noir  —  hU  rouge);  Entlehnungen  aus  Nachbar- 
si)rachen  (houqncttc,  grij — polenta);  Verwechslungen  untereinander  (mil  moro;  tarquie); 
phantastische  geographische  Bezeichnungen,  die  schon  importiert  sind  (saraceno  —  gran 
turco)  oder  die  erst  im  Laude  geprägt  wurden  (pahiat,  mal'orque  —  hlc  d'Ifalic,  de 
Faris  etc.). 

Herr  Bertoldi  aus  Trieut,  der  über  die  Pflanzennamen  im  Trentinischen  arbeitet, 
stellt  mir  seine  Sammlung  für  Mais  und  Sorghum  zur  Verfügung. 

Zea  Mays  Sorghum  vulgare 

verun.  formentön  [forment  =  Weizen),  tahb/      verou.  melga 

polenfa 
venez.  sorgo  veuez.  mclcga,  sorgo  rosso  (Boerio) 

lomb.  melgon,  formcidon  {forment  =  Weizen) 
parm.  melga,  melgon  parni.  manzarocui  (vergl.  manza  =  pannoc- 

chia  im  Trentinischen); 
mail. comask. (neben  MicZr/o»)  auch  ('«>/o//;  aus      mail.  mclgj/cto,  melga  rossa 

Baufi's   Vocabolario   milanese-italiano,      comask.  tndega 

Milano  1872:  „Termine  ora  fuori  d'uso, 

che  deriva  dal  nome  di  Carlo  Borromeo  il 

quäle  per  il  primo  animö  il  contadiuo 

del  milanese  alla  coltura  del  granturco"^) 
bergam.  melgot,  melga,  melega 

'  =  gelb?  Dieses  heißt  .ilier  daselbst  zaM,  also  niclit  mit  z  und  nicht  mit  -o.  (Mitteilung  des  Herrn 
Debiasi  aus  Ala.) 

-  Ich  habe  die  Vita  di  S.  Carlo  Borromeo  von  Cesare  Orsenigo  (Mailand  1911)  durchblättert,  nicht 
als  ob  ich  in  ihr  Stütze  für  diese  «ätiologischeis  Etymologie  gesucht  hätte,  sondern  um  in  ihr  Anknüpfungs- 
punkte für  die  Volksetymologie  zu  finden:  der  Heilige  war  tatsächlich  in  einer  großen  Hungersnot  des  Jahres 
1.570  der  Hort  und  Trost  der  Mailänder  Bevölkerung:  (S.  ;31U)  «a  maggio  ottenne  dal  pretore  di  Pavia 
libero  transito  di  sessanta  moggia  d'orzo  e  ne  acquisto  duccento  di  frumento  dal  duca  di  Parma»  (aber 
keinen  Maisl).  (S.  :5I1)  Nach  einem  Schneefall:  «sotlo  il  suo  rapido  disgelo,  la  terra  ne  divenne  come 
piü   feconda  e  il  raccolto  fu,    contro  ogni  speranza,  abbondantissimo.    11  popolo  ne  attribuiva  il  merito  alle 

Wörter  und  Sachen.    IV.  19 


/  Soff/O. 
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mantua.  formenton  [forment  =  Weizen)  maDtua.  rndtja,  suragh 

piein.  turrhrise 

friaul.  sorfurl;  soniturlc,  sorgheitc  (als  Vieh-      frianl.  sor[(j]ross 

futter) 

Nousberg  formentac  (forment  =  Weizen) 

Suhherg  formenfaz,malga2{formcnt=\Ye\zen) 

Judikariental  zahln  (Gärtner,  Jiul.  Mund.  82) 

Predazzo  tnrl-css 

Primiero  \ 

,  ;  sorno 

Ampezzo  (       *^ 

Valsugaua  sorgo 

Rendena  saldo 

Der    Mais    ist    also    entweder    als    'grober    Weizen"   (*f ormentonem    in    Italien, 

*formentaceum  im  Kätoroman.,  vergl.  gros  hJc ;  merkwürdigerweise  gar  keine  mHiuin- 

Reste!)  oder  als  Sorghum    oder  als   *milica   (also   ebenfalls  =  Sorghum)  bezeichnet 

worden;    natürlich    sind    nirgends    beide    Pflanzen   gleichbenannt:    interessant    sind    die 

Difierenzierungen    friaul.  sorgross   'Sorghum"    —  sorgturk   'Mais",    mail.    melghda,    rndga 

rossa  'Sorghum"  —  nidgon,  mcJgot  'Mais',  die  Neubildung  parm.  manzaroeui,  weil  melica 

schon    für  den  Mais    diente.     Meine   Ableitung   von   sorgo  aus   syricum   wird   durch 

abbruzz.  sciürcche,  sclrcche  (Finamore)  (man  beachte  besonders  das  Schwanken  zwischen 

-H-  und  -i-!)  und  mantuanische  Formen  gestützt.    Die  Synkope  muß  zu  einer  Zeit,  als 

die  Stimmlosen  noch   stimmhaft  werden   konnten,   also  in  Oberitalieu  (woher  das  tosk. 

sorgo  gekommen  sein  muß;  woher  die  frz.  Schreibung  sorglio?)  syricum  schon  vor  der 

Zeit  der  Synkope  vorhanden  gewesen  sein  :  syricum  >  sor(/  wie  semita  >  .sr«(7a.    Aus 

Herrn  Bertoldis  Verzeichnissen  der  Benennungen  der  einzelnen  Teile  der  Maispflauze 

sei  hervorgehoben:    brescia.    colomhine  'i  grani   quando  posti  uel  fuoco  scoppiano  colla 

supcrficie  screpolata  e  bianchiccia',  weil  es  den  Weg  zeigt,  auf  dem  rum.  porumh  'Taube' 

zur  Bedeutung  'Mais'  gekommen  ist. 

Für  Foliigonum  fagopgrum  Heidekorn,  Bvtchweizen  hat  Herr  Bertoldi  notiert: 

trent.  formeutou 

veron.  formenton  negro,  polenta  negra 

viceut.  foi'menton 

venez.  sarrasiu  (Boerio) 

brescia.  formentu  negher 

mail.  fräina 

Bellinzona  fäina 

friaul.  sarasin,  pajän. 

comask.  fräina 

Bormio  zibgria 

preghiere  del  cardinale- .  Wir  werden  also  bei  Schuchardts  Etymologie  (carylium)  bleiben,  jedoch  immerhin 
volksetym.  Beeinllussung  nach  Carlo  annehmen,  vergl.  oben  rnibnrha  etc.  «Das  Wort,  das  sich  in  ein  anderes 
einmischt»,  sagt  Scliuchardt,  Zeitschr.  X.XXIV,  S.  337,  «kann  dem  anderen  begrilTlich  nahe  sein,  braucht  es 
aber  nicht;  es  genügt,  daß  es  im  Laut  fdndich  ist;  die  Möglichkeit  irgend  welcher  hegrifl'lieher  Assoziation 
ist  jederzeit  gegeben».  —  Umgekehrt  erklärt  die  Enciclopedia  Moderna  Illustrata  den  Beinamen  Lodo- 
vico  Sforzas:  il  Moro  «per  11  eolore  della  pelle  o,  secondo  altri,  per  il  moro  (gelso)  che  porto  nello 
scudo,  dope  aver  inlrodollo  in  Lombardia  la  coltivazione  delT  albero  suddetto». 
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Abtei 

Atnpezzo 

Fassa  (    foi'^entüii 

G roden 
Judikarien 
Rendena 
Pinzola 


marin  (Gärtner  Gl) 


una   qualitä    inferiore:  sibennr  Gärtner  70  (das  -n-  wohl  durch 
Dissimilation) 

Mittleres  Val  di  Sole:  ziberia  (grano  saraceno  ^cadente) 
Fassatal      i 

Nonsbero'        formenton,  formentaz. 
Valsugana  ) 

AVir  sehen  wieder  die  Konfusion  zwischen  'Hirsekorn'  und  'Mais'  an  der  gemein- 
samen Bezeichnung  durch  *formentonem  (ein  Versuch  der  Differenzierung  in  Verona), 
*f()rmentaceum.  S/hrria  stammt  wohl  von  der  gelehrten  Bezeichnung  i'ohjgoiinm 
Siberium  (vergl.  die  slawischen  Bezeichnungen  als  'tatarisches  Korn');  pajaii,  marin  sind 
wieder  lokale  Nensehöpfungen  (wie  saroi/ani  in  Frankreich),  die  die  geographische  Rat- 
losigkeit in  Judikarien  und  Friaul  spiegeln.  Die  coniask.  bellinzona.  F'orm  geht  auf 
fa<iine(i  zurück. 

2.  Kartoffel  und  topiuainhoiir. 

Über  die  Geschichte  der  EinfiÜnung  der  Kartoffel  spricht  sieh  Candolle  folgender- 
maßen aus:  Nicht  Walther  Raleigh,  wie  in  den  Schulen  gewöhnlich  gelehrt  wird,  son- 
dern die  Spanier'  waren  die  ersten,  die  diese  Frucht  aus  Süd-Amerika,  wo  sie  noch 
heute  in  den  Anden  wild  vorkonnut,  nach  Europa  brachten  (zwischen  l.')(30— 70).  Nach 
Candolle,  Kulturpflanzen  S.  GO,  berichtet  Clusius  (L'Ecluse)  aus  Arras,  daß  ihm  von 
Philippe  de  Sivry,  Besitzer  von  Waldheim  und  Gouverneur  von  Mons,  Pflanzen  zu- 
geschickt wurden,  die  er  Papas  Voiianonim  nennt,  und  die  nach  der  Beschreibung  nur 


'  Die  Einführung  der  Karli)i'fcl  iiacli  Euro|ia  durch  die  S]i;^nier  vor  l.")SG  hat  in  neuerer  Zeit  E.  llecliel,  Sur 
les  originesde  k  pomme  de  terra,  Marseille  1907,  bestritten:  er  weist  auf  eine  Stelle  einer  Hialoriic  dcl  Xi<ern 
Mhiii/o  von  f.  Bernalje  Clobo  1053  (Sevilla  1S'.)0  gedruckt)  hin,  wo  das  Zeugnis  eines  Diego  Davila  Bricegno,  corre- 
gidor  von  Huarochiri  aus  dem  Jahr  i'tSU  angeführt  ist:  «Dans  les  hauteurs  des  rivieres  susdites  (de  Lima 
a  Rimac,  Pachacamac,  Mara  etc.)  se  sement  et  se  recoltent  des  papas  (pommes  de  terre)  qui  demandent  des 
lerres  froides  et  qui  sonl  une  des  meilleures  provisions  (jue  les  Indiens  possödent  dans  cette  province;  ce 
sont  des  truffes.  Et  st,  dans  iiutre  Kspcigne,  on  les  cultivait  comme  on  le  fait  ici,  elles  seraient  nn  grand 
reinede  contre  lex  anneea  de  faminei)  (franz.  Übersetzung  von  Heckel).  Daraus  schliefst  Heckel:  «11  est  difli- 
eilement  adniissible,  apres  les  donnees  de  celte  note,  que  les  auteurs  unanimes  a  affirmer  l'introduction  des 
pommes  de  terre  en  Espagne  liien  avant.  l.'iMJ,  ne  se  soieiil  pas  mepris.  Si  cette  introduction  avail  ete 
realisee,  des  ohservateurs  et  des  ecrivains  documentes,  connne  Diego  Davila  Bricegno,  sur  les  faits  importanls 
ile  leur  pays,  en  eussent  ete  informes,  de  ([uelque  maniere  que  ce  füt.  Et,  de  plus,  si  la  plante  avait  apparu 
en  Espagne  et  en  Italie  (d'oü  l'avait  eue  Clusius)  eile  se  füt  niontree  en  1001  plus  mutee  qu'elle  ne  l'etait 
ä  cette  datc,  d"apres  les  descriptions  de  Gh.  del'Escluse.»  Überhaupt  nimmt  Hecker  nicht  Solanum  tuberosum, 
sondern  Solanum  Commersoni  und  Solanum  Maylia  als  die  zuerst  in  Europa  eingeführten  Arten  an:  ersteres 
mit  gelblichen  Knollen  in  England,  letzteres  mit  rötlicbvioletten  Knollen  in  Spanien  (zu  diesen  beiden 
Varietäten  stimmen  ungefähr  die  Farbenangaben  in  dem  später  angeführten  Zitat  Le  Grand  d'Aussys  aus 
Champier).     Immerhin   scheint  mir  der  ScIiluG  ex  semi-silenlio  des  P.  Cobo  nicht  überzeugend. 

19* 
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Kartoffeln  sein  können.  Philippe  de  Sivry  hätte  sie  seinerseits  aus  dem  Gefolge  des 
päpsthchen  Botschafters  imter  dem  Namen  Taratoufli  erhalten.  Clusius  fügt  hinzu, 
«daß  man  die  Art  in  Italien  von  Spanien  oder  von  Amerika  erhalten  habe  (ceiinm  est 
vel  ex  Hispaniis  rel  ex  America  hahiiisAc)y>,  und  wundert  sich,  daß  die  Gelehrten  von 
Padua  erst  durch  deutsche  Knollen  mit  ihr  bekannt  wurden,  «wo  die  Pflanze  in  Italien 
doch  so  gemein  war.  um  sie  wie  Rüben  zur  Speise  zu  benutzen,  auch  die  Schweine 
damit  zu  füttern».'  Ebenso  äußert  Targioni  (bei  Candolle,  Geogr.  botan.  raisonnee):  «qu'on 
cultivait  la  pomme  de  terre  en  Toscane  au  commencement  du  17i?5^  sifecle  comme  ayant  ete 
apporte  d'Espagne  ou  de  Portugal  par  des  moines».  Clusius^,  so  erfahren  wir  aus 
Roze's  Histoire  de  la  Pomme  de  terre,  Paris  1898,  S.  94,  «a  du  par  suite  cultiver  la 
Pomme  de  terre  ä  Yienue  peudaut  l'annee  1588,  et  ensuite  ä  Francfort,  de  1589  ä  1593». 
Der  oft  wiederholte  Irrtum,  den  noch  Parmentier  und  die  Grande  Encyclopedie  glaubten, 
daß  die  Kartoffel  in  Frankreich  aus  England  stamme,  findet  sich  zuerst  (Rode  S.  97) 
in  Gaspard  Bauhins  Prodromos  thcatri  hoüniki  1620:  «On  l'a  transportee  de  l'Ile  de 
Virginie  d'abord  en  Angleterre,  puis  en  France  et  dans  d'autres  regions».  Auch  Bau- 
hin erwähnt  die  Namen  Fapas  des  Indes  und  Papas  des  Espagnoh;  «les  Italiens  appellent 
ces  tubercules  Tartuffoli,  parce  que  c'est  le  nom  qu'on  a  l'habitudc  de  douner  aux 
truffes,  et  les  Allemands  nommeut  la  plante  GrUhUiujshaum,  cest-ä-dire  Arbre  ä  truffes». 
Bauhin  selbst  gab  der  Pflanze  den  (später  von  Linne  auf  die  ersten  zwei  Worte  gekürzten) 
Namen  Solanum  fiiberositm  escidenfiim:  «Jen  ai  fait  un  Solanum,  h  cause  de  la  ressemb- 
lance  de  ses  feuilles  avec  Celles  de  la  Tomate,  de  ses  fleurs  avec  Celles  des  Aubergines ; 
de  ses  fruits  avec  ceitx  de  la  Morelle  noire  etc.»  Interessant  sind  noch  folgende  Sätze: 
«Chez  nous,  on  fait  parfois  rotir  les  tubercules  sous  la  cendre  comme  des  Truffes;  puis 

'  Man  beachte  gleich  hier  die  Ahnhchkeit  nicht  nur  Jes  Aussehens  der  Trüffel  mit  der  Kartoffel, 
sondern  auch  der  Verwendung  der  Knollen  der  beiden  Pflanzen.  So  hat  es  schon  in  der  S.  147  Anm.  1 
zitierten  Hisloria  del  Niievo  Mundo  geheißen:  «ce  sont  des  truffes».  Ebenso  noch  einmal  im  selben  Werke 
(bei  Heekel  S.  17):  «les  semailles  ordinaires  que  les  Indiens  operent  avec  des  racines  nomraees  Pn^xrs  de  la 
dimension  et  de  la  forme  des  truffesi.  Ol.  de  Serres  (Littre)  sagt:  «Cet  arbuste,  dit  nirfoufle,  porte  fruict 
de  mesme  nom  semblable  a  truffess.  Ferner  sagt  derselbe  (vergl.  S.  149):  «que,  de  son  temps,  on  commenvait  ;'i 
cultiver  en  Dauphine  une  espece  particuliere  qui  estoit  venue  deSuisse».  Celle-ci  se  nomine  cartoufle,  dit-il; 
eile  a  Vecorce  lisse  et  phis  claire  que  la  truffe  ordinaire;  ma/'s  du  resie,  eile  s'accomode  de  meme.  Noch  die 
Grande  Encyclopedie  (1765)  führt  Pomme  de  fen-e,  topinaml)ow,  Bcdate,  Tniffe  bhinche,  Truffe  l-ouge  als 
Synonyma  an.  Es  sei  mir  erlaubt,  hier  die  Bemerkung  einer  Leipziger  Pensionsbesilzerin  mitzuteilen,  die 
mir  erzählte,  wiederholt  hätten  Ausländer,  die  das  deutsche  Vokaliel  für  TrüffeP  nicht  kannten,  statt  'Tiüffel' 
'Kartofler  gesagt:  man  bezeiclmet  eben  immer  das  Seltenere  nach  dem  Gewohnlicheren  :  die  Kartoffel  war  im 
17.  Jahrhundert  eine  ähnliche  Rarität,  wie  es  heule  noch  die  Trüffel  ist.  Vergl.  sp.  fotiifo,  das  neben 
'Kartoffel'  auch  'Leckerbissen'  bedeutet. 

^  Nach  Roze,  S.  70,  wird  die  Einführung  der  Kartoffel  mit  Unrecht  Francis  Drake  zugeschrieben:  «c'est 
ä  Charles  de  l'Escluse  que  TAllemagne  doit  d'avoir  possede  la  [lonmie  de  terre  au  XVI.  siecle.»  Ebenso  äußert 
sich  Gh.  Morren  (Belgiqiie  horticole  1853):  «La  culture  de  la  pomme  de  terre  preconisee  par  le  celebre  botanisle 
place  alors  ä  la  tele  du  Jardin  imperial  de  Vienne,  continuee  par  les  horticulteurs  de  Belgique,  ne  se 
perdit  plus  dans  nos  provinces,  et  quand  Parmentier  avait  trois  ans,  nos  populations  trouvaient  dejä  sur 
les  marches  pubhcs  des  villes  les  pommes  de  terre  en  abondance.»  Ebenso  Glos  in  seinen  Documenis  poitr 
riiistoire  de  la  pomme  de  terre:  »L'importance  de  la  culture  des  pommes  de  terre  parait  avoir  ete  reconnue 
dans  le  nord  et  le  noi-d-est  de  la  France  au  moment  oü  Parmentier  cherchait  ä  la  demontrer  et  eile  avait 
du  y  acquerir  une  assez  grande  extension».  E.  Heekel,  a.  a.  ü.  S.  12:  «Glusius  etait  un  savant  modeste, 
un  travailleur  silencieux,  tandis  (pie  Parmentier,  veritable  metteur  en  seene  de  l'tvuvre  de  Glusius,  etait  un 
courtisan  de  la  cour  de  Louis  XVI  et  sut,  gräce  ä  ses  artifices,  se  rendre  maltre  de  l'e.sprit  public  et  en  fixer 
les  faveurs.» 
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on  enlöve  la  cuticule  et  on  les  mangc  avec  du  poivrc  ....  On  ra'a  raconte  que  les 
Bourguiguons  (die  nach  ihm  schon  1620  die  Kartoffel  bauten)  se  sont  ;i  present  interdit 
l'usage  de  ces  tubercules,  parce  qu'ils  sont  persuades  que  c'est  un  manger  qui  donne 
la  löpre  et  ils  les  appellent  Artichauts  des  Indes.  5'  Bauhin  erwähnt  übrigens  schon 
in  seinem  1569  zu  Basel  gedruckten  Werke  Phytopinax  die  Kultur  des  Erdapfels  in  den 
Gärten  dieser  Stadt.  Nach  England  kam  die  Kartoffel  1584  durch  Raleigh  aus  Vir- 
ginien,  wo  sie  nach  Candolles  Vermutung  gleichfalls  von  den  Spaniern  aus  Süd-Amerika 
eingeführt  worden  war.  Nach  CandoUe,  Kulturpflanzen  S.  58,  «unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  daß  es  die  Kartoffel  war  und  nicht  die  Batate,  welche  damals  ab  und  zu  mit 
ihr  verwechselt  wurde».  Dagegen  (S.  GO)  «die  von  Sir  P'rancis  Drake  und  Sir  John 
Harkins  mitgebrachte  Pflanze,  sagt  Sir  J.  Banks,  war  augenscheinlich  die  Batate».  In 
Deutschland  verbreitete  sich  die  Kartoffel  während  des  30jährigen  Krieges,  durch  die 
damalige  Hungersnot  begünstigt.  Der  Weg  der  Kartoffel  läßt  sich  also  scheniatisch 
so  darstellen  (ein  Verbiudungsarm  zwischen  England  und  Frankreich  wäre  für  etwas 
spätere  Zeit  einzuzeichnen): 

Amerika 


Spanien  (1560—70)  England  (1584) 

I 
Italien 


Belgien -— ^;;^  Frankreich. 

Schweiz"^  Deutschland 
Der  erste  Schriftsteller,  der  in  Frankreich  von  der  Kartoffel  spricht,  ist  Olivier  de 
Serres  in  seinem  TJn'atrc  il'Aiiriciätnn-  et  Mcsiiaifc  des  Clionijis  (1600),  VI.  Buch,  Kap.  X: 
«Cet  arlniste,  dict  Cartoufle,  ])orte  fruict  de  meme  nom,  seml)iable  h  trulfes  et  par  d'au- 
cuns  ainsi  appele.»  Man  beachte  dazu  die  für  uns  wichtige  Anmerkung  Rozes  (S.  117): 
«Ceci  nous  apprend  que  le  nom  de  Tnt/f'rs,  donne  aux  tubercules  de  la  Pomme  de  terre, 
date  de  l'epocjue  meme  de  son  introduction  en  France».  AVir  haben  also  für  das  17.  Jahr- 
hundert zwei  Zeugnisse:  durch  Olivier  de  Serres  für  seine  Güter  bei  Villeneuve-de  Berg, 
einer  kleinen  Stadt  des  Vivarais,  also  für  Languedoc  (Dep.  Ardt*che),  und  durch  ßauhin 
für  Burgund.  Die  weiteren  Daten  gibt  uns  Roze,  der  sich  selbst  wieder  auf  das  oben 
zitierte  Werk  von  Clos  stützt:  16G5  flnden  wir  die  Kartoffel  zuerst  in  Paris,  in  den 
Vogesen  1665.  Der  Name  irufe  rouge  (entsprechend  der  von  Clusius  und  Bauhin  beschrie- 
benen roten  Varietät)  erscheint  zuerst  1689,  die  Bezeichnung  jxitate  on  trnfj'c  rouge  1723, 
der  Name  pommc  de  terre,  allerdings  fälschlich  mit  dem  Zusatz  «0«  topiiKnidioitr»,  in 
Fi'eziers  «Relation  de  son  voyage  de  la  Mer  du  Sud»  1716,  in  richtiger  Weise  auf  die 
Kartoffel  angewendet  jedoch  erst  1754  in  dem  Tratte  de  la  cidture  den  terres  von 
Duhamel  du  ^lonceau  (Roze  S.  131).  Für  die  relativ  geringe  Verbreitung  der  Kartoffel  ist 
der  schon  von  Bauhin  ausgesprochene  Glaube  «([ue  c'est  un  mauger  qui  donne  la  Ifepre» 
verantwortlich,  aber  auch  später  blieb  sie  noch  immer  eine  Nahrung  der  Armen.  Bei  Le 
Grand  d'Aussy,  Ilistoire  de  la  vie  privee  des  Francais  I,  S.  144,  lesen  wir  eine  Äußerung 
Champiers  (1749),  die  hier  angeführt  sei,  weil  Roze  sie  niclit  bringt:    Voici  Ir  plus  iiitiit- 

"  Wohl  eher  der  topinaitilioiir  geuK-int:  Jean  Bauhiii,  der  Bnuler  Gaspards,  sagt  ileiin  auch  (Roze  S.  101): 
«la  plante  que  Gaspard  Bauhin  dit  etre  nommee  Artichciut  des  fiules  par  les  Bourguignons  est  Ires  ditfeiente 
du  rappa  (l'Ame'rUjiie  ou  de  son  Solanum  tuberosum   escuhntumt'. 
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rais  ili'  tous  Jrs  Ugumes  (hu/s  Topinion  (/riirralr.  Crpendanf  1c  pi  upjr  qni  est  lu  2>'irtie  jius 
nomhrciise  de  Vhumanitc  s'en  nourrit.  Der  Autor  fügt  hinzu:  «11  est  vrai  que  la  plaute 
qua  l'auteur  traite  avec  tant  de  mepris,  est  designee  chez  lui  sous  le  nom  de  topinam- 
bour  ....  iiiais  il  euteiid  par  topinambour  ce  qu'on  appelle  aussi  pomnie  de  terre.  (Vergl. 
über  diese  Verwechslung  weiter  unten.)  Au  reste  si  l'on  pretendait  que  la  vraie  pomme 
de  terre  est  ce  qu'il  appelle  tntffc,  et  dout  il  distiugue  deux  especes,  la  rouge  et  la 
blanche,  le  teiuoignage  de  cet  ecrivain  ne  serait  pas  plus  favorable.  (Diese  Deutung  ist 
die  wahrscheinlichere.)  Voici  ce  qu'il  dit  de  ce  dernier  fruit:  «II  n'est  pas  inconnu  ä 
Paris;  mais  il  est  vrai  qu'il  est  abondoune  au  petit  peuple  et  que  les  gens  dun  certain 
ordre  luetteut  au  de^sou.*  d'eux  den  voir  paraitre  sur  leur  table». 

Am  besten  kommt  die  Ansicht  der  kulturellen  Oberschicht  in  der  Grande  Ency- 
clopedie  von  1765  (Roze  S.  142  ff.)  zum  Ausdruck:  es  wird  uns  berichtet,  daß  in  Loth- 
ringen, Elsaß,  Lyonnais,  Vivarais,  Dauphine  «le  peuple  de  ces  pays,  et  surtout  les  pay- 
sans»  sich  von  der  Kartoffel  nähren:  cCette  racine,  de  quelque  manifere  qu'on  l'apprete, 
est  fixde  et  fariueuse.  Elle  ue  sauroit  etre  comptee  parmi  les  alimeuts  agreables;  mais 
eile  fournit  un  aliment  abondant  et  assez  salutaire  aux  hommes  c(ui  ne  demandent  qu'ä 
se  sustenter.  On  reproche  avec  raison  ii  la  Pomme  de  terre  d'etre  ventcuse:  mais  qu'est- 
ce  que  des  vents  pour  le.s  organes  vigoureux  des  paysans  et  des  manoeuvres ! »  Ja, 
1768  schreibt  der  Schweizer  Arzt  Daniel  Langhaus  (Roze  S.  146):  «Les  ecrouelles  sont 
eommunes  en  Suisse  oü  le  bas  peuple  se  nourrit  surtout  de  pommes  de  terre».  Nach 
Hehn,  Kulturpflanzen  S.  593,  war  die  Kartoffel,  als  Arthur  Young  Frankreich  kurz  vor 
der  Revolution  bereiste,  eine  fast  noch  unbekannte  Frucht,  und  unter  100  Bauern 
hätten  sich,  wie  er  sagt,  99  geweigert,  sie  auch  nur  in  den  Mund  zu  nehmen.  Doch 
die  Hungersnot  von  1770  sollte  Frankreich  eines  Besseren  belehren:  als  die  Akademie 
von  Be.sanQon  die  Preisfrage  stellte:  «Indiquer  les  vegetaux  qui  jiourraient  suppleer  en 
temps  de  disette  ä  ceux  que  l'on  employe  commuuement  ä  la  nourriture  des  hommes 
et  quelle  en  devrait  etre  la  Preparatiou » ,  reichte  Parmentier  sein  berühmtes  «Memoire» 
ein,  das  er  dann  als  Examoi  chimiqitr  de  la  pomnie  de  terre  1778  veröffentlichte.  1787 
pflanzte  er  in  der  plaine  des  Sablous  die  Kartoffel,  um  alle  Einwände  und  Vorurteile 
durch  das  Experiment  zu  widerlegen.  (Man  hatte  bisher  geglaubt  «que  la  pomme  de 
terre  voulait  un  sol  au  moius  de  qualite  mediocre  et  ([u'elle  devait  etre  plantee  vers  la 
fin  de  Fevrier  ou  dans  le  commencemeut  de  Mars».)  Wir  haben  gesehen,  daß  Gelehrte 
wie  Glos  und  Heckel  das  Verdienst  Parmentiers  etwas  einzuschränken  geneigt  sind. 
Glos  sagt  (Roze  S.  158):  «c'est  en  eftet  daus  le  Nord  de  la  France  que  la  pomme  de 
terre  prend  possesion  de  notre  sol  avant  le  milieu  du  XVIL  siecle»  und  belegt  die  Ein- 
führung der  Kartoffel  im  Vela}'  für  1735,  für  Nancy  1764,  für  die  Hte.  Garonue  (als 
p(dnne)  1776,  für  die  Dauphine  1787,  für  das  Lyonnais  1771. 

lu  die  meisten  Departements  ist  die  Kartoffel  erst  im  letzten  Drittel  des  19.  Jahr- 
hunderts eingeführt  worden  (vergl.  die  genauen  Daten  für  die  einzelneu  Departements 
bei  Glo.?).  Bemerkenswert  ist,  daß  (bei  Roze,  S.  193)  «la  resistance  ä  l'extension  de  ce 
tubercule  semble  avoir  ete  plus  grande  dans  TOuest  de  la  France»,  ferner  (bei  Roze 
S.  197)  «qu'encore  au  eommencement  du  siecle,  la  Pomme  de  Terre  etait  cultivee  ä 
Paris,  surtout  pour  les  animaux».  «Elle  6tait  ä  peu  pres  partout  repandue  en  France, 
en  1845»  (Rose  S.  199). 

Nach  dem  Obigen  ist  es  klar,  daß  wir  als  altangesessen  die  Kartoffel  nur  in  Belgien,  in 
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der  Wallonie,  in  der  Schweiz  und  Burgund  betrachten  dürfen,  sonst  aber  in  Frankreicii 
als  modernen  Import  —  der  Fall  liegt  also  anders  als  beim  Mais,  der  auf  eine  doch  schon 
jahrhundertelange  Kultur  zurückblickt:  auf  der  Karte  Mais  fanden  wir  deiui  auch  noch 
jene  speziellen  Bezeichnungen,  die  uns  die  geographische  Ratlosigkeit  des  gewöhnlichen 
Mannes  im  16.  Jahrhundert  wiederspiegelteu,  ein  Echo  der  vagen  Kenntnis,  daß  das 
Getreide  übers  Meer  gekommen  sei;  auf  der  Karte  ponime  de  fcrre  erinnert  (mit  einer 
gleich  zu  nennenden  Ausnahme)  nichts  an  ferne  Abstammung:  tatsächlich  hatten  ja  nur 
europäische  Länder  Frankreicii  das  neue  Nahrungsmittel  und  damit  ihre  Bezeichnungen 
übermittelt.  Nur  im  Nordosten  (in  den  Punkten  189,  195,  198,  197,  188,  185,  177) 
treffen  wir  ein  ctniada,  das  wir  wohl  als  seit  dem  16./ 17.  Jahrhundert  bodenständig 
annehmen  dürfen  und  das  mit  dem  hie  d'Inde  der  Karte  mals  zu  vergleichen  ist. 
Kauada  war  im  16. ,'17.  Jahrhundert  ebenso  wie  Türkei  und  Indien  ein  vager  Begritf;  so 
sagt  deiui  Candolle,  Kulturpflanzen  S.  54,  anläßlich  der  im  17.  Jahrhundert  aufgestellten 
Behauptung,  der  Erdapfel  (topinamhour)  stamme  aus  Kanada:  «Doch  darf  man  dabei 
nicht  unberücksichtigt  lassen,  daß  der  Name  Kanada  zu  jener  Zeit  einen  sehr  unbe- 
stimmten Begriff  hatte  und  einige  Teile  der  jetzigen  Vereinigten  Staaten  umfaßte»,  und 
S.  53:  «Andere  Schriftsteller  desselben  Jahrhunderts  haben  Bezeichnungen  beigefügt, 
welche  darauf  hinweisen,  daß  man  sie  (die  Pflanze)  entweder  in  Brasilien,  Kanada  oder 
in  Indien,  was  Amerika  betleuten  sollte,  heimisch  hielt.  Auf  Parkinsons  Meinung 
sich  stützend,  hatte  Linne  den  kanadischen  Ursprung  angenommen,  doch  fehlte  ihm 
aber  jeglicher  Beweis  hierfür.»  Wir  werden  später  sehen,  daß  der  Erdapfel  (tnp'nmmhour) 
noch  öfter  nach  ähnlichen  Vorstellungen  benannt  wird  wie  die  Kartoffel  (vergl.  bei  Koze 
S.  104  die  Bezeichnung  der  Kartoffel  durch  Peter  Lauremberg  1632  als  Adencs  virtiiiiiuin 
zum  Unterschied  von  Ädrncs  rcouidevscs  «c'est  h  dire  les  topinamliours  auxquelles  olles 
ressemblent  singulierement  •).  Tatsächlich  findet  sich  auf  der  Karte  topinumhoiir  in 
656  ein  tures  Icanahascs  [tnrrs  in  diesem  Punkte  =  pomnie  de  terre),  das  nnr  als 
'kanadische  Trüffel' gedeutet  werden  kann;  ja  .sogar  in  435  (also  sehr  weit  nördlich!)  ein 
von  Edmoul  allerdings  mit  P" ragezeichen  versehenes  Icanuda.  Für  den  Rest  des  franzö- 
sischen Gebietes  kommt  also  die  Geschichte  der  Einführung  der  Kartofi'el  in  Europa 
nicht  in  Betracht.  Meist  haben  wir  mit  secondhand-EwiMmnngen  zu  rechnen.  So  haben 
wir  kein  französisches  Echo  AespajKi,  das  im  Spanischen  noch  zu  leben  scheint.  Italien, 
Spanien  und  Deutschland,  vielleicht  auch  Holland  und  die  Schweiz  haben  die  Benennung 
in  Frankreich  beeinflußt.  Es  ist  interessant,  daß  die  den  Nachbarn  entlehnten  Typen  in 
dem  Gebiet  Frankreichs  sich  ausbreiteten,  das  ihrem  Stammland  geographisch  benach- 
bart war,  d.  h.  daß  das  au  Spanien  oder  England  am  nächsten  liegende  Territorium 
patata,  das  an  Italien  grenzende  tartufo(lo),  das  Deutschland  benachbarte  (h-nndhirnc 
in  reiner  Verteilung  sich  erhielt:  es  soll  nun  durchaus  nicht  gesagt  werden,  daß  alle 
mit  l-röwpir  bezeichneten  Kartoff"eln  aus  Deutschland,  alle  mit  patidc  bezeichneten  aus 
Spanien  importiert  wurden  —  man  hat  nur  mit  Vorliebe  das  neue  Produkt  mit  einem 
fremden  Namen  bezeichnet,  und  da  lag  es  nahe,  zu  dem  Namen  zu  greifen,  den  das 
Nachbarvolk  dafür  hatte.  Wir  haben  beim  Mais  (poJcnta,  mrli(/a,  hU  de  Tunpiir)  den- 
selben Vorgang  sich  abspielen  sehen  und  dürfen  auch  hier  auf  keinen  Realzusanuuen- 
hang,  sondern  nur  auf  ein  psychologisches  Motiv  schließen. 

Es   fällt   auf,    daß   wir   bei    der  Art  der  Einführung  überhaupt  einen  anderen 
Typus  als  2^omme  de  terre  haben:    sind   es    doch  meist  gebildete  Leute,   Pfarrer,   Groß- 
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grundbesitzer,  Arzte,  die  nach  den  bei  Glos  angeführten  historischeu  Belegen  in  ihren 
Ortschaften  die  Kartoffel  einbürgerten,  zu  einer  Zeit,  dsi  2)omme  de  terre  das  schriftgemäße 
Wort  war;  vor  allem  erstaunt  die  erwähnte  geographische  Lagerung  in  kompakten  Zonen. 
Da  ist  denn  eine  Stelle  aus  Engels  Artikel  im  Supplement  der  Grande  Encyclopedie  (1777) 
wichtig,  die  uns  die  regionale  Spaltung  schon  für  dieses  Jahr  belegt,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Kartoffel  noch  in  den  wenigsten  Gegenden  verbreitet  war:  «En 
certains  eudroits  de  France  on  le  [sc.  'le  fruit'  =  tubercule]  nomme  pcitatcs,  et  il  m'en  a 
coüte  quelque  chose  pour  en  connaitre  un  autre  nom.  Au  commencement  de  Janvier  1772, 
les  Pommes  de  terre  que  j'avais  fait  venir  d'Irlande  etant  en  route,  sous  le  nom  de 
patafes,  de  Bordeaux  ä  Lyon,  on  les  designait  ä  Toulouse,  dans  la  lettre  de  voiture 
pour  Lyon,  par  celui  de  tni/f'cs  (dans  le  DicfioiDiairr  rcüsoinu-  des  sciences  on  les  nomme 
aussi  truffes  Manches,  tniffcs  rouges);  dans  les  bureaux  on  supposa  que  c'etait  des  truffes 
grelles  et  on  m'en  fit  payer  les  droits  ä  proportion.  Elles  ont  le  nieme  nom  dans  une 
petite  province  qui  etait  de  mon  gouvernement,  et  les  places  oü  on  les  a  plantees, 
celui  de  truffieres  ...  Le  nom  le  plus  generalement  re^u  est  celui  de  Powmcs  de  terre, 
que  nous  conserverons  ...  II  me  parait  tout  simple  que  les  especes  rondes  etant  les 
plus  goütees,  et  le  fruit  servant  ä  la  nourriture,  rien  de  plus  uaturel  que  la  denomi- 
nation  de  ponime,  en  y  ajoutant  lepith^te  de  terre,  pour  indiquer  qu'elles  vivent  daus 
la  terre  et  uon  dehors.-»  Wie  soll  man  sich  nun  die  dialektische  Verschiedenheit  in  der 
Bezeichnung  eines  Produktes  erklären,  das  noch  nicht  eingebürgert  war?  Ich  denke, 
wir  haben  mit  zwei  Etappen  zu  rechnen:  in  einer  ersten  Periode,  also  etwa  im 
16./ 17./ 18.  Jahrhundert,  war  die  Kartoffel  nur  vom  Hörensagen,  vielleicht  auch  hier 
und  da  aus  einem  Privatgarten  bekannt  und  mit  den  erwähnten,  den  nichtfranzösischen 
Nachbarn  entlehnten  A'okabeln  benannt  —  als  nun  der  Gelehrte  oder  Grundbesitzer 
zwischen  1770  und  1850  die  Kartofl'el  am  Laude  verbreitete,  fand  er  schon  einen  volks- 
tümlichen Namen  vor,  der  meist  triumphierte,  oft,  wie  wir  noch  sehen  werden,  dem 
sehriftfrauzösischen  pomme  de  terre  wich.  In  manchen  Fällen  allerdings  (s.  u.  bei  hröpir, 
triih)  finden  wir  in  der  Benennung  das  Echo  ganz  jungen  Imports. 

Gemeinsam  der  aus  dem  Spanischen  geholten  Bezeichnung  (patata)  und  der  aus 
Italien  geholten  (tartufoh)  ist  die  Umnennung  des  neuen  Produkts  nach  einem  alt- 
bekannten (vergl.  Sclirader  in  der  Einleitung  zu  Helms  Werk  XVI:  «Übertragungen  der 
Benennungen  solcher  schon  früher  bekannten  Pflanzen  auf  die  neue  Pflanze, . . .  welche 
für  die  Anschauung  des  Volkes  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  neuen  Kulturpflanze 
hatten,  wie  .  . .  die  Kartoflfel  bei  ihrem  Erscheinen  in  Europa  bald  als  Trüftel  (ital. 
tartiifo),  bald  als  Frucht  des  Konvolvulus  Batata  (engl,  potatoe)  bezeichnet  wird»). 

Wir  haben  denselben  Vorgang  bei  ntais  —  milkt  bemerkt.  Über  die  an  die  Ver- 
hältnisse bei  Sorghum  und  Mais  und  an  die  schon  erwähnten  von  Erdapfel  (topinamloiir) 
und  Kartoffel  erinnernde  Verwechslung  von  Solanum  tuberosum  mit  Couvolvulus 
Batatas  (dtsch.  Batate,  tmg\.  Siveet  l'otafoe),  die  schon  auf  Rechnung  der  Spanier  und 
Engländer,  also  in  vorfranzösiscbe  Zeit,  gesetzt  w-erden  muß,  vergl.  Candolle,  Kultur- 
pflanzen S.  67:  «Die  zu  Knollen  sieh  verdickenden  AVurzeln  dieser  Pflanze  sehen  wMe  Kar- 
toflelnaus,  was  eine  gleichartige  Benennung  dieser  zwei  sehr  verschiedenen  Arten  seitens 
der  Seefahrer  des  16.  Jahrhunderts  zur  Folge  hatte.  Die  Batate  gehört  zur  Familie 
der  Konvolvulazeen,  die  Kartofl'el  zu  jener  der  Solanazeen ;  die  fleischigen  Teile  ersterer 
sind  AVurzeln,  die  der  zweiten  unterirdische  Zweige.» 
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Vergleichen  wir  eins  Area!  des  spau.  pKtatti  auf  der  Kai(e  poiunic  de  tcrrc  mit  der 
des  ebenfalls  span.  waiz  der  Karte  muia,  so  eri<eiinen  wir  sofort,  daß  <lie  beiden  Wörter 
von  ganz  verschiedenen  Zentren  ausgegangen  siml :  mah  erkannten  wir  als  reichsfran- 
züsischc  (vielleicht  Pariser)  Infiltration  (in  dieser  P)eziehnng  entspricht  dem  mais  hier  der 
Typus  pomnic  de  icrre),  wäiirend  jxi/afc  an  der  ganzen  Westküste  Frankreichs,  im  Bereich 
der  Überseeschiffahrt,  gelagert  ist.  Wie  soll  man  sich  das  pafatc  der  nordöstlichen  Punkte 
(199,  200,  270,  280,  290,  291,  292,  294)  erklären:  durch  spanischen  Einfluß  (die  Punkte 
liegen  dicht  neben  dem  cn««*/«- Gebiet)?  oder  soll  man  daran  erinnern,  daß  nach 
Jakob  Grimm  es  auch  in  deutschen  Mundarten  (z.  B.  den  ostfränkischen)  die  Bezeichnung 
juifiil.r  gibt?  Das  Wahrscheinlichste  ist  jedoch,  daß  dieses  pdtatr  auf  Rechnung  der 
Engländer  zu  setzen  ist,  die  während  des  Krieges  unter  Ludwig  XIV.  in  Flandern  die 
Kartoffel  einführten.  «Ces  renseiguements  nous  apprenneut  que  c'est  ä  cette  epoque 
que  la  variete  anglaise  de  la  Pomme  de  terre,  k  peau  jaunätre,  ä  ete  introduite  sur  le 
Coutineut  europeeu.»  Für  früheren  englischen  Import  in  Frankreich  haben  wir  nach 
Roze  S.  107  keine  Belege.  Das  Ausdehnungsgebiet  von  pafate  (England — Westfraukreich) 
erinnert  an  das  von  balearicum  «Gerste»,  nur  daß  dieses  auf  viel  ältere  Zeit  zurück- 
weist. Pafafc  ist  für  die  Bretagne  seit  1759/60  belegt  (Roze  S.  135,  der  reproduction  du 
mot  anglais  pofafoe  annimmt). 

Die  Bezeichnung  patatc  konnte  sich  auf  weiterem  Gebiete  eher  erhalten  als  »«nV.s 
mit  seinem  unfranzösischen  Aussehen,  das  nicht  einmal  eine  Angleichung  an  ein  hei- 
misches Suffix  (höchstens  die  ganz  singulare  Umgestaltung  zum  Femininum)  zuließ:  bei 
patate  bot  sich  der  Anklang  an  tomate^  (die  schon  im  16.  Jahrhundert  aus  Südamerika  nach 
Frankreich  kam),  vor  allem  aber  an  das  Suffix  -ade,  dessen  -d  im  Ausland  im  Nord- 
französischen ja  auch  stimmlos  werden  konnte  (vergl.  umgekehrt  P.  521  patad).  Immerhin 
linden  wir  verscliiedene  Anpassungen  an  französische  Suftixe:  patasse  ■^^\,pata)-dc  {vevg\^ 
epman/ aus  spinax,  poignard  aus  pugnalem,  überhaupt  -ordr  statt  -dde  in  Schweizer 
Patois,  z.  B.  pomarde  bei  Odin)  in  435,  448,  451,  466,  578;  pntaiie  (wohl  Angleichung 
an  phdaiic,  weniger  wahrscheinlich  an  hananc,  oder  Dissimilation:  t  —  t  >>  t — n-,  oder, 
da  auch  abruzzesisch  patnna  nach  Finamore  vorhanden  ist,  vielleicht  schon  eine  spanische 


'  Auf  der  nur  den  Süden  umfassenden  Karte  von  toniafe  ist  -ate  überall  erhallen,  wo  nicht  die  schon 
im  10.  Jahrhunilert  belegte  Neubenennung  poDime  d'amotir  eintrat. 

-  Auch  Mistral  gibt  an:  palano,  patalo,  pomme  de  terre  en  Languedoc.  Die  -/-  Form  findet  sich 
nicht  auf  der  Karte.  Bei  Roze  finde  ich  einen  Beleg  für  die  Form  patatie  erst  171ü  für  Hte.  Garonnc,  IS14 
für  Tarn.  Dottin,  Glo.ssaire  du  Bas-Maine,  führt  ebenfalls  die  Formen  pata», palafij,  pcitani  an.  Der  Parallelismus 
patriii  —  patak:  trits  —  trük  ist  auffällig.  Ist  es  külm  anzunehmen,  daCi  patate  sich  im  Westen  über  älteres 
truffe  gelegt  hat,  wobei  die  letzten  Spuren  dieses  truffe  eben  die  nach  trils  —  trük  gerichteten  pnfaü  —  patak, 
anderseits  die  aus  den  kombinierten  Karten  topinamhour  und  pomme  de  ten-e  sich  ergeliendcn  Formen  mit 
-II-  nicht  -M-  (vergl.  unten  S.  l.ö.j)  wären  V  ^jr/^ff/e  wäre  ein  vom  Meer  eindringender  Typus  (ebenso  übrigens 
in  Haben,  wo  iiatata  vom  Meere  aus  bis  nach  Oberitalien  dringt  und  dort  allbezeugtes  tartufo/o  'Karloflcr 
verdrängt).  Voraussetzung  dieser  Annahme  ist  die  Palatalisierung  des  -fl-,  die  ja,  wie  die  Karlen  ijiroflh; 
gonfler,  gifte,  nefle  zeigen,  im  ganzen  Nordwesten  (etwa  bis  zur  Garonne)  stattfindet.  Allerdings  ist  die  Stufe 
s(l)  (Jen  Laut,  den  der  Atlas  durch  durchstrichenes  c  wiedergibt,  transcribiere  ich  mit  s)  nie  in  diesen  WOi lern 
erreicht,  wohl  aber  im  anlautenden  //■  (ein  Beweis  für  die  individualistische  Entwicklung  der  Wörter). 
Auch  Guerlin  de  Guer,  Le  parier  popul.  de  la  comm.  de  Thaon  (Calvados),  führt  tref,  jinif,  aber  trils  an. 
Die  falsche  Rückbildung  tnlk  aus  triii  erinnert  genau  an  die  *e/ar/e//i(m -Formcu,  die  Gillieron  in  seinem 
«Mirages  phonetiques»  in  Westfrankreich  aufgedeckt  hat.  —  Allerdings  wie  erklärten  sich  dann  sp.  imtaca, 
ostfränk.  Pataeke?    Die  im  Text  gegebene  Deutung  ist  wohl  die  richtige. 
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Nebenform)  in  429,  512,  vor  allem  aber  in  Aude,  Hte.  Garonne,  Lot.  usw.;  34'J  pataf 
nach  dem  Nebenbuhler  triif\  pafache  in  vielen  Punkten,  daneben  patal-  (478,  540,  535), 
das  sich  also  mit  der  obengenannten  deutsehen  Dialektform,  aber  auch  mit  span.  pataca 
'topinamV)our"  berührt.  Haben  wir  schon  von  einer  Doppelform  in  Span,  auszugehen, 
die  bald  so,  bald  so  spezialisiert  wurde?  Wir  finden  nämlich  auf  der  Karte  topinamhour 
in  bob  patak  neben  525,  531jja/rtÄ'.'  Der  Vergleich  mit  der  Trüffel  ist  schon  in  Italien 
für  die  Bezeichnung  der  Kartoffel  ausgenützt  worden  (vergl.  dieselben  Verhältnisse  bei  *milica 
'Sorghum'  —  'Mais'),  und  mußte  dies  um  so  mehr  in  Frankreich,  als  ja  (nach  Brockbaus' 
Konversationslexikon  s.  v.  Trüffel)  dieses  Land  die  reichste  Produktion  und  Konsumption 
der  Trüffel  aufzuweisen  hat.  Leunis,  Synopsis  der  3  Naturreiche,  IL  3,  S.  3(38  sagt:  <Ani 
produktivsten  sind  die  Provence,  besonders  das  Departement  Vaucluse  mit  dem  Zentral- 
orte Carpentras,  ferner  die  Dauphine,  Cevennen,  Vivarais,  der  Jura,  Poitou  und  Touraine». 
Larousse,  s.  v.  friiff'e,  sagt  nun:  L'espece  la  plus  prisee  est  la  truffe  du  Perigord,  qui 
d'ailleurs  existe  aussi  en  Provence  et  en  Dauphine.  Une  autre  espece  tres  connue 
egalement  est  la  truffe  de  Bourgogne  que  Ton  peut  trouver  egalement  en  Lorraine  et  en 


'  Hier  sei  eine  Liste  der  Punkte  zusammengestellt,  in  Jenen  Bezeichnungen,  die  wir  auf  der  Karte 
ponime  de  ferre  antreEfen,  auch  für  topinamhour  eintreten.  Danelien  seien  die  Entsprechungen  der  Karte 
ponime  de  ferre  angeführt.  In  den  unterstrichenen  Punkten  sind  die  Bezeichnungen  beider  Kulturpflanzen 
identisch : 


topinanibonr 

pomme  de  terre 

topinamhour 

pomme  de  terre 

674  mandorre 

patate 

884, 

882, 

893  tartifle 

pomme  de  terre 

GSl  truffe 

patate 

844 

tartifle 

tartifle 

512  trufle 

patane 

916 

katrousl 

katrous 

355  teratouf 

pomme  de  terre 

842 

patate 

tartifle 

716  petouflo  (=  tartoiifle  + 

truffe 

841 

patate,  topinamhour 

trufo,  tufero 

patate) 

tartifle  . . .  Irifole 

852 

patate 

trufo 

975  tarlifle  bätarde  (das  zweite 

truffe 

Wort  hat  wolil  mit  patate 

889  trufie                      [zu  tun) 

truffe 

Bemerkenswert  ist,  dafä  wir  durch  355,  519,  716  Anhaltspunkte  gewinnen  für  die  Annahme,  daKi  tartonfle 
(nicht  ü)  auch  im  Westen  vorhanden  war,  wofür  die  Karte  pomme  de  terre  nur  IruU  (mit  u)  in  528  lieferte.  — 
Die  Form  teratouf  'topinamhour  erwähnt  auch  Guerlin  de  Guer  1.  c.  und  verweist  auf  tartoufle  'pomme  de 
terre'  bei  Jaubert.  —  To^je'/irtm&OHr  wurde  entweder  vorn  oder  hinten  abgekürzt:  piiiamhour  oder  t02)in,  topc, 
woraus  WC ihl  ?«/)(»:  vielleicht  ist  nun  das  tapin  fem.  'topinamhour"  in  909  mit  tnpin  l'eui.  'pomme  de  terre" 
im  benachbarten  1 1  zusammenzubringen.  Herr  Maver  legt  mir  nahe,  daß  in  (aus  tojiinamhour  abgekürzten) 
topin,  taupe  'Maulwurf  (der  unterirdische  Gänge  gräbt)  hineingelegt,  dieses  taupine  dann  mit  tapinois  'heimlich" 
verbunden  und  zu  tapine  gemacht  wurde,  tupiti  (655,  750)  =  -isse?,  topinamhour  fem.  803  nach  truffe 
fem.  'pomme  de  ferre'.  Von  volkstümlichen  Entstellungen  auf  der  Karle  topinamhour  ist  zu  nennen  der 
Typus  pikotamhonr  (825,  826,  837),  720  neben  topinamhour:  petit  tamhour  ('se  dit  populairemenf).  Andere 
Typen  sind  die  von  der  Sonnenblume  entlehnten  Bezeichnungen:  853  rirosouleii  ^=  it.  girasole  (vergl.  C'.andolle, 
Kulturpflanzen  5:  «Der  englische  Name  Jerusalem  artichoke  [vergl.  oben  über  artiehaud  des  Indes]  ist  eine 
Entartung  des  ital.  girasole  (Tournesol)  nebst  einer  Anspielung  auf  den  Artischokengeschmack  der  Wurzel», 
ebenso  898  <8)'rtfco«  dieselbe  Bezeichnung  auf  der  Karle  <0(w«fsoZ  und  899  tiramiräho  (wo  die  Karte  tournesol: 
tirahoe  zeigt).  Ferner  jifiande  (865,  864),  das  Mistral  s.  v.  giganto  mit  gigantem  zusammenbringt.  Das  von 
Mistral  angeführte ///ji/«)H//o(/ftavo  wird  wohl  eine  Kombination  mit  pomme  de  terre  sein.  —  Was  ist  ter  de 
hau  fem.  (978)'?  etwa  ein  verstümmeltes  te»7H/b  rft  «»(«e,  das  Targioni-Tozzelti,  LezionidlAgric.il,  S.  12  als 
Benennung  des  topinamhour  erwrihnl?  was  ist  kardaVa  (608)?  —  topinamhnrk,  topinamhurt  im  Südwesten 
erklären  sich  wie  salsifik,  salsifit  der  Karte  salsifis,  urtik,  urtit  der  Karte  ortie  etc.,  aus  dem  Plural;  ks, 
ps  werden  in  diesem  Gebiet  zu  ts,  s  —  so  waren  falsche  Rückbildungen  stets  möglich. 
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Champagne.»  Schon  Champier  führt  die  Franche-Comte,  Saintonge',  Dauphins,  Burgund 
und  Angouniois  als  die  besten  Trüftelgegenden  an.  Wir  werden  überall  dort  die  Kartoffel 
'Trüffel'  genannt  finden,  wo  die  Trüffel  kultiviert  wird  oder  zur  Zeit  der  —  ja  so  moder- 
nen! —  Einführung  der  Kartoffel  kultiviert  wurde.  Alle  diese  Gebiete  weisen  tatsächlich 
auf  der  Karte  pomme  de  tcrrc  den  Typus  truffe  auf.  Nur  erscheint  truffe  'Kartoffer  auch 
außerhalb  dieses  kompakten  und  zentralen  Teiles  Frankreichs,  in  verschiedenen  zerstreuten 
Flecken  des  Westens  und  Nordens:  wir  werden  hierfür  keine  andere  Erklärung  gel:)en 
dürfen,  als  daß  eben  die  Kartoffel  aus  Trüffelgeliietcn  in  Nicht-Trüffelgebiete  in  moderner 
Zeit  eingeführt  wurde.  Einen  positiven  Beweis  dafür  bieten  die  Formen  Iriis  im  Norden, 
wo  eine  Palatalisieruug  von  //  unerhört  ist,  besonders  aber  die  trük  in  zwei  von- 
einander isolierten  Punkten  (.3.54,  I.So),  die  sich  also  erklären:  In  411,  31S,  440,  34'J,  338 
haben  wir  eine  Form  frii/)/.  die  aus  friifl  (wie  es  z.  B.  328,  3 l,ö  vorkommt)  entstanden  ist; 
dieses  ///  konnte  weiter  zu  s  werden  (367,  343,  363,  246,  245,  401,  272,  271:  39,  93'J, 
96'.',  907).  Bei  der  so  entstandenen  Form  triis  konnte  man  in  Gegenden,  die  keine 
Trüffel  hatten,  für  die  also  der  Zusammenhang  der  Dialektform  trüs  mit  reichsfran- 
zösischem fniff'c  nicht  bestand,  das  Gefühl  entstehen,  daß  triis  ein  reichsfranzösisches 
Fremdwort  sei  und  der  «Patoisierung»  bedürfe;  dies  geschah  in  Gegenden,  die  lt.  -ca  bei  /,; 
belassen,  durch  die  Übersetzung  in  friil:. 

In  dem  Gebiete  f raffe  'pomme  de  terre"  ist  noch  die  Frage  zu  erledigen,  ob  sich 
abgrenzen  läßt,  wo  direkte  Entlehnung  des  italienischen  Wortes  für  'Trüffcr  vorliegt, 
wo  französische  Übersetzung  des  italienischen  Wortes  farfiiff'olo.  Ich  glaube,  es  ist 
möglich.  Wir  haben  in  Italien  die  schriftsprachliche  Form  iartuffo(l6),  im  Venezianischen 
tartufola  (heute  allerdings  nur  mehr  patata),  im  Mailändischen  tarfiiff'oJ,  im  Piemon- 
tesischen  fnrtiflo  (piemont.  i  aus  //).  Meines  Erachtens  sind  diese  Formen  in  den  fran- 
zösischen des  Atlas  noch  zu  erkennen:  wir  haben  ein  an  Piemont  angrenzendes  tarfi/lc- 
Gebiet,  mit  dem  die  fr//!e,  tifrc,  ir/f'r,  trifuhi  zusammengehören  mögen;  fernerfinden  wir 
ein  der  schon  bei  Clusius  erwähnten  ital.  Form  tnrafou/li  entsprechendes  tartoiifc  in  1,  901, 
802,  178,  187  (auch  Jjittre  kennt  berrichon  fartoiiflv),  ein  in  seiner  Vereinsamung  (528)  rätsel- 
haftes frnsl,  ferner  die  wie  triis-tritk  zu  erklärenden  tartus  in  19  und  16  (in  diesem  Punkt 
legt  sich  über  ein  veraltetes  tartus  ein  neues  truff'c),  die  vielleicht  eher  schon  zu  dem  915, 
917,  918  erscheinenden  Jcatntsl  und  186  Zar^Ms  gehören  mcigen:  die  «-Form  kann  sich  hier 
durch  deutsches  Tarfoff'el,  Kurfoff'el  erklären.  Außer  in  S.  28  tritt  überall,  wo  wir  -n-  finden, 
auch   im  Wortanlaut   tar-  auf.     ^^'ir   hätten   also  im  fruffe-Gehiet  drei  der  Entstehung 

'  So  sagt  auch  d'Aubiijne  (Godefroy):  iZ  tronva  la  relique  ployee  (Jans  la  Serviette  eoiiime  oii  eiireloppe 
/es  treflea  en  Xaintonge.  Diese  Form  treff'h  für  truffe  findet  sich  nocli  heute  am  Atlas.  Von  //-(t/^c-Reflexen 
für  Kartoffel  sehen  wir  in  dieser  Gegend  allerdings  nur  das  528  vereinzelte  sonderbare  tritsl. 

-  Die  Form  Tiirtufe  mit  ä  bei  Moliere  ist  wolil  durchaus  literarisch  und  mag  vielleicht,  wie  Fiilsche 
in  seiner  Ausgabe  des  Tartufe  annimmt,  einem  Italienischen  mal  tartufo  'der  böse  Schelm"  (in  einem  Stucke  von 
Lorenzo  Lippi,  das  Meliere  gekannt  haben  kann)  nachgebildet  sein.  Jedenfalls  ist  mit  Molieres  Tarlufe  ein 
Trüffel-,  kein  KartofTelesser  gemeint  (Godefroys  Beispiele  s.  v.  tartufle,  taltufle,  alle  dem  IG.  .Jahrhundert 
angehörig,  bedeuten  nur  truffe);  deutsch:  der  Teufel  ist  wohl  nicht  die  richtige  Etymologie  des  italienischen 
und  französischen  Namens  (dagegen  tarteifle  'Deutscher,  Villatle,  Parisismen,  :=  der  Teufel).  Da£i  ein 
literarisches  tarlufe  in  seiner  übertrairenen  Bedeutung  ganz  unabhängig  von  turtoufle  'TrüfTer  auftritt,  erin- 
nert an  Ahnliches  beim  Worte  tiqiiiiambdur:  Littre  belegt  im  10.  Jahrhundert  tdjnnanihoiir  in  der  Bedeutung 
'barbarisch"  bei  Scarron,  Boileau  etc.;  aber  erst  nach  KJlfi  wird  nach  Oandolle,  Kulturpflanzen  S.  .ö3,  voni 
toinnambour  'Erdapfel'  gesprochen  und  talsiicbüch  erwähnt  Godefroy  topinamhaux  erst  aus  dem  Jahr  l(il8 
im  Munde  der  crieurs  de  Paris. 
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nacli  verschiedene  Schichten  zu  unterscheiden:  1.  tndoujJe-  (deutsch  oder  ital.),  2.  tniffOlc- 
(fianz.  Übersetzung),  3.  frülc-  (A'erpflanzung  in  tiliffellose  Gebiete)  Schicht.  Dabei  können 
wir  in  Ermangelung  einer  Karte  tniffe  nicht  wissen,  oh  wir  es  an  allen  diesen  Punkten 
nicht  blofJ  mit  den  lokalen  Reflexen  des  Wortes  fiu-  Trüffel  zu  tun  haben,  wie  z.  B. 
indem  turcs  der  Punkte  653,  656,  645,  die  korrekt  ein  lt.  tnher  repräsentieren  (vergl. 
faurc,  haiire  auf  der  Karte  forfleron-inarrcJidJ).  Die  Gleichbenennung  von  'Trüffel'  und 
'Kartoffer  liegt  auch  in  dem  bei  Mistral  erwähnten  rnlxtsso  vor:  Hruffe.  v.  nas-är  cliin: 
[)onnne  de  terre,  v.  triif'o  } 

Es  bleibt  noch  zu  erörtern,  ob  die  mit  /,-  anlautenden  Formen  im  Französischen 
oder  im  Deutschen  aus  farfou/le  dissimiliert  sind,  d.  h.  also,  ob  deutsches  Kartoffel  aus 
der  französischen  Mundartform  oder  diese  aus  dem  Deutschen  entlehnt  sind.  Zu 
diesem  Zwecke  und  auch  zur  Orientierung  über  das  unten  zu  besprechende  Iropir  seien 
die  diesbezüglichen  Äußerungen  Kluges  und  Jakob  Grimms  wiedergegeben.  Kluge, 
s.v.  «Kartoffel»,  sagt:  «F[em].,  durch  Dissimilierung  aus  dem  zwischen  1650 — 1760  be- 
gegnenden Tarfiiff'rl  entstanden.  Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  werden  die  Kartoffeln 
in  Deutschland  heimisch ;  sie  kamen,  was  der  italienische  Name  (vergl.  ital.  farfiifo,  tar- 
tiifilo  p.  Trüffel)  beweist,  aus  Italien  zu  uns.  Ein  anderer  Name  Erdapfel  (mhd.  crt-apfcl 
=  Trüffel?  [Lexer  im  Mhd.  Wb.  gibt  für  vrf-apfel:  Mandragora])  scheint  auf  \'erpflan- 
zung  aus  den  Niederlanden  und  Frankreich  zu  deuten:  ndl.  nard-uppcl,  frz.  ponimr  de 
ierrc.  Das  dialektische  Grumhire  beruht  auf  ähnlicher  Anschauung:  es  ist  Grundhirnc 
(auch  Erdbirne).  Die  Form  Tuffel  ist  eine  aus  der  Betonung  sich  ergebende  Kürzung 
von  Kartoffel  (vergl.  Kiirlns  aus  cuciirhifo).  Die  seltenere  Dialektform  Fatal;en  (ostfränk.), 
die  zu  engl,  potatoe  stimmt,  beruht  auf  ital.-span.  patata  (eigentlich  die  süße  Kartoffel). » 

Jakob  Grimm  im  Wb.  belegt  die  Bezeichnung  Erdlnnien  zuerst  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts bei  Peter  Lauremberg,  so  würde  noch  in  Leipzig  und  Nürnberg  gesagt,  doch 
trage  Kartoffel  hier  den  Sieg  davon  [in  Leipzig  ist,  wie  ich  selbst  konstatierte,  nur  Kar- 
toffel üblich],  ferner  in  der  Lausitz  und  Schlesien.  Die  Frucht  sei  erst  1717  aus  den 
Niederlanden  nach  Sachsen  gekommen,  daher  Erdapfel  (aus  aardapel)  benannt  worden 
[in  Leipzig  gleichfalls  heute  unbekannt].  Erdapfel  heißt  es  noch  in  der  Oberpfalz,  in 
Franken,  Bayern,  Schwaben,  Elsaß,  der  Schweiz  [speziell  in  Wien  die  einzig  volks- 
tümliche Bezeichnung,  wenn  auch  manche  Speisekarte  das  Teiner'  klingende  Kartoffel 
trägt].  Die  Gruiidbinie  herrscht  am  Khein,  in  Franken,  in  der  Mundart  J.  P.  Hebels, 
in  Niederösterreich  (daher  litau.  Ihimberis  [Bechtel,  Assimil.  n.  Dissim.,  S.  28],  slovakisch 

'  Es  wäre  vor  allem  iiiteressaul  zu  wisäen,  ob  nicht  (ähnlich  wie  bei  nü!  'Mais'  —  'Hii'se')  Versuche 
der  Unterscheidung  gemacht  werden:  in  den  bei  Mistral  angeführten  tartißc  negre,  tntfo  negro  'truffe'  scheint 
Derartiges  vorzuliegen;  umgekehrt  geben  die  Wörterbücher  und  auch  Nemnich  ein  italienisches  (allerdings 
veraltetes,  durch  patnta  verdrängtes)  tariiifo/o  binnco  lür  die  Kartoflel.  Damit  nicht  zu  verwechseln  sind  die 
beiden  Gattungen  der  Trüffel:  tarlufo  hianco,  /ortiifa  }ii'ro.)  Nur  in  Sätzen  wie  den  bei  Mistral  ange- 
führten (s.  V.  Uirtifle):  L'arlichaiid,  la  turtifle  e  hi  pimmo-(h-fcrro  (C.  Poncy)  wird  aus  der  Zusammen- 
stellung ohne  weiteres  klar,  was  unter  laiiiße  gemeint  ist.  —  Von  Umgestaltungen  von  tartifle  sei  das 
bei  Mistral  s.  v.  tiifero  erwähnte  entrefego  angeführt  (vergl.  die  ciitrefeuil  auf  der  Karte  trefli).  —  Prof. 
Gillieron  legt  mir  nahe,  daß  durch  die  Formen  mit  tar-  die  Etymologie  truffe  =  tubera  als  falsch 
erwiesen  wird,  und  schlägt  das  schon  von  Menage  erwälinte  terrae  tuber  vor.  Nach  meiner  Auffassung 
ist  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden,  da  ich  in  den  /n;  -Formen  moderne  Entlehnungen  aus  dem  Italienischen 
und  Deutschen  erblicke,  die  zwar  aut  terrae  tuber  zurückgehen  mögen  (vergl.  Salvioni,  Postille:  com. 
tartigö),  aber  mit  dem  im  Französischen  seit  1370  belegten  truffe,  von  Levy  und  Rainouard  belegten 
ajirov.  trufa   niclils  zu   tun  haben. 
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und  ung.  Irumpli  uiul  nun.  crnmpirä,  crxmpena'^  entlehnt],  auch  in  Teilen  der  Schweiz 
(um  Chur).     Das  Verhältnis  von   Kartoffel   zu   EnJapfcl  erklärt  Audresen,    1.  c.,  S.  138, 
wohl    richtiger:    «Anstatt    Kartoffel   heißt    es   Arfoffd,    EiioffcJ  und  besonders  Erdapfel, 
welcher   letztere  Name   ursprünglich    einer  anderen  Erdfrucht    [der  Batate?]  zukommt»; 
Pritzel- Jessen,   S.  382,    belegt  noch    die  interessante  Übergangsform  Erdtoffd  (Schlesien, 
Mark  etc.).     Nirgends  in  Deutschland  haben  wir  etwa  'Trüftel"  für  'Kartoffel":  nur  das 
romanische  Wort,  nicht  die  Vorstellung  von  dessen  Entstehung  ist  zu  uns  gekommen  ; 
ist  ja  doch  nur  die  Rheingegend  ein  besonders  ergiebiges  Trütfelgebiet.     «Über  all  diese 
landschaftliche  Zersplitterung  trug  und  trägt  aber  Kartoffel  den  Sieg  davon.     Was  ver- 
schafft ihm   diesen  eigentlich,  namentlich  über  den  so  verbreiteten  und  passenden  Erd- 
apfel?- fragt  sich  Grimm,  der  schon  bei  den  Klassikern  nur  mehr  Kartoffel  findet.    Als 
Antwort  mag  dienen,  was  Thurneysen  in  der  in  Freiburg  1905  gehaltenen  akademischen 
Rede  «Die  Etymologie»  geäußert  hat  (S.  21):   «Wenn  das  ital.  tartufoh  sich  im  Deutschen 
zu  Kaiioff'rl   liat    umgestalten    können,    so    hängt   es   nicht   etwa    mit   einer  besonderen 
Neigung  des  Deutschen  zusammen,  t  mit  Je  zu  vertauschen,  sondern  damit,  daß  die  richtige 
Form,  das  im  18.  Jahrhundert  daneben  auftretende  Taiiuffcl  zu  wenigen  bekannt  war, 
als  daß    sie   sich  der  zufällig  verunstalteten  kraftvoll  entgegengesetzt  hätte».     Ganz  all- 
gemein  sagt  Meringer,    Aus   dem  Leben   der  Sprache,    S.  229:    «Auch   die  Metathesen, 
Assimilation,  Dessimilation  bereiten  sich  langsam  vor,  indem  die  «versprochenen»  Formen 
immer  häufiger  werden.     Warum   sie  dann  in  manchen  Fällen  durchdringen  und  zur 
Regel  werden,  bleibt  dabei  dunkeU.    Über  die  Dissimilation  bemerkt  Grimm:     Die  Ijeiden 
t  waren    unbequem   für   rasches  Sprechen,    das    eine  sprang  in  Ic  um  (wie  in  hapir  für 
paineremp)^.    Das  Beispiel  ist,  so  unbekannt  es  uns  sein  mag,  willkommen,  weil  es  als 
gelehrtes  AVort    für   Thurneysens    Auffassung    spricht.     Die    bisher    zitierten    Gelehrten 
erklärten  Kartoffel  als  A'ersprechung».    Es  kann  aber  auch  Attraktion  an  andere  Wörter 
mitwirken;    dies    hat   Brugmaon    betont:    wenn   er    (XXVII.  Bd.  d.  Abhandl.  d.  königl. 
Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.,  Leipzig  1905,  S.  159)  Kartoffel  für  Tarfoffd  als  Anlehnung  an 
Kurte,  KartütHche  (also  produktiver  Wortanlaut:  /.ari-)  erklärt,  so  wird  dies  sehr  hübsch 
von   der  Form   cartonche   in    Punkt    187    des    Atlas    bestätigt,    die    die  Anlehnung  an 
Kartätsche   nun   auch   in   der   Endung   durchgeführt   hat.     Also   schon   die  theoretische 
Erwägung,  daß  die  Verballhornung  eines  romanischen  Wortes  in  nichtromanischen 
Ländern    eher  verständlich    ist    (vergl.  die   Formen  pump'ira    des    Atlas    im    Südwesten 
aus     krbpir,     wo  wieder     das     deutsche    Wort    in     romanischem     Mund     entstellt 
wurde;    hier    h—p'^p—p    assimiliert,    wie   in    Grimms    Beispiel   hapir  p — p   zu  h—p 
dissimiliert   wurde;    oder   Hiueindeutung    von   pommc?),    spricht    dafür,    daß    die    Ent- 


'  Daneben  haben  wir  rum.  cm-tof(l)ä  und  (wie  aus  crumpcna  ein  niasc.  crumpen,  siehe  Tikliii  ^\  b.) 
ein  rnasc.  cartof,  ferner  das  mit  der  Provinz  Brandenburg,  «woher  Rumänien  zumeist  seinen  Bedarf  an  Gärtnerei- 
erzeugnissen det-lit»  (Tiktiii  i])d.),  zu.sammeidiängende  handraburcn  (vei'gl.  tschechisch  hnimhori,  das  aucli  in 
Wien  scherzhaft  gebraucht  wird).  Das  deutsche  Kartoflel  findet  sicli  nadi  Angalje  des  Herrn  Mavcr  auch  im 
Sloveaischen  als  krtola  (neben  krumpira  und  ixitata).  Sp.  fotufa  'Erdapfel,  Erdarlischoice'  ist  wohl 
wie  siz.  cniafufjfula  die  deutsche  Form.  -  Dafs  die  Deutschen  immer  noch  als  Kartoflelesser  xax'  E^ox-iiv  gelton, 
zeigt  sich  im  rum.  carto/lariu  (Tiktin)  «Kartoffelesser».  Ebenso  haben  in  Rom  die  Tedeschi  lurchi  den 
weniger  literarischen  Namen  /iiauffiiijxitati:  D'Ambra  führt  an:  patatucco,  1.  Tedesco,  -2.  uomo  di  tardo 
comprendimento,  freddo,  inerte  (Bdtg.  "2  auch  schriftital).  Auch  im  Trenlino  heißt  mmjn<t[)atate,  pahiteri 
(Herr  Debiasi),  in  Dalmatien  patuta  (Herr  Maver)  'Deutscher'.  (Übrigens  hat  ital.  poJendone  ähnliche  Be- 
deutungen  entwickelt:    'Polenlaesser,  schwerfällige  Person'). 
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Stellung  vom  Deutschen  ausgeht.  Überdies  ist  uns  ja  carfouflc  sclion  bei  Ol.  de  Serres 
belegt  und  die  Kartoffel  als  aus  der  Schweiz,  also  wohl  der  deutschen  Schweiz, 
stammende  Frucht  erwähnt  (Basel  war  ja  eine  der  ersten  Städte,  die  sie  kultivierten). 
Die  franz.  carfo/iflr-Formen  sind  folglich  ebenso  wie  manche  iartonflr  aus  dem 
Deutsehen  entlehnt.  Diese  Erwägungen  entheben  uns  eigentlich,  danach  zu  fragen, 
ob  die  Dissimilation  / — f  >■  /,  — ^  und  /,■ — /,•  >  t — /.•  im  Sprachleben  vorkommt; 
innuerhin  sei  wegen  der  Seltenheit  des  Falles  einiges  (nichts  Sicheres!)  zusammen- 
gestellt: Prof.  Mej'er-Lübke  macht  mich  auf  die  Karte  (/r/Ilon  aufmerksam:  neben  Irih', 
hrikyC,  Tcritife  im  Nordwesten  findet  sich  358,  368  ein  trilr,  aber  liei  solchen  onomato- 
poetischen Geräuschen  läßt  sich  Primäres  und  Sekundäres  nicht  unterscheiden ;  neben 
291,  2'J2  Irvlnjo,  1U3  hrififo,  196  kritijo  sind  wohl  lautlich  zu  erklären  (/.■//  >  ///  wie 
ital.  siictto,  itiardarf  etc.  aus  srhidto,  sclikiniarc).  It.  iliicti  aus  Träte  paßt  genau  zu 
Kartoffel,  aber  das  /  stand  vor  /:  toccainjc  (wenn  nicht  toc-,  toc,  toiicher  einwirkt)  neben 
cocaiKje  'Nußschalen,  die  zu  einem  Gaunerspiel  verwandt  werden'  (Villatte,  Parisismen). 
Ital.  sfhtco,  'Schienbein'  von  germ.  sJänlv  böte  k — k  >  t — k,  ebenso  Ofricoli  aus  Ocn- 
ciiliiiii,  altisläud.  fifm/ra  kauen"  aus  Hytjuva.  k — t — k  >  k — t — t  liegt  vielleicht  vor 
in  cataciDuhac  für  ratufionldr  (wenn  nicht  CKiiibrre  einwirkt),  dem  erst  im  15.  Jahr- 
hundert statt  cooiictcriHm  aufgekommenen  Namen  für  die  altchristlichen  Begräbuisplätze 
unter  S.  Sebasliano  in  Rom.  sp.  coforia  neben  fotoviu  müßte  erst  etymologisch  geklärt 
werden,  sp.  cattn-ana  neben  fartanuia  'Sturmmöve'  gehört  uns,  wenn  es  mit  Meyer- 
Lübke,  P^tym.  Wb.  1761,  =:  cataractes,  nicht  onomatopoetisch  mit Schuchardt,  Zeitschr. 
XXXV,  S.  739,  ist.  Meringer,  Versprechen  und  A'erlesen,  S.  87  erwähnt  in  dem 
Satz:  «Die  Katze  tritt  die  Treppe  krumm»  die  Versprechungen  «Kreppe  trumm,  Treppe 
trunun»;  immerhin  liegt  hier  die  Schwierigkeit  im  regelmäßigen  Wechsel  von  Dental 
und  Guttural,  f — t  >■  c — t  nimmt  Salvioni,  Note  di  etim.  sarda,  für  sard.  circntola 
aus  turottola  an.  —  Das  rartouchc  187  kann  auch  aus  farfoiichc  durch  umgebendes 
caiiada  umgestaltet  worden  sein;  20  l;atin  =  latrincs  aus  l-atrof!e  (zum  Schwund  des 
-/•-  vergl.  927  fatise),  aus  Jaifiii  (mit  Einwirkung  von  tcrrc  >  far)  tarinc  937.?  Über 
tap'ni  in  21  sielie  oben,  S.  154,  Anm.,  eine  Vermutung. 

Kluge  sprach  die  Vermutung  aus,  daß  Erdapfel  aus  einem  frz.  pomnie  de  tcrrc, 
ndl.  aardapel,  entlehnt  sei.  Bei  der  geographischen  Verteilung  des  Typus  ponniie  dr  ferre 
auf  der  französischen  Sprachkarte,  welche  (wie  bei  mair^)  die  auch  historisch  wahrscheinliche 
Ausbreitung  vom  Zentrum  Paris  aus  zeigt,  können  wir  nicht  mehr  feststellen,  welche 
von  beiden  Sprachen  der  gebende  Teil  war,  und  ob  etwa  pomme  de  tcrrc  selbst  eine 
Übersetzung  des  niederld.  aardapel  ist,  in  vielen  Fällen  kann  pomme  de  tcrrc  ein  ursprüng- 
liches trutfe,  von  dem  ersteres  nur  eine  Umschreibung  ist  (s.  o.  Engels  richtige  Erwägung), 
verdrängt  haben.  Den  Siegeszug  des  pomme  de  tcrrc  können  wir  auf  der  Karte  verfolgen: 
in  10,  334,  367,  400  und  601  steht  tniffe  neben  pomme  de  tcrre  (zu  letzterem  Punkt 
wird  bemerkt:  disent  les  jeunes)  also  weicht  tniffc  \ov pomme  de  tcrrc;  483,  484  isi patate 
'vieilli"  gegenüber  pomme  de  tcrre;  148  Icropir  und  pomme  de  terrc  nebeneinander;  606, 
607,  610  pompira  wird  ein  von  pomme  de  terrc  umgestaltetes  Icrvpir  sein  (vergl.  auf  der 
Karte  fomate  in  935  voia  pomme  d'amoiir  beeinflußtes  pomate,  das  auch  in  Korsika  der 
vorherrschende  Tj'pus  ist).  So  kann  selbst  in  Meurthe-et  Moselle  das  lcmo[t)  de  tijer  (in 
einem  Gebiet,  wo  der  Apfel  l;mo[t)  =  pommvttc  [vergl.  162,  150,  \\(i\  pmat]  heißt) '  eine  ein- 

'  Bezeichnend  ist,   tlafj  in  51S,   wo  der  Retlex   von  pomme  für  'ApfeP   nich  findet,  die  Kartoffel  kmat 
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fache  Übersetzung  des  reichsfranzösischeu  pomnu'  de  tcrre  sein,  eineu  so  patoishafteu  Ein- 
druck es  auch  macht.  In  einem  nordöstlichen  Gebiet,  das  an  das  von  bouqxeltc,  r/rij 
der  Karte  sarrasin  erinnert,  finden  wir  poiiimr  de  frrrc  (in  den  Departements  Aude  und 
Hte.  Maine);  da  werden  wir  uns  an  Jabergs  (Zeitsclu'ift  für  franz.  Sprache  XXXVIII,  234) 
Bezeichnung  dieser  Punkte  «als  Gradmesser  reichsfranzösischer  Expansionskraft,  resp. 
■  provinzieller  Widerstandsfähigkeit»  erinnern.  Gillieron  pflegt  ja  zu  sagen,  man  könne  von 
Paris  bis  an  die  deutsche  Grenze  gehen,  ohne  bodenständige  Reflexe  zu  finden,  und 
nennt  dies  Gebiet  'la  trouee  de  la  Meuse'.  Die  Expansion  des  reichsfranzösischen  Typus 
ist  diesmal  recht  seltsam:  warum  ist  zwar  das  Maastal,  nicht  aber  auch  das  Rhönetal 
eine  Durchljruchstelle  zentraler  Eiuflüsse  gewesen?  und  warum  finden  wir  iwmme  de  terre 
iu  der  eigentlichen  Provence,  dann  in  dem  sonst  so  konservativen  Bearn?  A'ielleicht  liegt 
der  Grund  eben  im  Kampf,  der  sich  an  Ort  und  Stelle  zwischen  früher  einheimischen 
und  von  gebildeten  Kreisen  erst  ganz  spät  inii)ortierten  Typen  abspielte,  und  bald 
zugunsten  des  Alteingebürgerten,  bald  zugunsten  des  Neuen  entschieden  wurde,  je  nach 
lokalen   Kraftproportionen,    denen  wir  nicht  mehr  nachspüren  können. 

An  der  Ostgrenze  finden  wir  nun  Ärö^^V^dtsch.  Grundbirne',  genauer  vielleicht  mit 
der  mhd.  und  uoch  heute  dialektisch  vorhandenen  Form  (s.  Kluge,  s.  v.  Birne)  hir  im  zweiten 
Bestandteil,  deren  Plural  bim  nochmals  mit  dem  Pluralzeichen  (-en)  versehen  wurde ;  natürlich 
könnte  auch  auf  französischem  Gebiet  die  Erleichterung  des  auslautenden  -;//  zu  -*■  vorgenom- 
men W'Orden  sein.  Das  deutsche  t/-  erscheint  in  173 :  <irohir  (über  /■  >•  g  vergl.  Behrens,  Bei- 
träge, S.  53).  Auffällig  ist  nuu  das  kröpir  in  453  und  4G5,  also  im  äußersten  Westen,  und, 
sofern  meine  Deutung  von  pmnpira  richtig  ist,  in  GOß  und  612:  ebenso  wie  bei  patatc 
im  Nordosten  werden  wir  es  mit  allerneuestem  Import  zu  tun  haben;  hier  aus  dem 
Osten  (Prof.  Gillieron  denkt  an  den  Einfluß  der  süddeutschen  Soldaten,  die  in  den  Be- 
freiungskriegen bis  nach  Paris  drangen  und  die  Kartoffel  mitgebracht   haben   mögen)^. 

(=  pommette)  heißt;  ebenso  72,  73,  74,  ferner  979,  989  pomettc  =^  'Kartotler,  pomiiie  =  'ApfeP.  —  Ist  e 
tere  in  978  eine  verläßliche,  außerhalb  des  Satzzusammenhanjjs  denkbare  Form?  Die  V'erwacbsuni,'  von 
pomiiie  de  terre  zeigt  sich  in  P'ormen  wie  ponie  tere  (239),  jMt  fer  (408,  412)  neben  j>om  =  Apfel  oder  in 
2>o»i  ne  ter  (128),  pe  ter  (510)  neben  piim  'ApfeP.  Die  Angabe  bei  Odin,  Patois  de  Blonay,  man  sage  sing. 
potiHi  ile  tcra,  plur.  dei  pome  de  tere  («reniar(|uer  le  pluriel  tere»),  ist  eine  Analogie  zu  ital.  pomidori  neben 
pomidoro.  —  l-mut  aus  p(o)mette  ist  wohl  Berührungsdissimilalion,  allerdings  sehr  seltsamer  Art:  äbnlich 
wäre  höchstens  ket  kose  statt  kek  kose  im  Norden  auf  der  Karte  quelqiu  chose,  das  ich  durch  Professor 
Gillieron  aus  der  Lektüre  von  Edmonts  «La  buee»  kenne.  Sonst  pflegen  bei  Berührungsdissimilation  doch 
immer  homorgane  Laute  einzutreten:  also  sarabatium  (aus  sabbatum),  römisch -neapol.  mibe  aus 
ehhiiie,  slav.   rnoi/o  a.\ls  mnof/n  etc. 

'  Noch  öfters  läßt  sich  auf  dem  Atlas  das  Übergreifen  der  deulschen  Formen  auf  französisches  Gebiet 
nachweisen:  vergl.  tobak  auf  der  Karte  tabae  (in  Südfrankreich  ist  in  tobac,  wo  es  vorkommt,  korrekt  vor- 
toniges ■«- zu  -0-  entwickelt),  branderin  auf  der  Karte  emi-de-vie,  zi/ep  (=  'Seife')  auf  der  Karte  saroii  etc. 
Wieder  ist  hier  nicht  etwa  auf  (atsächlichen  Bezug  aller  dieser  Produkte  aus  Deutschland,  sondern  mir 
auf  eine  sprachliche  Anschmiegsamkeit  der  Grenzler  an  die  Deulschen  zu  schheßen.  Das  wienerische 
bianibori  zeigt,  wie  durch  den  Scherz  solche  Fremdwörter  Eingang  linden:  es  genügt  ja  oft,  in  den  Mund- 
arten eineu  fremdsprachigen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  um  eine  komische  Nuance  hervorzubringen:  'Hut' 
und  'Schirm"  sind  indifferenl :  sage  ich  im  Wienerischen  Chapeaii  und  Parapluie,  erwecke  ich  Heiterkeit. 
Wenn  Belli  einen  Kardinal  in  seiner  feierlichen  Pose  persiflieren  will,  so  gibt  er  ihm  in  mano  er  solito 
spappie  der  mnnioriale;  Moraiidi  bemerkt :  ;j(/^/("('  o  päpple  s\  dice  comunemente,  per  ischerzo,  anclie  in  Tos- 
cana  e  in  molll  altri  luoglii  (das  s  «dispregiativo»  wie  in  smilordeiia  etc.). 

-  Daß  die  Einlührung  der  Kartoffel  durch  fremdländische  Soldaten  erfolgte,  läßt  sich  noch  öfters  be- 
obachten;  vergl.  etwa  Gravier,   Histoire  de  .St.  Die  (bei  Roze,   S.  123):    Les  V'osgiens  fönt  honneur  de  cette 
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In  62,  70,  60'  ist  poirc  de  tctrc  natürlicli  nichts  als  eine  Übersetzung  von  Grnndhirne 
(oder  ■vielleicht  von  Erdhirnc:  (rruiKlbirnr  inag  den  romanischen  Nachbarn  etvmologisch 
unklar  gewesen  sein,  daher  es  tri  qucl  übernommen  wurde,  wälirend  bei  Erdliirnc  die 
Zerlegung  der  Komposition  und  damit  die  Übersetzung  der  beiden  Bestandteile  leichter 
war);  ebenso  wie  pomiiie  de  tcrrc  ein  pomeitr,  so  hat  poirc  de  ferrr  ein  poirette  (55,  50, 
57)  im  (icfolge,  das  an  pomdfe^  mit  dem  es  geographisch  zusammenhängt,  eine  Stütze 
hatte.  Vielleicht  weisen  die  mask.  piomme  de  ferro  an  der  Ostgrenze  Frankreichs  nicht 
nur  auf  Einfluß  des  mask.  ctiimda,  sondern  auch  des  deutschen  'Erdapfel". 

Ein  ähnliches  Konvergieren  aller  möglichen  lexikologischen  Typen  wie  auf  der 
Karte  ma'is  in  Zentral  frankreich  finden  wir  auf  der  Karte  j)o;«;»r  de  tcrrc  im  Nordosten: 
canada,  fiirfiife  —  fruffe,  pomme  de  tcrrc,  Iröpir,  i^tcde,  sie  alle  sitzen  in  jenem  Grenzwinkel. 

Von  sonstigen  Typen  sind  noch  die  beiuerkenswert,  welche  die  Kartoffel  mit  den 
Namen  einer  beliebigen  anderen  Frucht  bezeichnen;  so  708  und  714  liilo.  das  auch 
Mistral  bucht:  couco  pomme  de  terre,  en  Auvergne  et  Bas  Limousin':  wenn  der  A'ergleich 
mit  span.  ntca,  chätaigne  de  terre'  richtig  ist,  £0  haben  wir  wohl  von  einei'  ursprünglich 
hartschaligeu  Frucht  auszugehen  (cocciim  =  'Schale')'.  Es  wäre  damit  das  von  Mistral 
erwähnte,  aber  am  Atlas  nicht  erscheinende  sardoim  zu  vergleichen:  'Marron,  grosse 
chätaigne,  en  Lauguedoc.  Les  Grecs  nommeut  les  chätaignes  aapbiavai  ßüXavoi,  v.  döii- 
fincico;  Variete  de  pommes  de  terre.'  In  den  Punkten  687,  688,  689,  696,  698, 
699  halten  wir  einen  Typus  iiunidorro,  der  wohl  eher  als  mit  der  Mandel  (die  prov. 
Formen  für  Mandel  lauten  aiiiello,  amenlo,  cat.  miiella.  Leider  ist  die  Karte  amcudc  nur 
eine  Viertelkarte  und  erlauht  keine  Vergleiche  für  unser  Gebiet)  mit  dem  Musikinstrument 
mandorre  zusammenhängt:  die  Vorstellung  der  Ausbauchung  ist  ähnlich  wie  in  petit  tnm- 
hour  'topinambour"  und  cid  de  j^ouJe  in  22;  dies  ist  ungefähr  das,  was  im  Deutschen 
'Knolle"  sagen  würde.  Vergl.  Littre  s.  v.  cid  4:  cid  de  jjouIc  renflement  en  forme  du  cul  de 
la  poule  (verschieden  spezialisiert  in  verschiedenen  Techniken)  und  Mistral:  nas-dc-chim, 
espfece  de  truffe  de  qualite  inferieure.  Ebenso  finden  wir  auf  der  Karte  nefle  im  Osten: 
ctd-dc  chicii,  Littre  s.  v.  od  19  gibt  cid  de  midct  variete  de  iigue,  cid  noue  variete  de  pomme 
de  terre,  cid  tont  nii,  le  colchicjue  d'automne.  Vielleicht  gehört  auch  das  oben  erwähnte 
taritie  (=  terrine?)  hierher:  terrine  erinnere  ich  mich,  in  franz.  Mundarten  im  Sinne 
von  'Suppenschüssel'  angetroffen  zu  haben,  und  gewiß  ist  mir  diese  Bedeutung  für 
Italien:  Morandi  in  der  kleinen  Ausgabe  Belh's  sagt  S.  301  :  «Zuppiera.  Terriua  .  .  . 
storpiato   spesso   in  tarimi,   vive  in  questo  senso  anche  nell'  Umbria  e  in  piü  parti  del 

plante  aux  Suedois,  parcequ'en  effet  sa  culture  ne  se  repandit  dans  le.s  Vosges  que  vers  le  milieu  du  XVII. 
siecle.  (Anm.  Roze's:  Invasion  suedoise  pendant  la  guerre  de  trc-nte  ans).  Gillieron  hat  eine  Monographie 
von  Joignot  über  den  Patois  von  Ruffet-lez-Böne  (das  zwischen  den  Atlaspunkten  1:2  und  13,  also  an  der 
Grenze  des  heuligen  truffe-  gegen  das  pomme  de  ^cn-c-Gehiet  liegt)  ausfindig  gemacht,  die  aussagt,  181fi/17 
wählend  der  Invasion  sei  die  Kartoffel  in  dem  Flecken  eingeführt  worden  und  zwar  unter  dem  Namen 
l-röph;  doch  tiirtoiiffe  sei  «le  mot  d'aujourd'hui  .  Ebenso  soll  auch  in  Deutschland  der  Karlofielhau  durch 
den  Dreißigjährigen  Krieg  verbreitet,  dann  allerdings  wieder  vernachläs.sigl  uml  im  Siebenjährigen  Krieg 
wieder  zur  Aufnahme  gekommen  sein.  Die  im  Gefolge  des  Krieges  eintretende  Hungersnot  mußte  den 
Landmann  für  das  neue  Produkt  besonders  dankbar  stimmen. 

'  Die  Form  proi'  <le  1er  niasc.  in  60  erklärt  sich  aus  dem  in  OÖO  (also  dicht  bei  CO)  sich  fiiidemlen 
proe,  das  (wie  poire  in  diesem  ganzen  Gebiet)   masc.  ist. 

•=  Vergl.  MeyerLühke  Rom.  Elym.  Wb.  "2009,  wo  das  Wort  aus  den  verschiedenen  Dialekten  mit  der 
Bdg.  'i\ulJ,  Mandel,  Kastanie,  Obstkern.  Beere,  Tannenzapfen,  Eierschwamm'  angeführt  ist,  nie  allerdings 
mit  der  Bdg.  'Kartoffel'. 
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contado  toscano».  Nacli  Pritzel-Jessen,  S.  382  heißt  die  Kartoffel  Nudd  in  Uckermark, 
KnoIlcH  in  der  Mark,  Mänslc  in  Schwaben.  SchHeßlich  geliört  in  dieselbe  Sphäre  sp. 
criadUla  'Testikel  der  Tiere',  'kleines  Brot  in  Form  eines  Haninieltestikels',  crladUla  de 
ficrra  'Trüffel",  ebenso  sp.  turma  'Hode",  furma  de  ficrra  'Trüffel',  turmoso  'knollig' 
(Schuchardt,  Zeitschr.  XXXVJ,  S.  35,  rekonstruiert  als  ursprüngliche  Bedeutung  von 
(nniur.  'Knolle';  das  Catal.  hat  cnaddn  und  fnimfa  batata,  criadilla  de  tierra,  trufa'). 
Umgekehrt  ist  der  Ausdruck  füi  Erdapfel  oft  zur  Bezeichnung  von  Anschwellung, 
Knollen  geworden:  so  lese  ich  bei  Renato  Fuciui,  Ceuto  sonetti  in  vernacolo  pisano  XLI: 
Scommdto,  a  farc  '/*  pacolo  di  latta,  Se  (jlklo  hidti  accosto  alle  palate,  Quello,  'im  pensa, 
lo  rede  e  lo  raccuUa;  Anmerkung  zu  patate:  ringonfiaraenti  ossei  ai  poUici  dei  piedi 
(mit  gleicher  Bedeutung  schriftital.  patata).  Ebenso  bei  Villatte,  Parisisraen:  tniff'e  P 
'Kartoffel'  [der  Dialektausdruck  ist  also  Argotwort  geworden],  truifc  de  savctler  'Kastanie', 
Ii-Kffc  'dicke  Säufernase',  fniffiere  'Trüffelboden',  P  'sehr  korpulentes  Frauenzimmer'. 
pututu  muß  auch  'Ivopf  bedeuten  können  (obwohl  der  Übergang  bei  weitem  nicht  so 
natürlich  ist  wie  bei  zucca  'Jvürbis'):  denn  nur  so  erklärt  sich  die  Angabe  Neri's  (Yocab. 
lucchese):  patudno  'grillo  per  la  testa':  tatsächlich  habe  ich  in  einer  Wiener  Operette 
einmal  das  Schimpfwort:  «Sie  Erdäpfelkopf!»  gebrauchen  und  vom  Publikum  belachen 
gehört.  —  Über  l<ul;iS  in  347  vergl.  die  Bemerkungen  Ch.  Guerliu  de  Guer  (zitiert  bei 
Sainean,  10.  Beih.  z.  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.,  S.  92):  «Dans  toute  la  region  de  la  Falaise 
(Calvados)  oü  l'on  apelle  les  cochons  au  moyen  du  cri  quienquicii!  reraarqner  que  le 
mot  qideii-quieii  signitie  pomme  de  terre:  ou  donne  encore,  et  l'on  donnait  surtout 
jadis,  des  pommes  de  terre  aux  porcs ;  de  meme,  ä  Bernieres-sur-Mer,  les  pommes  de 
terre  sont  les  ti-tizcs,  d'apres  le  cri  ü-ti!  pour  rappeler  ces  memes  porcs»  FerUho  in  735 
ist  uns  ebenfalls  durch  Mistral  bezeugt:  pelure  v.  peladiho,  pomme  de  terre,  v.  fraff'e. 
Als  Etymologie  gibt  Mistral  peii  =  pellis  (also  Dissimilation  1  —  1  >  r  —  1).  Was 
ist  in  156  send?  Edmond  setzt  ein  Fragezeichen,  doch  der  Maire  des  Ortes  bestätigt 
auf  Befragen  die  Existenz  einer  Form  eltirnUle  (sie). 

In  Korsika,  wo  die  Trüffel  meist  unbekannt  ist,  haben  wir  entweder  die  Bezeich- 
nung pomme  de  terre  oder  pomme,  vergl.  die  folgende  Liste:  (=j=  =  inconnu  dans  le 
pays;  V  =  ignorance  du  sujet). 


pomme  Je  lerre 

tomale 

truffe 

pomme 

de  terre 

tomate 

truffe 

Asco 

i  pomi  di 

tara 

u  pomu  d'oru 

+ 

Ghisoni 

i  pomi 

u  pomu  d'oru 

4= 

Franc-arJo 

i  pomi  di 

tera 

u  pomu  d'oru 

+ 

Piana 

i  pomi  di 

tara 

a  pumata 

4= 

/u  pomu  d'oru 

+ 

Evisa 

i  pomi  di 

tara 

a  pumata                 4= 

Corte 

i  pomi  di 

tera 

\a  pumata 

+ 

Nesa 

i  pomi 

a  pumata       a  taratül)ula 

St.  Pierre  de 

i  pomi 

u  pomu  d'oru 

4= 

Guagno 

1  pomi 

a  pumata                Jp 

Venaco 

i  poini  di 

lara 

u  pomu  d'oru 

4= 

Calcaboggio 

i  domi 

a  pumata        u  laratubülu* 

Pietroserena 

i  pomi 

/  u  pomu  d'oru 

+ 

Vezzani 

\a  pumata 

+ 

*  .soite 

de  trulVe  parlicu 

iefo  ä  la  regi 

011. 

taratubidii  ist  eine  ähnliche  »Streckform»'  wie  das  oben  erwähnte  siz.  catatiiff'ula. 


•  Diese  berüchtigte  Bezeichnung  Schröders  hat  vielleicht  eine  Berechtigung  bei  Wörtern  von  alTektischem 
Gehalt:  so  habe  ich  bemerkt,  daß  Karnaille  gegenüber  Kanaille  im  Wienerischen  (also  nicht  nur  mecklen- 
burgisch) womöglich  noch  mehr  Heftif,'kcit  verleibt;  der  ARekt  braucht  den  Schnarrlaut  r,  der  auch  entsprechend 

Wörter  und  Sachen.    IV.  21 
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Herr  Bertoldi  gibt  mir  folgende  Li.ste  der  italienischen  und  rätoronaanischen  Bezeich- 
nungen der  Kartoffel. 


trentinisch  \ 
verouesisch  J 
brescianisch  | 
vicent.  ( 

trevig. 
venez. 
lomb. 
Fassatal 
Ampezzo 


liatatür 


patäta 

poni  de  tcra 

pömcs 

prcstortc     (Alton,    Die  ladin. 
Idiome  in  Ladinien, 
Gröden,     Innsbruck, 
1879,  S.  284). 

patut 

patata,  pitata 


Abtei  saiisönl 

Be\Vmzoua(jni'(k(giiucca;  wohl  kau  in  =  (/»occo 

Bergamo  papata,  pom  de  tcra  ['Kloß') 

Valle  Brembana  sup.,  tartifoJ,  trcfol,  \)\.trcfoi 

Abruzzen  pataua  (Finamon). 

Neapol.  patana  (D' Ambra) 

Gärtners  Rätorom.  Grammatik  gibt  uns: 
Samaden  (Oberengadin)  urdocfd 
Dissentis  tnifcJ 

Schweiningen  (Oberhalbstein)  fmiii/I 
Schleius  maliidcra 
Ampezzo  Tcartitftda 
Degano-Gebiet  kartufolo. 


Gröden 
Rendenatal 

Interessant  ist  dabei  zu  beobachten,  wie  ähnlich  dem  pomme  de  ferro  in  Frankreich 
in  Italien  patata  die  dialektalen  Typen  überdeckt:  nur  einmal  (Valle  Brembana  sup.) 
finden  wir  tartefol,  trefol  (letztere  Form  ist  den  französischen  trefolF ovv\yGn  vergleichbar). 
Unter  französischem  Einfluß  ist  in  der  Lombardei  pom  de  terra  durchgedrungen,  vergl. 
bei  Iloze  S.  107  Filippo  ßaldinis  Bei  ponii  di  terra  raf/iouaniodo  (Neapel  1783),  der, 
französischen  Werken  (Duhamel  de  Monceau)  folgend,  die  französische  Bezeichnung 
herübernahm.  In  trentiniseh-verones.  patatar  haben  wir  Angleichung  an  Fälle  wie 
fasoJer  'Bohne",  ^ulera  'Kürbispflanze',  die  sich  ihrerseits  nach  pomer,  pcrsegcr,  percr 
erklären  (während  nicht  eßbare  Früchte  liefernde  Bäume  wie  fagus /b  bleiben;  Erklärung 
des  Herrn  Debiasi).  —  Die  Schieinser  Form  neben  der  von  Samaden  ist  eine  hübsche 
Parallele  zu  französisch  h-öpir-poire  deterre.  Das  gmicca  (in  der  norditalienischen  Bedeutung 
'Hinterkopf,  nicht  nur  'Genick')  in  Bellinzona  erinnert  cntfei-nt  an  Bezeichnungen 
wie  cid-dc-püide  und  nas-dc-cJücn  (umgekehrt  noce  del  collo  'Hinterhaupt,  Nacken- 
wirbel' bei  Zauner,  Rom.  Forsch.  XIV,  S.  424).  Die  Form  patana  Neapels  und  der 
Abruzzen  zusammen  mit  den  französischen  pataue  Formen  läßt  an  eine  schon  spanische 
Umbildung  (wir  hätten  in  Frankreich  span.  patata  —  pataca  —  patana  wie  it.  tarfufota 
—  tartifla  —  trifola)  denken,  allerdings  findet  sich  in  den  Wörterbüchern  nur  ein  patdn 
=  pataco  'bäuerlich,  ungeschlifieu'  von  pata  'Pfote',  und  das  Zeugnis  Italiens  für  die 
daselbst  eine  geringe  Rolle  spielende  Kartoffel  ist  nicht  hoch  anzuschlagen.  Zu  patata 
im  Vicent.   =   'Knolle'  vergl.  o.    S.    161.     sansoni  =  Saxonia   in   Badia    erinnert    an 

gerollt  wird.  Gewiß  war  das  Vorbild  von  Wörleni  die  mit  l-arn-  anlauten  (Knrneml)  maßiiebend,  aber 
für  den  Sprecher  ist  das  r  bloß  ein  AlTektausdruck  (ebenso  ist  ja  in  dem  oben  zitierlen  spajipH  das  s-  = 
dis-,  also  etymologisch  gerechtfertigt;  daß  es  für  den  Sprecher  ein  AfTektzeichen  ist,  zeigt  eine  Stelle,  die 
Morandi  aus  dem  Brief  eines  Freundes  zitiert:  «in  quell'  s,  v'e  aggiunto  anclie  il  dispregio,  che  per  esser 
guätato  nella  sua  interezza,  bisognerebbe  fosse  veduto  (!)  in  bocca  di  uno  di  quel  popolo,  nell'  alto  che  lo 
pronunzia;  e  sentito  queU'  empiere  della  bocca»).  Ebenso  erklären  sich  französische  Argotwörter  wie  ^^ws- 
Iroiiillinif,  epataroußant  (Yillatte)  aus  ('paiaiit  und  vielleicht  die  parasitischen  -r-,  -l-  in  fromle,  ptitroui/te 
(ital.  patlKylia),  cncluine,  das  erhaltene  ■?-  in  hlis  'schlüpfen,  gleiten-  (Meyer -Lübke,  Etym.  Wb.  1170)  etc. 
Will  nun  der  Mann  aus  dem  Volk  ein  Wort,  das  ihm  etymologisch  nichts  sagt,  beleben,  so  ist  er  gleich  mit 
den  Schnarrlauten  zur  Hand:  aus  faba  syriaca  wird  fahbregnier,  fCaJrabirr/nicr,  fanahrcgniei;  aus  K ii n ir/gel , 
Quendel,  Quetsche,  Schröders  Karnickel,  Karweiulel,  Kariretsche, 
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hramhori  'Brandenburgerin';  also  auch  in  Österreich-Ungarn  haben  wir  verschiedene 
Etappen  der  Einführung,  deren  erste  schon  bis  zu  Cluvius  hinaufreicht.  Daß  Sachsen 
eines  der  ersten  Länder  war.  die  die  Kartofiel  bekamen,  haben  wir  oben  bei  Grimm 
gesehen;  Nenimich  teilt  sogar  mit,  daß  1717  der  Generalintendant  v.  Miltkau  sie  aus 
Brabant  nach  Sachsen  brachte. 

Im  Vorhergehenden  sind  schon  einige  rumänische  Bezeichnungen  der  Kartoffel 
besprochen.  Pan^u,  Plantile  cunoscute  de  popurol  Romin,  Bucarest  1906,  s.  v.  cartofl 
gibt  uns  noch  einige :  haruhoi,  haralnää  (Tiktin  noch  hnmhuscä  —  aus  russ.  ruthen. 
harahoJja)  in  der  Moldau  'Kartoffer,  sonst  'Kerbel,  knolliger  Kümmel";  [irumciri  (das  c 
offenbar  nach  baudrahiircc),  merc-dc-püm'mt  (Tiktin:  Transsylv.),  nap  (urspr. 'Rübe\  vgl. 
Mistrals  ravasso:  Tiktin  gibt  nur  mq)  tnrcesc,  porcesc  in  der  Bedeutung  'Erdäpfel,  topi- 
nambour"),  picisicä,  piciorcä  (Cihac  vergleicht  magy.  pityühi,  pticzoka,  csucsorha,  csicsöJca 
'Kartoffel",  die  urspr.  wohl  Schwän:nie  bezeichneten,  vgl.  Cihac  s.  v.  ciiipercä  Agaricus 
campestris  =  magy.  rseprrke,  csipcrl-r,  csiipörJ^c,  csuporlui,  pemä-l^c;  letztere  Form  muß  die 
ursprünglichste  sein,  wenn  Cihac's  Etymologie  von  slav.  pesti  'kochen"  —  les  paysans 
rötissent  ces  Champignons  —  richtig  ist);  holof/cdiiä  (bei  Dame  und  Pan^u,  nicht  bei  Tiktin; 
Etymologie?),  ^^ow-f/e-^^H««?«/ (Franzüsismus,  da  rum.  ^joh«  ja 'Baum",  nicht  'Apfel"  bedeutet), 
(ermcr  (nur  bei  Pan^u;?).  Bei  Tiktin  findet  sich  (/ulie  1)  Muntenien:  Kohlrabi- Knolle, 
2)  Moldau:  Erdapfel,  Topinambour.  Bei  Viciu,  Glosariu  de  cuvinte  Dialectale,  Blaj  1889 
lese  ich  endlich  crdäpäiiä  (Erdapfel  +  Sufhxwechsel).  Ebenso  sind  (Borcia  X.  Jahres- 
bericht, S.  150)  siebenbürg.  ^jam(?f«'A%  spiiitd  deutsche  Entlehnungen.  Die  Ausdrücke  der 
Kartoffelkultur  stammen  also  meist  aus  Deutschland,  einer  aus  Kleinrußland,  nap,  (jidle, 
piciorcä  sind  rumänische  Neuprägungen,  romanisches  pafata  hat  keine  Spur  gelassen 
(dagegen  neugriech.  TraTÜiu  neben  der  Übersetzung  Yfwiai^Xov). 

Kann  man  aus  dem  "Vorhergehenden  eine  «Moral»  ziehen?  Der  erste  Artikel  lehrt, 
so  glaube  ich,  daß  der  Historiker  den  Sprachgeographen  zu  Rate  ziehen  muß:  aus  der 
Lagerung  der  pseudogeographischen  Bezeichnungen  erkennt  er  ihre  Entstehung  und 
wird  sich  nicht  zu  Spekulationen  über  irgendwelche  tatsächliche  Kulturbezeichnungen 
verleiten  lassen,  wie  es  Harshberger  getan  hat;  er  weiß,  daß  'Türkenkorn"  kein  von  den 
Türken  stammendes  oder  auch  nur  vermitteltes  Korn  sein  muß.  Der  zweite  Artikel 
hinwiederum  zeigt,  daß  der  Sprachgeograph  den  Historiker  braucht:  der  nicht  historisch 
orientierte  Betrachter  der  Karte  ponime  de  tcrrc  könnte  glauben,  die  Karte  spiegle  das 
Bild  Jahrhunderte  alter  Verhältnisse  wieder  mit  schöner  Verteilung  erbangesessener  Typen.* 

Doch  «Moral»  ist  etwas  Totes,  das  Leben  besteht  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen.  Und  grade  Leben,  Mannigfaltigkeit  zeigen  unsere  Karten:  hier  haben 
wir  nicht  ein  Vokabel,  das  sich  aus  der  Römerzeit  starr  bis  heute  erhalten  hat  (Typus: 
avena  >  avoine),  sondern,  indem  im  16.  Jahrhundert  von  allen  Seiten  Einflüsse 
zusammenströmten,  entsprechend  dem  damals  schon  ausgebildeten  internationalen  (nicht 
wie  bei  Rom  bloß  zentrifugalen  oder  zentripetalen)  Verkehr  hatte  die  französische  Sprache 
zu  wählen  in  der  Fülle  der  Benennungen,  diese  Bezeichnung  zu  «akklimatisieren», 
jene  abzustoßen.  Bei  der  Gleichung  avoine  =  &\ewa.  können  wir  nichts  als  einen  End- 
und  einen  Anfangspunkt  zusammenstellen  —  das  ist  das  Wesen  der  Etymologie.  Hier 
sind  wir  Zeugen  ringenden  Sprachlebens  —  das  ist  Biologie. 

'  Gillieron  erinnert  daran,  daß  ein  uns  so  gewöhnliches  GeniiWe  wie  dei-  Spinal  in  iiianclien  Gegen- 
den Frankreichs  vollkommen  fehlt  (Rnuergue,  Normandie  etc.) 

"  2  t* 
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Nachtrag. 

Nach  Abschluß  meiner  Arbeit  langt  das  Material  des  Glossairc  des  Putois  de  Ja 
Siiisse  romande  eio,  das  Herr  Professor  Tappelet  mir  einzusenden  die  Güte  hat.  Ich 
hebe  nur  die  Punkte  hervor,  wo  das  Material  des  Glossaire  reicher  ist  als  der  Atlas. 
(Die  Schreibung  des  SuJhiiii  de  Glossaire,  wie  sie  Tappolet  anwendet,  belasse  ich.) 

Unter  den  Ausdrücken  für  Mais  ist  das  waatländische  hya  loubä  bemerkenswert: 
es  fügt  sich  schön  in  jene  Candolle'sche  Reihe  pseudogeographischer  Bezeichnungen, 
in  denen  A  beim  benachbarten  B  sich  in  Schuld  glaubt.  Gcnferisch  bohoii  m.,  also  [iehii], 
ist  mir  vollkommen  rätselhaft.  God,  das  wir  nur  in  einem  Punkte  des  Atlas  fanden, 
wird  für  die  Kantone  Bern  und  Genf  angegeben.  Interessant  ist  noch  wallis  fromiu  d  mci: 
ma  =  mars,  vergl.  die  Karte  uiars,  wegen  der  Zeit  der  Aussaat.  Für  Wallis  wird  grain 
de  France  = 'saTTazin'  angegeben,  das  wir  auf  dem  Atlas  in  einem  Punkt  für  den  Mais 
und  unter  ganz  speziellen  geographischen  Bedingungen  fanden;  liegt  Gleichbeuennung 
von  Heidekorn  und  Mais  vor?  Oder  ist  dies  die  ursprüngliche  Benennung  des  Heide- 
korns? Warum  wurde  diese  Bezeichnung  gewählt?  Dieser  Fall  zeigt  so  recht,  wie  viel 
feinere,  aus  dem  lokalen  Sprachleben  geschöpfte  Erklärungen  der  Atlas  uns  ermöglicht 
als  die  trocken  registrierende  Angabe  eines  Vokabulars. 

Von  den  Ausdrücken  für  die  Kartoffel  sei  einfaches  poina  f.  in  Evolfene  hervor- 
gehoben, ferner  waatländ.  ^)«/,)Ha/^a  f,  das  nach  Odin 'carotte  jaune'  bedeutet,  also  =  pa- 
tane  -|-  -alia,  wobei  wir  einen  östlichen  Beleg  für  den  pataue-Tj'pus  gewinnen,  außer- 
dem noch  die  Gleichbenennung  von  Rübe  und  Kartoffel  vorfinden,  die  uns  schon  aus 
Rumänien  und  Südfrankreich  bekannt  ist,  noch  deutlicher  aber  in  dem  ebenfalls  waatländ. 
ravon  ni.  zum  Ausdruck  gelangt,  icrina  f.  belegt  das  Glossaire  für  den  Westen  der  Waat. 
Aus  Freiburg  wird  neben  2}>'(e  de  fera,  prw  de  tc  die  haplologische  Form  pra:dc  m.  an- 
geführt.    Das  Material  von  fruff'e  ist  leider  noch  nicht  geordnet. 

Zu  S.  128:  Zu  den  Beispielen  für  «postverbale  Umdeutung  eines  Substantivs»  — 
man  könnte  kürzer  sagen:  postverbale  Doubletten  —  ließe  sich  noch  manches 
hinzufügen:  So  heißt  es  neben  ital.  far  (froppo  alla  gola  auch  far  gruppo  aJIa  t/ola,  ein 
Postverbal  nach  aggrupparsi  (le  htgrune  si  aggnipp<irano  alla  sua  gola  las  ich  irgendwo), 
das  mit  gruppo  'Gruppe'  zwar  homonym,  aber  in  seiner  Entstehung  vollkommen  ver- 
schieden ist.  In  Wien  sagt  man  scherzhaft  von  einem  Mädchen:  «sie  ist  der  Schwärm 
des  N.»  —  ScJiuarm.  postverbal  von  Schiairnie)!,  hat  nichts  mit  Schwärm  'examen'  zu  tun. 

Zu  S.  128 ff.:  Auch  lat.  polenta  'Gerstengraupen'  >  ital.  polcnta  'Maisbrei"  zeigt 
die  Adaptation  eines  altüberlieferten  Wortes  für  einen  erst  relativ  spät  aufgekommenen 
Begriff:  die  Beispiele  Tomm.-Bellinis  zeigen,  wie  zwar  Kontinuität  in  der  Erhaltung  des 
Wortes  (als  Lautkomplex)  vom  Lat.  bis  heute,  nicht  aber  Identität  der  Bedeutung  besteht: 
und  noch  heute  bedeutet  ja  polenta  in  Toskana,  wo  der  Maisbrei  unbekannt  ist,  nur 
den  Kastanieubrei  (also  dasselbe  wie  paltona;  dies  aus  paliona  nach  Körting  6459  s.  v. 
puls?)  oder  der  Brei  aus  schwarzem  Formentone. 

Zu  S.  129:  Was  ist  sr«of  der  Karte  w//?/r<  in  785?  Weder  s«///*/«  noch  cph«  geht  lautlich. 

Zu  Anm.  2  der  S.  134:  Au  das  Verhältnis  spanischer — tärldschcr  Flieder  erinnert: 
Span.  Rohr— liai.  canna  d'India.  —  Zu  portogallo  zu  vergleichen  wären  die  Bezeichnungen 
der  Mispel:  auf  Capri  benannte  sie  mir  ein  Eini^ehorent^r  giappone,  nespolo  di  giappone  (in 
dieser  Reihenfolge),  ein  anderer  wußte  überhaupt  keine  andere  Bezeichnung  als  giappone. 

Zu  S.  14(1:  Herr  Debiasi  berichtet  mir.  daß  in  Oberitalien  »»oro 'schwarz'  bedeutet, 
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während  z.  B.  Ita  Ja  faccia  negra  'sporca,  p.  e.  dl  carbone'  heißen  würde.  So  ist  wohl 
Ludovico  il  Moro  'der  Schwarze'. 

Zu  S.  IGO:  Das  Zusammenströmen  so  vieler  verschiedener  Typen  an  der  deutsch- 
französischen  Grenze  könnte  eine  Beobachtung  Tappolets  bestätigen,  die  Morf,  Herrig's 
Archiv  1905,  S.  4G0,  Anm.  2,  also  resümiert:  «Tappolet  konstatiert  das  eigentümliche 
Zusammentreft'en,  daß  da,  wo  Frankreich  ans  Meer  grenzt,  sich  meist  homogenes  Dialekt- 
gebiet tiudet,  daß  hingegen  da,  wo  französische  Mundarten  mit  deutschen,  italie- 
nischen, katalanischen  oder  baskischen  zusammenstoßen,  sich  erstere  recht  stark  dif- 
ferenziert haben»  und  durch  den  «sprachlichen  Gegenstoß»  der  Nachbardialekte  erklärt. 
Daß  die  Nachbarschaft  Spaniens  den  französischen  Dialekten  Verwirrung  bringen  konnte, 
haben  wir  besonders  schön  auf  der  Karte  sariLrin  verfolgt.  Die  im  Zentrum  Frankreichs 
herrschende  Zersplitterung  der  Karte  })iais  ist  natürlich  nicht  auf  ein  durch  Grenzein- 
flüsse gebotenes  Ferment,  sondern  auf  das  zufällige  Konvergieren  der  Ausläufer  ver- 
schiedener dialektaler  Stöße  zurückzuführen. 

Zu  S.  lül,  Anm.  1:  Eine  Wienerin  sagt  mir  im  Scherz,  man  habe  sie  in  einem 
Geschäft  hrnmrgchi  wollen:  gewiß  liegt  hier  Kontamination  von  hemogdn  -\-  (ihmurliSin 
(mundartlich  für  'erwürgen',  von  Raubmördern  gesagt)  vor,  wie  schon  der  Vokal  der 
Neubildung  zeigt,  gewiß  lag  aber  auch  der  Antrieb  vor,  in  das  inditierente  hcmoydn 
einen  energischen  Schnarrlaut  hiueinzubringen. 

Zu  S.  1G2:  Die  eben  erschienene  S.Auflage  der  Parisismen  verzeichnet:  pafatr: 
'Kartoflel;  lange  dicke  Nase;  Dummkopf. 


Dialekt-Französisch 
echaler  „Nüsse  herunterschlagen". 

Von  Leo  Spitzer. 


In  MeyerLübke's  Rom.  Etyni.  Wb.  findet  sich  unter  Nr.  1487  (calare)  ein  berriehon 
kiU  'Nüsse  herabschlagen'  augegeben. 

Befragen  wir  nun  die  Karte  noix,  so  findet  man  in  den  Departements  Eure  et  Loire, 
Loire-et  Gh.,  Loiret,  Cher,  Nifevre  etc.  einen  Typus  calö  m.  oder  calot  m.  neben  noix. 
Beide  Formen  treten  noch  wiederholt  in  Frankreich  auf,  bald  in  einzelnen  Punkten, 
bald  in  größeren  Streifen,  daneben  noch  Typen  cainrd  m.,  cidet  m.  und  an  drei  Punkten 
(416,405,  303)  ein  offenbar  rückgebildetes  ca(l)m.  Zudem  zeigt  uns  das  alle  die  Regional- 
typeu  durchkreuzende  und  verbindende  Gebiet  von  itoi.i-  masc,  daß  der  Typus  cal- 
masc.  auch  hier  vorhanden  gewesen  sein  muß. 

In  diesen  Formen  kommen  nun  noch  1)  Formen  mit  prägifiertem  -?(*)  im  Nordosten 
und  Südwesten,  res-  in  den  Departements  Lot  und  Aveyron;  2)  Formen  mit  dem  Zischlaut 
chal-  besonders  an  der  Ostgrenze  Fi'ankreichs,  aber  auch  im  Nordwesten;  3)  Formen 
mit  palatalem  /  laly-  ebenfalls  besonders  an  der  Ostgrenze,  aber  auch  in  verstreuten 
Punkten  des  AVestens,  im  Südwesten  in  dem  kompakten  Gebiet  des  durch  seinen  Vokal 
auffälligen  gascogn.  cslciTof  masc.  Alle  diese  Formen  zusammenfassend  könnte  man  den 
Typus  als  (es)cal(ij)-  definieren,    esl-eroiiu  in  698,  780,  781  ist  nichts  als  (scal-  mit  Z  >> /•. 
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Um  nuu  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Stammes  (es)cal(y)-  zu  ermitteln,  werden 
wir  die  Bedeutungsdifferenz  in  den  Punkten  befragen,  wo  er  sich  neben  noix  findet,  also 
in  802  und  512,  wo  calö  'noix  sans  son  brou',  med  'noix  avec  son  brou'  bedeutet,  ferner 
die  Formen  rclilul  in  712,  720,  die  den  (oftenbar  importierten)  Hö«,-e  gegenüber  ebenfalls 
'noix  sans  son  brou'  bedeuten,  endlich  auf  der  Karte  gatiler  Jcs  noix  in  Punkt  688 
eskiVot  neben  nojio,  letzteres  =  'noix  dans  son  brou,  non  encore  müre\  Es  ist  klar,  daß 
für  den  Landmann  bei  der  Benennung  der  Nuß  vor  allem  die  Frage  der  Reife,  bezw. 
Eßbarkeit  im  Vordergrund  stand.  Die  ecale,  eclidle,  rescale  sind  Postverbale  von  einem 
Verb  Schaler,  (r)escaler,  aus  denen  dann  caJon,  calard  etc.  abgekürzt  wurden.  Ganz 
dasselbe  sehen  wir  auf  der  Karte  echaJas;  cchalas,  das  ebenfalls  ein  Postverbal  zu  escJia- 
lassicr  (ex-charac-iare)  ist,  wird  cJiaJus,  larassoitn  im  Augenblick,  als  es-  bedeutungslos 
erschien  (umgekehrt  erscheint  auf  der  Karte  cosse  ein  ccosse).  Nun  versteht  sich  auch, 
warum  auf  der  Karte  ganler  Jes  noix  nicht  etwa  jenes  sali'  'Nüsse  abschlagen'  erscheint, 
das  wir  erwarten  müßten,  wenn  die  Etymologie  calare  zugrunde  läge,  sondern  sccoucr, 
ahaüre,  arraniü,  acannu,  gauler,  faire  tomhcr  (choir):  saU  kann  ursprünglich  nur  'die 
Nuß  ihrer  Schale  entkleiden'  geheißen  haben  oder  höchstens  secundär  von  cal-  hie  und 
da  gebildet  sein. 

Daß  die  Anschauung  der  Schale  bei  der  Benennung  der  Nuß  vorherrschte,  können 
wir  an  einem  zweiten  Typus  kontrollieren,  der  auf  der  Karte  sich  findet:  coqite,  caqiie 
(vergl.  Meyer-Lübke,  Rom.  Etym.  Wb.  s.  v.  coccum:  «auf  die  Kindersprache  Frank- 
reichs ist  beschränkt  caqnet  'trockene  Nuß'»),  b.-manc.  JcaJco  'Ei',  hm.  langued.  hikö  'Nuß, 
Kastanie',  das  mit  denselben  Endungen  -ard,  -et,  -ot  sowohl  an  der  Ostgrenze  als  im 
nordwestlichen  Teil  Südfrankreichs  erscheint,  vollends  in  49  Jiohio  m.  (=  coque  noix, 
umgeben  von  noix  masc.)  sich  gar  neben  den  ursprünglichen  Ausdruck  stellt.  Die  geo- 
graphische Zusammengehörigkeit  der  einander  lokal  berührenden  Typen  lal-  und  Jcak- 
läßt  keinen  Zweifel  zu:  wir  werden  sogar  die  Variante  hd-  dem  a  von  kal-^  zuschreiben, 
wie  vielleicht  as  i  von  csl-il'ot  von  coqnillc  herstammt.  Der  Typus  J:oI''jI,  lal-aJ,  Jcalmr, 
hikau  {-r  und  -u  =  auslaut.  -l)  zwischen  dem  csldVot  und  dem  Z:a/,- Gebiet  wird  auch 
nichts  anderes  darstellen  als  ein  (diesmal  nicht  kontaniraiertes,  sondern)  kombiniertes 
coque  -\-  cale  (vergl.  noch  619  Jiüf/al  m.  neben  rohkal). 

AJle  diese  gewissermaßen  aprioristischen  Schlüsse,  die  wir  aus  der  Karte  noix 
ablasen,  werden  durch  die  Betrachtung  der  Karte  hrou  de  Ja  noix  bestätigt:  der  Typus 
(e')cliale  kalc  findet  sich  über  ganz  Frankreich  verbreitet,  und  zwar  logischerweise  viel 
häufiger  mit  dem  Präfix  es-  versehen.  Die  Ableitungen  auf  -ou  -et  -ard  finden  sich 
nicht  (höchstens  einmal  le  cälc  do  kciM  in  507),  was  oü'enbar  darauf  hinweist,  daß  die 
betreffenden  Ableitungen  für  den  Begriff  'Nuß'  erst  aus  der  Bezeichnung  der  grünen 
Schale  abgeleitet  worden  sind.  Dafür  findet  sich  auf  der  Karte  hrou  die  Ableitung  -ure 
(nach  pehire)  in  122,  -age  (12S)  und  vor  allem  häufig  -of(a)  -op(a),  die  aus  coiffe,  escouffe 
(vergl.  786  l'cshifel  de  Ja  imja,  939  Ja  licafa  de  Ja  kohje,  28  elofig,  868,  866,  877(?)  kofa 
oder  enveJoppe  (988  evelopa  de  nive)  stammen  mögen.-    Die  häufige  Form  peJofa  ist  kalofa 


>  Dies  wäre  Jei- Versuch  einer  Deutung'.  Meyer-Lühlie  bemeikt  zu  der  ÄYfA--Sippe:  «mit  einem  Aljlaut 
-ff-  —  -e-f  oder  -«-  —  -o-  statt  -o-  —  -e-,  -o-  —  -o-,  dessen  letzte  Gründe  nicht  beliannt  sind».  —  In  .515, 
516  findet  .sich  coquille  sogar  auf  der  Karte  cosse  (wie  525  coquille  de  la  noix):  also  ist  die  Bezeichnung 
der  Schale  von  der  Nuß  auf  die  Schote  übertragen  worden,  wie  umgekehrt  399  plus  auf  Karte  hrou  erscheint. 

^  Das  Kartenbild    gibt  Baist  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXII,    30)  gegen  Schuchardt  (ebenda  XXIX,  326) 
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-^  pd,  welch  letzteres  allein  auch  sehr  oft  auf  der  Karte  brou  sich  findet.  Interessant 
zu  beobachten  ist,  wie  rrskal  'Nuß'  und  reslcal  'grüne  Schale'^  aneinander  zwar  geo- 
•graphisch  grenzen,  aber  einander  ausscliiießen,  nur  in  724  heißt  rrlilaJu  beides  {ci^hul 
'Schale'  in  753,  755,  7G4,  766  schließt  sich  an  reslcal  'Schale'  an);  ferner  wie  nux  (besser: 
*nuca)  'Schale'  bedeuten  konnte:  676,  686,  685,  ebenso  710  Ja  nü  dd  kahm;  ferner 
wie  neben  eslcaroun  781,  780  'Nuß'  in  782  ein  csJcar  de  la  nuze  'Schale"  erscheint.  Für 
die  Deutung  von  eskü'ot  aus  coquillc  spricht  das  tatsächlich  auf  dem  Gebiet  von  eskil'ot 

Recht:  „Für  mich  liegen  Sch[ucharcU]s  Worten   in  fast   der  ganzen  AusJehnung   A-alc  und  coiffc   zugrunde, 
beide  in  grofser  Ausdehnung   laulgenau   vorliegend:   cofo   Häubchen  für  j'eau   de  pois  z.  B.  (was   es  sicher 
ebenso  bedeutet  wie  pcau  (Je  raishi,  de  lentiUe,  de  haricot)  ein  vortreffliches  Bild  für  die  beim  Durchschhigen 
der  trockenen  Frucht  [es  handelt  sicli  um  Bezeichnungen  wie  südfranzösisch  calhofo  etc.  'Hülse  der  Hülsen- 
früchte oder  des    Maises,   verkrüppelte   Kaslanie'],    zurückbleibenden   Schalen,    in   vielen   Fällen   direkt   von 
der  Natur  gegeben,  in  allen  genügend.    Daher  roufelo  (Mistral),  das  ebenso  rieii.r  chnpcau  de  femme  wie  Beeren- 
schale,  Hülse,  enveloppe  en  general  bedeutet.    Weiter  die  Umstellung  coiiUfo  (ibd.),  aus  welcher  calofo.  [Interes- 
sant ist  die  Bedeutungs-Spezialisierung  in  St.  Pol  (Edmont,  Lexique  St.  Polois):  ekal  'coque,  ecale',  A  Manin; 
ekalof  'ecale  de  noisette';   ik-nlofer  des  noisettes,  les  casser  pour  en  avoir  le  noyau.     Usite  ä  Manin;  ferner 
ekaijet-ehd'et  'petite  coquille  de  mollusque,  bivalve  ou  univalve'.     Auf  der  Karte  noisette   finden  sich  keine 
(Wm/^'-Reflexe.    Die  Redensart  d'ekalo  'en  surplus,  en  sue  du  nombre  vouhf  wird  sich  aus  Wendungen  wie 
In  noix  et  l'ecalot  (die  Schale  als  Draufgabe  gedacht)    erklären,     ek-nfur  ou  ekayur  'pelit  eclat  enleve  ii  un 
objet  qui  on  a  laisse  lomber'  wohl  eher  zu  ikaille.]     Durch  Kreuzung  mit  ecale,  calo  einerseits,  cofu  [vergl. 
Mistral   s.  v.    cofo  coiffe  .  .  .,  'oosse  des  legumes,    v.  badoco,  boitdoiisco,  courniiu,  gato,  grueio,  teco;  peau  de 
raisins,  de  lenlille,    de  haiicot.  v.  odofo,    coufello,  pelofo;  ccorce  d'arlire,  v.  rmco]   andererseits,  wenn  man 
will,   begünstigt  durch  carchofo  [ich  halte   das  letztere  lür  weniger  wahrscheinlich!  konnte  leicht  c(dofo  ent- 
stehen».    Wenn  Baist  dagegen  fortfährt:    '> Pelofo  und  2>i'loco  etc.  ist,  wie  die  Naeli])arschaft  zeigt,  nur  von 
dort  und  nicht  von  der  Sippschaft  von  enveloppe  bestimmt;  wohl  aber  mag  dies  in  nordfranzösisch  escalope 
stecken»,    so   möchte   ich   im   Hinblick    auf  das   enveloppe  de   noix   in    988   auf  Hornings    Erklärung   aus 
enceloppe   (Zeitschrift  XXI,    l!t4)  zurückgreifen:     «Das  Neuprovenzalisclie   (s.  Mistral)    hat   pelnfo  (wohl  durch 
Xiellem  beeinflufät)  und  palafo  'pelure  de  chatigne',  auch  pelofo,  pcloho,  pelhofo  'peau  de  fruit'  und  peloiifre 
'herisson  de  chätaignes'».  —  Angesichts  der  zahlreichen  calop-Fuvmen  des  Atlas  wird  auch  Schuchardts  Be- 
hauptung, das  von  ihm  als  Etymon  aller  unserer  Wörter  angenommene  xJXyfo?  (+  vAloi  'Schale  der  Nufs 
und  Kastanie')  «werde,  wenn  das  Wort  'Schale,   Hülse'   bedeutet,  im   Romanischen   meist  durch  f  wieder- 
gegeben .  .  ..  durch  p  aber,  wenn  es   eine  'Art  Fahrzeug'  bedeutet»,  nicht  bestätigt.  —  cnfre  in  50<),  511, 
513,   514  ist  wohl  chale  +  calhofre,    chiflc  in  ::i81,   iC)2,   =  ecale  +  calofre,   kafaroto    in   833  kakaroto  + 
calofre  (s.  M.-L.  s.  v.  coccum).    Das  l  von  esealo,  pel  etc.  mag  sich  in  dem  lAü,  Ijliia  statt  l»-oic  in  einigen 
Punkten  (874,  865,  85i7)  wieder  finden,  wie  ja  überhaupt  die  i>-oi(-Formen  Südirankreichs  nicht  bodenständig 
sein  können;  nirgends  begegnet  das  nach  der  Etymologie  (von  hrou(s)tei;  siehe  Diet.  gen.)  zu  erwartende 
*brost.  —  Zwischen  dem  von  Schuchardl  erwähnten  südfranzösischen   r/alhofre  ital.  gaglioffo  'Taugenichts, 
Dummkopf  (aus  der  Bedeutung   Hülse"  die  des  'Wertlosen')  und  neap.  gnlluffii,  siz.  giadduffu  'schlecht  ver- 
schnittener Hahn'    steht   wohl  das  das  bei   (iodefroy  erwähnte  guillofre   'rosse,   mauvais   cheval';   vergl.   bei 
Dottin,  Gloss.   du  Patois  du  Bas  Maine:  ekale  m.  'qui  ecarte  le  jambes;  homme  maigre  et  chetit'  (Chateau- 
Jontier)  (vergl.  ekale  'enlever  les  gousses  ou  les  cosses;  ecarter  les  jambes'),  dazu  die  Angabe  in  Jean  Doujats 
Dict.  Moundi;  culeffo  'bourse  de  raisin';  fa  culefos  de  'par  metaphore  se  prend  pour  mepriser  et  rejeter  quelque 
chose',  ähnlich  wie  die  oben  S.  145  angeführte  Erklärung  Kluyvers  von  carabin  1)  Heidekorn,  2)  Soldat.  — 
eonfelo  wird  in  seinem  Ausgang  von  contello  beeinflußt  sein,  vergl.  Mistral:  'co.sse  de  pois,  haricot  en  gousse, 
gousse  de  legumineuse,  silique,  v.  cofo\  das  natürlich  eine  Feraininbildung  zu  cultellus  >  couti:u  ist:  'cosse 
de  pois  encore  tendre  cosse  en  plateau,  v.  coiUeliero' .  Vergl.  dazu  auf  Karte  cosse  764  kiitulefo  =  kulefo  + 
kutello.  —  Die  koskle,   kloskle  der  Karten  brou,   cosse  etc.   sind   wohl  als  Rückbildungen  aus  cusculiiim  zu 
Meyer-Lübkes  No.  2424  zunehmen.  —  kofo  findet  sich  auch  auf  der  Karte  cosse  (847,  855,  857,  874,  898,  in 
826  mit  g  von  gousse),  in  939  bedeutet  kivafu  ebenso  broic  wie  cosse,  in  836  haben  wir  Mistral's  kafelo,  in 
753,  720  Av'i/'c/ (Wechsel  M—»  nach  cio-i(—c«;-i/  'couvrir'V),  in  763  kulefo  neben  743  kiäcfo  (il  nach  käVero 
752,  das  allerdings  mit  ?  versehen  ist). 

■  rospel,  rospai  in  824,  833  =  reskal  +  pel. 
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vorkommende  la  coquillc  de  la  mix  'Schale"  (in  549;  aber  auch  928,  917,  918,  919, 
914,  849,  neben  noch  häufigerem  coque).  Oft  tritt  der  I.al-Typus  als  'brou'  neben  den 
'noix"  bedeutenden  /.■rtÄ-Tyi)US  oder  umgekehrt:  611  lo  lailo  do  lako,  525  Ivkoci/  de  Jcala, 
507  le  sale  do  halco,  605  Jo  l:clo  du  kolaii,  607  lo  Irlo  do  lahio,  611  lo  Irdo  do  kulo, 
707  la  kakarclo  der  kakao.  Was  uns  aber  für  die  gegenwcärtige  Untersuchung  besonders 
interessiert,  sind  die  Bemerkungen  zu  619  iinje  (neben  lu  tön  de  la  ntije):  'noix  non 
müre  et  munie  de  son  brou',  711  nu  (neben  lü  brä  de  nn):  'noix  avec  son  brou',  vor 
allem  aber  das  513  und  514  angeführte  Verbum  kale:  'enlever  le  brou  de  la  noix' 
(was  wir  als  ursprüngliche  Bedeutung  oben  aprioristisch  erschlossen)  und  nicht  'abattre, 
gauler  les  noix";  ähnlich  steht  dem  fan  'brou"  {faii  etymologisch  gleich  'Gerberlohe';  vergl. 
das  auch  auftretende  ccorce,  krüvel)  ein  destaiiä  'enlever  le  brou  de  la  noix"  zur  Seite. 
Geht  man  nun  von  calare  'herablassen''  aus,  so  wundert  man  sich,  daß  ecale 
cchalc  nie  'herabgeschlagene  Nuß',  sondern  stets  'noix  sans  son  brou'  bedeutet  —  auch 
würde  man  für  'Nüsse  herabschlagen'  eher  ein  *dcchaler  als  chalcr  erwarten.  Ferner 
würden  wir  bei  der  Etymologie  calare  für  die  T-Formen  eine  besondere  Erklärung 
suchen  müssen.  Als  Etymon  für  die  Wortsippe  bietet  sich  das  deutsche  Wort  Schale. 
Kluge,  Etym.  Wb.  s.  v.  Schale  1)  sagt:  'nnhd.  sclud,  ahd.  scala  F.  'Hülse  einer  Frucht' 
(danach  fz.  ecale  'Eier-,  Nußschale"),  angelsächs.  seealii,  engl,  shale  'Hülse".  Dazu 
got.  skedja  f.  'Ziegel'  (eigtl.  wohl  'Schindel,  Schuppenartiges'),  anord.  sJiel  F.,  angelsächs. 
sryll,  engl,  shcll  'Schale,  Muschel'  (s.  SehellfiscJi),  ndl.  schel  F.  'Schale,  Hülse'.  Die  got.- 
germ.  Lautform  drang  ins  Rom.:  vergl.  it.  xcaf/lia,  frz.  iraille  'Schuppe,  Rinde,  Hülse'.» 
Unter  dem  Stichwort  Schede  2)  behandelt  er  dann  die  'Triukschale'  bedeutenden,  nach 
ihm  etym.  verschiedene  Wörter.  Ähnlich  äußert  sich  das  Dict.  gen.,  nur  daß  die  Formen 
f'cedc,  ecaille  als  nonnannopikardisch  erklärt  werden  (warum  bei  der  heutigen  Verbreitung 
im  Süden  nicht  auch  als  südfrz.?)-  Anders  erklärt  Braune  (Z.  XXII,  S.  203)  die  Wort- 
sippe :  Er  leitet  frz.  eccde  'Nuß-  und  Eierschale'  (pic.  e'ccder  aushülsen)  auf  skalet,  ahd. 
scala  etc.  'Trinkschale,  Wagschale,  Nuß-,  Eierschale,  Baumrinde'  zurück,  trennt  also 
nicht  wie  Kluge  skaln  'Hülse'  und  skala  'Triukschale".  Das  Schwanken  zwischen 
/-  und  Z-Formen  könnte  man  also  auf  germanische  Rechnung  setzen:  ob  wir  freilich  das 
gotische  Wort  im  dial.-frz.  ecaille  'Nußschale'  vermuten  dürfen,  ist  zweifelhaft:  ein 
Deverbal  *ex-scal-iare  (vgl.  ex-magiare  >  esmaycr  >  csmoi)  würde  den  l'-Formen 
ebenfalls  gerecht.  Allerdings  könnte  man  sagen,  es  spielt  nicht  nur  dasselbe  lautliche, 
sondern  auch  dasselbe  begriffliche  Schwanken  ('Schindel,  Schuppenartiges'  —  'Schale, 
Hülse')  von  germanischem  auf  romanisches  Gebiet  herüber:  denn  die  Bedeutung  'Schale, 
Hülse'  ist  nicht  an  die  Z-Form  geknüpft,  wie  es  nach  Kluge  scheinen  könnte;  vgl.  die 
Belege  bei  Godefroy:  escaUle,  escalle  (^  T?),  ardoise;  escaillon,  eschaillon:  1)  coquille  de 
noix  (besser  wäre  mit  'noix'  zu  übersetzen:  li  cschaillons  meurs  bei  Watriquet  gibt  uns 
vielmehr  einen  alten  Beleg  für  das  noch  heute  in  der  Heimat  des  Dichters  gebräuchliche 
eehaillon  'noix').    2)  ardoise  (scandulum  wird  durch  eseailhn  glossiert).     Bourg.  Yonne 

'  calare  hat  wohlgeincikt  in  allen  lomanischen  S])rachen  nur  die  Bedeutung  des  sanften  Herunler- 
lassens,  nicht  eines  nielir  oder  minder  gewaltsamen  Hcrunterjcldagens;  so  muß  denn  das  bei  Meyer-Liihke 
angeführte  wesl französische  caU  'zurückweichen'  (offenbar  ursprünglich  ein  .Schiffahrlsausdruck:  caJer  les 
voises]  latsächhch  diesem  Etymon  zugewiesen  werden. 

*  Wie  die  -h-  und  die  -i  nebeneinander  leben,  zeigt  bei  Dottin  das  schon  zitierte  ^k-ale  'enlever  les 
gousses  ou  les  cosses'  neben  Awle  'depouillcr  la  noix  ou  la  chälaique  de  son  enveloppo,  ccosser,  ecprser, 
—  arracher  (une  brauche)',  csol  'enveloppe  exlerieure  des  noix  et  des  chätaignes'. 
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vclielon.  'brou,  coque  verte  de  la  noix';  Champ.,  comni.  d'Auvo  ccaillon  'noix\    Im  Sup- 
plement s.  V.  cscaille: 

1)  ecaille. 

2)  chacime  des  plaques  de  metal  dont  l'ensemt'Ie  scrt  ;\  Ibrmcr  certaines 
arimires  defensives  du  genre  de  la  cuirasse. 

3)  enveloppe  de  certains  fruits  (eschalc,  cscaille,  ecaUe).  Für  die  Form  esquilot 
(also  nicht  palatales  1?)  findet  sich  ein  Beleg  aus  den  Comptes  de  Riscle  bei  Levy. 
Bei  Mistral: 

cscui,  escal,  cscalh,  eschai     1)  ecaille,  eclat  de  bois,  buche. 

2)  ecale,  bron. 

escaia 1)  ecailler,  detacher  par  ecailles. 

2)  ecaler,  cerner  des  noix. 
Doch  wäre  es  immerhin  recht  gewagt,  ein  nicht  belegtes  ahd.  *skaljii  'Schale'  neben 
sicala  zu  konstruieren.  Man  beachte,  daß  in  Godefroy's  Beispielen  zwar  eschtüJlc  für 
cscJiale  'Schale",  nicht  aber  *esc(tlr  für  cscaille  'Schuppe"  vorkommt.'  Wir  werden  also 
auf  französischem  Boden  eine  Erklärung  suchen:  Schuchardt  a.  a.  0.  erklärt  sich  die 
T-Formen  wie  calhofo  aus  der  Einwirkung  des  Typus  '■■gallea  auf  sein  allerdings  prob- 
lematisches -/.iXucpo?  -\-  ■/.äXuJ.  \\'\v  werden  diese  Erklärung  auch  für  cscliaillc  in  Anspruch 
nehmen  dürfen:  wir  finden  auf  der  Karte  noix  im  Nordosten  angrenzend  an  ein  Gebiet 
von  (jok  =  gallica  ein  (jaHle  =  gallea,  an  das  sich  wiederum  die  escaille-YovmQn 
anschließen:  es  ist  doch  zu  auffällig,  daß  die  palatalisierten  Formen  sich  in  einem 
kompakten  Gebiet  nur  im  Osten,  also  in  Abhängigkeit  von  (jaille-  zeigen  (in  den  ver- 
einzelten Punkten  603,  529,  419  Iculya,  sowie  339,  443,  421;  ccaVo  mag  übrigens  dieselbe 
Erklärung  gelten).  Es  wird  also  in  Godefroy's  Beispielen  die  von  Ivluge  durchgeführte 
Scheidung  von  'Schuppe"  ( =  *shtlja)  und  'Schale"  ( =  ■■'sk(da)  durchzuführen  und  cscaille 
als  Neuerung  nach  gaUlc  zu  beurteilen  sein  (gaillier  'noyer'  belegt  bei  God.  aus  Jean  de 
Stavelot,  was  also  mit  dem  modernen  Verbreitungsgebiet  stimmt;  vergl.  noch  den  Zusatz 
bei  God:  «Anc.  wall,  gaillier,  noyer.  Namur.  geä.  Lieg,  ge,  noyer.  Rouchi  galier,  gaic)-^). 
Ganz  wie  bei  der  Nuß  hat  auch  beim  Ei  bisweilen  die  Vorstellung  der  äußeren 
Schale  sich  bei  der  Namengebung  vorgedrängt:  wir  finden  coejue  und  caquc-  tatsächlich 
auf  der  Karte  ocitf  (vgl.  auch  Meyer-Lübke,  Rom.  Etym.  Wb.  unter  coccum):  es  über- 
rascht uns  natürlich  nicht,  daß  dort,  wo  das  Ei  'Schale'  heißt,  die  Nuß  als  noix 
erscheint,  wenn  auch  in  der  nächsten  Umgebung  solcher  Punkte  auch  die  Nuß  als 
'Schale'  bezeichnet  werden  mag.  Man  vergleiche  folgende  zwei  Reihen :  in  703,  706, 
708,  709,  811,  812  kommt  Ei  (ZY(/^;  und  in  i»24,  954,  955,  976,  977,  978,  979  kommt  Ei 
(kok-)  neben  Nuß  (noix)  vor;  nur  in  708  haben  wir  kahm  für  Ei  neben  kok  f.  für  Nuß. 


'  Allerdings  haben  wir  für  die  moderne  Zeit  den  Belej?  Mistrals  (der  aber  uf't  etymologisch  Verschie- 
denes zusammenstellt)  und  die  Angabe  Dottins  elcal  f.  'ecaille'  neben  Hol  'enveloppe  e.xterieure  des  noix 
et  des  chätaignes';  ebenso  Guerlin  de  Guer,  Parier  pop.  de  la  coram.  de  Laon:  dz  ekal  =  des  ecailles,  dz 
^kalo  =  des  cosses;  Ecaille  erscheint,  entsprechend  Mistrals  Bedeutung  1),  auf  der  Karte  copeau  in  118, 
1^21,  124,  13.3,  135,  1C4. 

-  Zudem  berühren  sicli  Jes  gnillert  und  Vescalc  laullicli. 


Wörter  und  Sacheu.    IV. 
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Orendel. 

Von   R.  Much. 


Der  Name  des  aus  eleu  Skaldskaparmäl  bekaunten  Aio-iiitidiU,  in  abd.  Fonu  ürciitil, 
und  das  damit  iu  Zusammeuhaug  stellende  ags.  Ajtpellativum  carendcl  Laben  ver- 
schiedene Deutungen  erfaluen. 

Von  der  J.  Grimms  DM.*  31J,  der  ora,  iarc  (auris)  und  aisl.  or,  griar  (sagitta) 
erwägt  und  sich  für  letzteres  entscheidet,  darf  man  wolil  heute  absehen;  ebenso  von 
Uhlands  L^bersetzung,  Der  Mythus  von  Thor  47:  «der  mit  dem  Pfeil  arbeitende,  an- 
strebende». Das  erste  Kompositionsglied  ist  jedenfalls  aur-,  nicht  pr-,  wie  schon  das 
deutsche  ör-  zeigt. 

MüUenhoff  stellt  DA.  I,  33  f.  das  erste  Element  des  Namens  zu  ags.  ear  «mare. 
oceanus»,  dem  er  auch  das  aisl.  aiirr  gleichsetzt,  Yoluspä  19  belegt  ist  —  vergl.  au- 
rufjr  27  —  ein  von  dem  gewöhnliehen  aurr  in  der  Bedeutung  «Sand,  mit  Kies  ver- 
mischter Sand»  wie  es  scheint  verschiedenes  Wort.  AurvandiU,  Earcndcl,  Örentil  ist 
ihm  «der  auf  der  See  bin  und  her  seh  weifende  oder  der  seefertige,  befahrene  Mann», 
das  ags.  Appelativum  also,  für  das  die  Bedeutung  «jubar»  bezeugt  ist,  erst  aus  dem 
Eigennamen  geflossen,  und  zwar  durch  Vermittlung  eines  Stern-  oder  Sternbildnamens 
nach  Art  von  ais.  Aurvandils  tä. 

Kluge  dagegen  stellt  in  seinem  E.  W.  —  schon  der  ersten  Auflage  (]883)  —  unter 
Ostern  ags.  carendcl  «Morgenstern,  Morgendämmerung»  und  ausgesprocbenermaßen  auch 
den  Namen  Orcntil  zu  Osten,  Aitsos  und  Aiiröra  und  zieht  in  späteren  auch  ein  ags. 
eannian  «strahlen»  mit  dazu;  vergl.  auch  seine  Bemerkungen  Pauls  Grundr.  P  399  = 
P474:.  Ebenso  bringt  Brückner,  Sprache  der  Lgbd.,  230  Igbd.  AtiriuanduJH  Aurinuandalo 
in  seinem  ersten  Teil  mit  aind.  ushus  «Morgenröte»  und  seiner  Sippe  zusammen.  Und 
Mogk,  Germ.  Myth.  131,  Pauls  Grundr.  11^  360  erklärt:  -iAiirvandin  ist  schon  seinem  Namen 
nach  ein  leuchtendes  Sterngebilde  (zu  skr.  nsrä  « Morgenröte >^  lat.  aiiivra;  vergl.  ags. 
hirendaJ  'jubar')».  Denselben  Standpunkt  vertritt  W.  Müller,  Zur  Mj'thol.  der  griech. 
und  deutschen  Heldensage  (1889)  IGO  und  Adolf  Noreen,  Arkiv  6,  305  ff. 

Auf  der  andern  Seite  sucht  der  ^lüllenhoffschen  Auffassung  Wrede,  Spr.  der 
Ostgoten  11 2  f.,  eine  neue  Stütze  zu  verschaffen  durch  den  Hinweis  darauf,  daß,  wenn 
von  germ.  cmz  auszugehen  wäre,  im  Altnordischen  ii'- Umlaut,  also  ^EynandiU  erwartet 
werden  müßte. 

Dieser  Einwand  ist  indessen  nicht  stichhaltig,  da  AurvandiU  ostnordischer  (alt- 
däni-scher  oder  altschwedischer)  Herkunft  und  in  der  Zeit  nach  der  Durchführung  des 
ii-Umlautes  in  das  westuordische  Gebiet  eingedrungen  sein  kann.  Daß  der  Name  den 
Dänen  nicht  unbekannt  war,  zeigt  doch  schon  der  Dänenkönig  HoyvendiUus  des  Saxo,  und 
zwischen  den  Norwegern  und  den  Westgermauen  mit  ihrem  Orenfil,  rarcndel  bilden 
notwendigerweise  die  Dänen  die  Brücke.  Aber  auch  die  Möglichkeit  volksetymologischer 
Umgestaltung  kommt  bei  den  Schreibungen  Aur-,  Ör-  in  Betracht;  s.  Noreen,  Arkiv  6, 306. 
Wenn  nun  aber  gar  neben  AurvandiU  im  Aisl.  ein  Eyrn-ndrll  wirklich  vorkommt  — 
s.  Noreen  a.  a.  0.  — ,  läßt  sich  Wrede  gegenüber  der  Spieß  geradezu  umdrehen. 

Es  bleibt  aber  noch  der  zweite  Teil  des  Namens  zu  deuten.  Er  kommt  sonst  als 
solcher  nur  noch   in    abd.  kerwantil,  kerwentil,  Gerentil  vor  und  ist  liier  sicher  im  An- 
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Schluß  au   den   andern  Namen   geprägt:    ist  docli   bei  Saxo  IlorvmdüUis  tler  Sohn  des 
Gervendülus. 

Ob  Örentil,  (jircntü  uud  kircndel  wirklich  ein  zweites  Kompositionsglied  weid.il, 
ivendci  <  *wandil  enthalten,  könnte  auf  den  ersten  Blick  fraglich  erscheinen.  Man 
könnte  zugunsten  der  Annahme  eines  Nebeneiuanander  von  nidil  und  iceiidil  auf  das 
nitco  ni  weniro  des  Wessobrunner  Gebetes  verweisen,  vor  allem  aber  darauf,  daß  dem 
tvciiddmcri,tcentilsco  ein  ('y«?/7;;;e»-e  gegenübersteht,  beides  jedenfalls  als  äußerstes  oder  Grenz- 
meer zu  verstehen.  Aber  was  wäre  mit  diesem  iccndcl  uud  cndil  in  unserem  Falle  anzu- 
fangen? Und  an  w-Verlust  zu  denken  erlauben  zahlreiche  Seiteustücke  auf  deutschem  und 
angelsächsischem  Boden.  Es  sei  au  Fälle  wie  ahd.  wnrsala  aus  *tciirsicalu,  ÖtacJtar  ans 
Ot-wachur,  hurgari  aus  *biirg-icari  erinnert  uud  aus  den  bei  Klugein  Pauls  Gruudr.  P  10 lU 
und  Sievers  Ags.  Gramm.*  173,  3  angeführten  Beispielen  nur  als  das  nächststehende 
hwilnide  hivilendlic  für  hwUwende  Imüwendlic  herausgehoben.  Es  ist  daher  überall  von 
*wandiJ  auszugehen. 

Dies  könnte  der  Volksname  sein.  Vergl.  Personennamen  wie  ags.  HcuJfdcnc,  anord. 
Dagßnnr,  ahd.  Alithurinf/,  Fridowalh,  Erchansicdp,  Wolfhün,  Adalwamus,  Perhtcaos, 
ostgot.  Tliiudigofo.  Aur-wandd  neben  Wandil  ließe  sich  auffassen  als  poetisches  Kom- 
positum nach  Art  von  Ardcne,  S'Kjcscyldingas,  Hcadobeanlan,  und  zu  h'ricantil  stimmt  ja 
Gürdene  vollkommen.  Es  ist  leicht  möglich,  daß  die  Namen  einmal  so  verstanden 
worden  sind.  Aber  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  wird  man  das  doch  nicht  betrachten, 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  ags.  mrendcl  sei  wirklich  aus  einem  Eigennamen  geflossen, 
und  daß  dessen  erstes  Glied,  rar  <  aur  <  aitz,  so  trefflich  zu  der  Bedeutung  des 
Appellativums  stimmt,  sei  ein  merkwürdiger  Zufall  oder  höchstens  der  Ausgangspunkt 
einer  Umdeutung.  Die  iMüllenlioffsche  Deutung  des  zweiteu  Teiles  kommt  auch  nur 
in  Betracht,  wenn  mau  den  Eigennamen  voranstellt.  Ich  glaube  aber  zeigen  zu  können, 
daß  das  ags.  Wort  einer  Deutung  als  Appellativum  gar  nicht  widerstrebt. 

Eine  solche  hat  an  das  in  Schwertkenningen  vorkommende  aisl.  vandiU,  rciuldl 
«ramulus»,  Egilsson  84«t,  865  anzuknüpfen.  Y evgl.  norw.  rcndln  t'.,  Aasen  i>20,  «en  tynd, 
boieligKvist;  ogsaa  Kiis,  Pidsk».  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  Weiterbildungen 
von  vondr,  got.  ivandus  «Rute».  Sie  vergleichen  sich  den  ? -Ableitungen  Igbd.  gml 
«Pfeilschaft»,  sh(\..  gdsnla  «Peitsche»,  &k\.  geisl  und  geisU,  gisli  «Stab»,  kelt.  *r/e.s?o-  aus 
gltrislo-  in  air.  glallaim  «peitsche»  gegenüber  '■■gaiza-,  ahd.  gcr  usw.  Vergl.  auch  das 
mit  gtsil  «Pfeilschaft»  ursprünglich  identische  nhd.  (icisd,  ahd.  gisal  usw.  «Bürgschafts- 
gefangener» neben  mndd.  nrh.  (fiti,  gise  «obses,  vades»  und  (ßscl  neben  g'is  in  Personen- 
namen;   s.  W.  u.  S.   1,  46  f. 

Aisl.  geisli  (gisli)  bedeutet  aber  auch  «Strahl»,  und  es  zeigt  sich  dabei  ein  Be- 
deutungsübergang, der  sich  noch  in  etlichen  anderen  Fällen  beobachten  läßt.  Ein  sehr 
bekannter  ist  StraJd  selbst,  dessen  ältere  Bedeutung  «Pfeil,  Wurfwaffe»  ist;  auch  aslov.  strcla 
ist  «Pfeil».  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  lat.  radias  «Stab,  Stäbchen,  Stecken,  Radspeiche^ 
Lichtstrahl».  Neben  ags.  heam,  das  etymologisch  und  in  seiner  Bedeutung  zu  unserem 
lidiiiii  gehört,  steht  stwn-  sunne-heam,  engl,  snnhcam  «Sonnenstrahl».  Sehr  lehreich  ist 
auch  das  von  aisl.  stufr  abgeleitete  Verbum  slafa,  das  im  Neuisländischen  gebraucht 
wird  in  Sätzen  wie  solin  stafar  gcislum  sinum  ä  sjöiim  «die  Sonne  wirft  ihre  Strahlen 
auf  das  Meer?;  sfafa  af  oder  frd  ciuii  heißt  «proceed,  originate,  arise» ;  s.  G.  T.  Zoega, 
Islenzk-ensk   ordabok  429;    sfafndiir    bedeutet    «striped,    coloured»    und    ebenso    schon 
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aisl.  sfafaitr,  voraus  sich  ein  sfafr  iu  dem  Sinne  von  «Streifen»  erschließen  läßt,  der 
dem  von  (' Strahl»  sehr  nahe  steht.  Dieser  Bedeutung  begegnen  wir  auch  bei  isl.  teiiin 
«Stab,  Rute»,  in  Tuch  «Streifen».  Endlich  wird  auch  vpndr  «Rute»  von  den  bunten 
Streifen  in  Segeln  gebraucht;  so  heißt  es  Olafss.  h.  113^':  par  fylgiti  stafat  se(jl  med  vendi, 
170^'^:  rar  segllt  Jivitt  scm  ript  ok  stafat  rauäu  olc  Uä  med  vendi,  Egilss.  17  (31^):  par 
fylgdi  scgl  stafat  med  vendi  hldm  oh  raudum. 

Von  «Streifen,  farbiger  Streifen»  zu  «Lichtstrahl»  ist  aber  ein  so  kurzer  Schritt, 
daß  man  mit  einer  solchen  Entwicklung  unbedenklich  wird  rechneu  dürfen,  auch  wo 
sie  nicht  ausdrücklich  bezeugt  ist. 

Wir  gelangen  so  zur  Deutung  von  germ.  *aitza-ivandilaz  als  «Lichtstreif,  Licht- 
strahl» und  können  ags.  rarendel  ohne  weiteres  unmittelbar  als  Appellativum  verstehen. 

Schon  durch  sein  Aussehen,  das  ganz  zu  den  germanischen  Personennamen  stimmt, 
war  aber  dieses  Wort  vorzüglich  geeignet,  der  Name  eines  Lichtheros  zu  werden,  und 
als  mau  dem  HorvendiUns  einen  Vater  Gcrveiidnins  gab.  handelt  es  sich  dabei  um  eine 
Neubildung  ganz  nach  Art  der  Personennamen,  wobei  man  dem  imdil  wohl  längst 
einen  andern  Sinn  unterlegte,  wenn  überhaupt  noch  einen.  Ich  zweilie  nicht,  daß  auch 
der  deutsche  Kcrwaufil  usw.  vom  Vater  des  Örcndcl  seinen  Ausgang  nimmt. 

Der  Name  OngcJ,  OugeJ,  den  im  Spielmannsgedicht  von  König  Orendel  dessen 
Vater  führt,  wird  dagegen  erst  zu  einer  Zeit  gebildet  worden  sein,  als  man  Orendel  be- 
reits von  ore  «Ohr»  ableitete.  Wenn  uns  dies  für  das  16.  Jahrhundert  dadurch  bezeugt  ist, 
daß  er  als  Heiliger  Ohrenleidenden  helfen  sollte,  ist  damit  kein  Terminus  für  diese 
Namendeutung  gegeben.  Gewiß  gehört  Öugrl  zu  Auge;  mit  MüUenhotf  DA.  I,  32  es 
auf  ahd.  '■'Ouivilo  oder  *0t«üj7  zurückzuführen  und  aus  ouwc  «Wasserlauf»  oder  «Wasser- 
land» zu  erklären,  verbieten  die  Laute. 

Wenn  wir  oben  schon  zu  dem  Schluß  gelangt  sind,  daß  im  Namen  AurvandiU 
Orendel  nicht  der  Volksname  der  Wandalen  als  solcher  enthalten  sein  könne,  und  sich 
uns  im  weiteren  wirklich  eine  Möglichkeit  gezeigt  hat,  ihn  in  passender  Weise  zu  er- 
klären, ist  damit  aber  nicht  gesagt,  daß  nicht  auch  der  Volksname  mit  jenem  tandill 
«ramulus»  im  Zusammenhange  steheu  könne.  Wir  kämen  durch  Beiziehung  dieses 
Wortes  sogar  zu  einer  sehr  ansprechenden  Deutung  für  ihn.  Es  wäre  dabei  voraus- 
zusetzen, daß  sich  wie  in  gard  und  glsil  in  Namen  und  wie  in  einer  Reihe  von  Appel- 
lativen, über  die  W.  u.  S.  1,  43  ff.  gehandelt  i.st,  aus  dem  Begriff  von  Gerte,  Stecken, 
Stamm  der  von  Mädchen,  Knabe,  junger  Mann  entwickelt  habe. 

Aber  damit  soll  nur  auf  eine  Möglichkeit  hingewiesen  werden,  den  Volksnamen 
zu  verstehen,  neben  der  es  auch  andere  gibt.  Wir  kennen  die  Formen  Y((ndilii,  Vnndlli, 
Vandali,  Yanduli.  Die  letztere  deckt  sich  völlig  mit  aisl.  vondull  «sammenvundet  Knippe 
H0  saa  sturt  soni  man  pleier  give  en  Ko  ad  Gangen».  Das  damit  identische  norw.  vaandel 
bezeichnet  auch  einen  «kleinen  dicken  Kerl».  Falls  es  bei  den  Ostgermanen  ein  der- 
artiges Wort  gab,  wird  der  Volksname  sicher  danach  umgedeutet  worden  sein. 

Doch  selbst,  wenn  man  Vandili  aus  einem  Wort,  das  «junge  Männer»,  ursprünglich 
«ramuli«  bedeutet  hat,  verstanden  haben  sollte,  würde  ich  das  eher  schon  als  Um- 
deutung  ansprechen.  Von  Haus  aus  möchte  ich  einen  ganz  andern  Sinn  in  dem  Volks- 
namen suchen. 

Die  Wandalen  stehen  bekanntlich  zur  Zeit,  als  sie  ims  bekannt  werden,  in  Schlesien 
und  vielleicht  noch  einigen   angrenzenden  Bezirken.     Die  Stammsage  der  Langobarden 
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erzählt  uus  aber  von  kriegerischen  Zusammenstößen  der  Winniler,  d.  i.  Langobarden, 
mit  den  Wandalen,  deren  Schauplatz,  da  die  ersteren  sicher  nicht  aus  südöstlichen 
Gegenden  an  die  untere  Elbe  gekonnnen  sind,  nur  sehr  weit  nordwestlich  von  den 
späteren  Sitzen  der  Wandalen  gesucht  werden  kaim.  Damit  ist  ein  Brückenpfeiler  her 
gestellt  zwischen  diesen  und  der  Landschaft,  die  aisl.  VcmVU,  Vamlill,  bei  Saxo  Gram- 
maticus  Wniclahi,  Wciidila,  jetzt  Vcndsijssd  heißt,  d.  i.  dem  Land  nördlich  vom  Limfjord 
bis  zum  Kap  Skageu,  dem  alten  VciifUMrigL  Wenn  die  Anwohner  norwegischer  Fjorde 
aisl.  Firdh;  die  Leute  von  Sfrmd  Sdrndir,  von  So(/n  Syijnir,  von  VestfoUl  Vesifißdir,  die 
Bewohner  der  Marken  ags.  Mijnr  heißen,  sind  als  Bewohner  von  VcndHl  VamliU  sehr 
wohl  *randlir,  bezw.  *WcndJe  denkbar.  Zu  einem  solchen  *Wcndlc  gehört  wohl  der 
Dativ  Wenlnm  Widsith  59  und  der  Genitiv  Wcndla  Beowulf  348.  Diese  Wcndlr  odei-, 
wie  er  schreibt,  Wendlas  hat  schon  S.  Bugge  ZfdPh.  4,  197  auf  das  Vendsyssd  bezogen. 
Aber  den  Namen  der  Wandalen  braucht  man  deshalb  nicht  abseits  zu  stellen.  Auch 
sie  können  von  der  Landschaft  VaiuUIl  ausgehen  und  nach  ihr  benannt  sein.  Sollte 
es  im  Gotischen  Waiidilds,  Wuudal^s  geheißen  haben,  nicht  WamJdcis,  Waiidahis  — 
was  aber  kaum  sicherzustellen  sein  wird  — ,  so  kann  das  eine  mit  einer  Umdeutuug 
Hand  in  Hand  gehende  Umgestaltung  sein. 

Es  bliebe  dann  immer  noch  der  Landschaftsname  Vaiidill,  VeudiU  selbst  zu  deuten. 
Und  auch  ihn  darf  man  wohl  mit  jenem  vamlill,  rnid/ll  «ramulus»  zusammenbringen. 
Der  Vergleich  der  weit  ins  Meer  sich  vorschiebenden  Landzunge,  in  die  Jütland  aus- 
läuft, mit  einem  Zweig,  einer  Rute  liegt  nicht  allzuferne.  Er  wiederholt  sich  auch,  da 
der  letzte  Ausläufer,  in  den  sie  endet,  jetzt  Grcncii  genannt  wird.  Allerdings  ist  Vaiidill 
nicht  nur  diese  Landzunge;  aber  der  Name  kann  von  ihr  ausgegangen  sein. 

Ital.-dial.  f/nardafcpre  „Ziegen- 
melker", strohtffa  „Lappen- 
taucher". 
Nochmals   baskisch   erbinufle. 

Von   R.  Riegler. 


In  dieser  ZeiLschrü'l  (11,  S,  186  f.)  habe  ich 
gezeigt,  daß  bask.  erlinude  «Wiesel:  (wörll. 
«Haseriamme»),  sowie  schotlisch  milher  o'the 
mawkins  «Lappenlaucher»  (würl.1.  «Hasen- 
muUer»)  Synonyma  von  «IIcxo;)  sind.  Nun 
finde  ich  bei  Giglioli,  Avifauna  ilalica, 
S.  299,  für  den  Ziegennielkor  (raprimulgiis 
europaeus)  aus  Foggia  fjuardahprc  ani^ogeben, 
was  nahezu  wörtlich  niil  den  briden  obigen 
Bezeichnungen  übereinsliaunt.  Aus  meinen 
Darlegimgen  (S.  188)  geht  hervor,  daß  «Hasen- 
ammc'  und  «Hasenmutler»  im  Sinne  von 
«Hasenwärterin»  zu  verstehen  seien,  wobei  ich 
auf  die  Hasenherde  der  mythischen  Frau 
Harke  hingewiesen.  Nun  hallen  wir  in  guarda- 
lepre  wortwörtlich   die   Hasonwä  il  c  li  n.    Zu 


allrni  t  bcrlluß  ßndet  sich  uurli  in  Preußon 
für  den  Ziegenmelker  die  Bezeichnung  «Hexe)', 
die  dieser  Vogel  seinem  unheimlichen  Aus- 
sehen, seinem  nächtlichen  Ihnbcisiliwcircii- 
uiid  nicht  zuletzt  dem  Aberglauben  verdankt, 
er  entziehe  nach  Hexenart  den  Kühen  und 
Ziegen  nächtlicher  Weile  die  Milch,  woher 
eben  der  Name  «Ziegenmelker  \  —  Diesem 
«Hexe:>  vergleiclil  sich  parm.  fadidiih  moilcn. 
faduhi.  regg.  fadupi,  die  mil  faia  «Fee», 
«Zauberin :    zusauuuenhängen.-' 

.\uch  für  den  Lappenlaucher'    (colymbus 

'  Naumann-Hcnnicke,  Vögel  Deutschlands  tV, 
S.  244  und  Suolahti,  Die  Vogelnainen,  8.20. 

-  Bei  Tage  schläft  er:  daher  sein  Xame  Schlaf, 
ital.  siionnu,  dorm!,  diwrnii  (Lecce,  Olraiito) :  vergl. 
Giglioli,  Avifauna  italica  S.  299. 

■'  Flechia,  Areh.  Glott.  Ital.  IV,  S.  .382;  Meyer- 
I.ülike,  Rom.  Etym.  Wörterb.  ?,iVJ. 

*  Sclnvimmvögel,  liesonders  Gänse  und  Eulen, 
wenlen  allgemein  zu  Hexen  in  Beziehung  gesetzt. 
Nach  dem  portugiesischen  Volksglauben  (Leite  de 
Vasconcellos,  Tradijöes  de  Portugal,  S.  162  und 
S.  :W7)    nehmen    Hexen    am    häufigsten    die    Geslall 
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fluvialilis)  findet  sich  im  Ital.  die  Bezeich- 
nung «Hexe»,  «Zauberin»,  nämlich  strolaga, 
strolccja}  {Strolago  aus  astrologus  ^=  Stern- 
gucker, Zauberer).  Außer  seinem  fabelhaft 
raschen  Untertauchen  (vergl.  vol.  II,  S.  188 
dieser  Zeilschrift)  dürften  auch  die  in  auf- 
gerichteiem  Zustande  entfernt  an  eine  Hexen- 
haube erinnernden  Halsfedern  dem  Vogel 
diesen  Namen  eingetragen  haben. 

Nochmals  baskisch  erhinude. 
\'m  auf  den  baskischen  Wieselnamen  erhi- 
nude^ =  Hasenamme  zurückzukommen,  so  hat 
sich  Schuchardt  (Zeitschr.  f.  rem.  Phil., 
Bd.  XXXVI,  S.  160ff.)  in  einer  reichhaltigen 
Studie  über  romanisch-baskische  Wieselnamon, 
auf  die  auch  die  Folkloristen  nachdrücklich  auf- 
merksam gemacht  seien,  neuerdings  mit  diesem 
Worte  beschäftigt.  Die  von  mir  (Bd.  II,  S.  186 
dieser  Zeitschrift)  vereuchte  Deutung  über- 
zeugt ihn  nicht.  Zur  Erklärung  der  Gleichung 
Ilasenamme  =  Hexe  hatte  ich  an  Frau  Holle 
erinnert,  die  sich  ihre  Lichter  von  Hasen 
vorantragen  läßt.  Schuchardt  stößt  sich 
an  der  örllichen  Entfernung  und  findet  es 
unwahrscheinlich,  daß  der  Hollemythiis  bis 
zu  den  Basken  gedrungen  sei.  Nun  sage  ich 
aber  zum  Schlüsse  meiner  Ausführangen 
(S.  190) :  Von  der  germanischen  Holla  bis 
zum  baskischen  Wiesel  ist  ein  weiter  Weg 
und  doch  WTirde  er,  wie  sich  aus  dieser  Unter- 
suchung ergibt,  zurückgelegt.  Es  liegt  also 
hier  ein  interessanter  Fall  von  Mythenwande- 
rung vor,  f.alls  nicht  Urverwandtschaft 
zweier  örtlich  getrennter  Mythen  an- 
zunehmen ist.  Ich  bin  unterdes,  auf  neues 
Material  gestützt,  zur  Überzeugung  gelangt, 
daß  diese  Beziehungen  tatsächlich  auf  der 
Einheit  des  mythischen  Denkens  beruhen,  an 
der   seit   Andrees   «Ethnographischen    Paral- 

der  Ente  oder  Gans  an.  Ebenso  verwandeln  sich  im 
Elsaß  Zauberinnen  gern  in  Enten  (Sebillot,  Le  Folk- 
lore de  France  III,  S.  251).  Die  deutschen  He.xen 
und  französischen  Feen  haben  Gänsefüße  (Grimm, 
Mythol.,  S.  lOöl;  AVutlke-Meyer,  Der  deutsche 
Volksaberglaube  der  Gegenwart,  S.  15.5;  Sebillot, 
a.  a.  O.  I,  S.  443,  447;  11,  S.  403  f). 

'  Giglioli,  Avifauna  italica,  .S.  68'.t  und  fiOl. 

-  erbiniKfi  (W.  u.  .S.  II.  S.  186)  beruht  auf  einem 
Versehen. 


lelen»  niemand  mehr  zweifeil.  Wir  können 
die  Holla  ganz  au.s  dem  Spiele  lassen  und  uns 
damit  begnügen,  darauf  hinzuweisen,  daß  der 
Hase  allenthalben  als  ein  Hexensymbol  gilt. 
Schon  Rochholz  hat  in  seinen  Naturmythen 
(1802)  den  Hasenfrauen  eine  ausführliche 
Untersuchung  gewidmet,  allerdings  mit  Be- 
schränkung auf  das  deutsche  Gebiet.  Als 
wichtig  für  meine  Zwecke  möchte  ich  daraus 
hervorheben  die  Erwähnung  der  berühmten 
in  einem  helvetischen  Heidengrabo  zu  Gräch- 
wil  bei  Bern  gefundenen  Bronze,  wo  die  ge- 
brüstete Göttermutter  unter  ihrer  Schar  von 
Tieren  dargestellt  ist.'  An  ihrer  rechten  Seite 
hat  sie  ein  aufrechtstehendes  Häslein,  in  ihrer 
linken  Hand  ein  tot  hinabhängendes  (Roch- 
hotz,  a.  a.  0.,  S.  284).  Nicht  zu  übersehen 
ist  ferner  der  Hinweis  auf  die  Kaninchenherde 
der  Hexe  in  Hauffs  «Zwerg  Nase»  (id.,  S.  269). 
Es  ist  dies  zwar  ein  Kunstmärchen,  doch 
deuten  alle  sonstigen  Züge  auf  die  Hasenfrau 
des  Volksglaubens.^  Auch  auf  außerdeutschem 
Gebiete  finde  ich  Hasenfrauen,  zwar  keine 
basenhütenden,  wohl  aber  solche,  die  sich  in 
Hasen  verwandeln.^  Über  ein  altes  Zeugnis 
der  Verbreitung  dieses  Glaubens  in  Irland  habe 
ich  schon  in  meinem  ersten  Artikel  (S.  187) 
berichtet.  Nun  finde  ich  auch  in  England 
mehrfache  Spuren  von  Hasenfrauen.  (Vergl. 
Frazer,  The  golden  bough,  S.  408;  Gregor, 
Notes  on  the  Folk  Lore  of  tho  North  East 
of  Scotland,  S.  128 f.  Lehrreich  ist  auch  die 
Untersuchung  von  Black:  «The  hare  in  folk- 
lore )  in  F.-L.  Journal  I,  S.  85.)  Von  dem  Vor- 
handensein des  Hasenfrauemiiythuä  in  Istrien 
habe  ich  mich  während  meines  Aufenthaltes 
in    Pola    persönlich    überzeugt.    Ob    er   dort 

'  Hier  hätten  wir  sogar  die  Amme  im  eigent- 
lichsten Wortsinn. 

-  Auch  der  Ausdruck  'fhr  Hast'  braut',  den  man 
von  aufsteigenden  Sommernel)eln  gebraucht,  findet 
seine  Erklärung  in  den  Hexen,  die  in  Hasengestall 
Nebel  erzeugen    (Laistner,  Xebelsagen,  S.  29). 

'  Im  Grunde  kommt  dies  auf  dasselbe  hinaus. 
Nachdem  die  heidnischen  Religionen  das  Iherioforme 
Stadium  überwunden  halten,  wurden  die  lielrelTenden 
Tiere  aus  Hüllen  der  GotUieiten  zu  deren  Altiihuten, 
daher  sind  Zeus  als  und  mit  Adler,  Xeplun  als  und 
mit  Roß  wesentlich  gleichwertig.  Der  Unterschied 
ist  nur  ein  chronologischer. 
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ilalieniächeii    oder    slavischen   Ursprungs    ist, 
ist  zweifelhaft.    Wenn  wir  nnn  in  so  verschie- 
denen,   weit   voneinander   abliegenden   Gegen- 
den   denselben   Mythus    anireffen,    so   ist   — 
glaube  ich  —  die  Annahme,  daß  derselbe  auch 
im  Baskenland  verbrcilet  ist,  bzw.  war,  niciit 
zu  gewagt.   Daß  die  Vogelnainen  schi)lt.  inifhcr 
o'     thc    mawkins    =    Hasennnitlcr     und     ital. 
(juardalcpre  =  Hasenwärlcriu  «Hexev  beilcutcn, 
ist     sicher,    zumal     sie    —    wie     wir    in     der 
vorhergehenden    Miszelle    gesehen   —   in   an- 
deren    Sprachen     für     beide    Vögel     die     Be- 
zeichnung   «Hexe»    bzw.    «Zauberin;    tatsäch- 
lich   findet.     Es    fällt    mir    nun    schwer,    die 
«Hasenanime»  von  der  «Ilasennuitler >  und  der 
«Hasenwärtcrin»  zu  trennen',  um  so  mehr  als 
zwar   nicht   geradezu   «Hexe  ,    wohl    aber   ein 
der  «Hexe;>  nahestehendes  lusernisches  freula 
wille^  als  Wieselname  vorkommt.^  Mir  konuut 
es    nicht    in    den    Sinn,    die    Deutung,    die 
Schuchardt    der     meinigen     entgegenstellt*, 
bekämpfen  zu  wollen,  um  so  weniger  als  mir 
die  mangelnde  Kenntnis  des  Baskischen  eine 
Offensive  auf  sprachlichem  Gebiete  unmöglich 
macht.    Nur  gegen  die  Annahme,  Kcoma/lrcja'i 
sei   als    «Hebamme»    aufzufassen,    möchte    ich 
Einsprach    erheben.     Schuchardt   meint   näm- 
lich, «Hebamme»  passe  für  das  Wiesel  besser 
als  «Gevatterin  >,  indem  er  auf  die  altgriechische 
Sage  von  der  Amme  Galinthias  hinweist,  die 
zur    Strafe    dafür,    daß    sie    der    kreißenden 

1  Allerdings  muß  zugegeben  werden,  daß  beim 
Wiesel  die  Versuchung  einer  mehr  realistischen  Deu- 
tung nahe  liegt,  da  ja  ein  tatsächliches  Verhältnis 
des  Wiesels  zum  Hasen  vorhanden  ist,  während  beim 
Laiipentaucher  und  Ziegenmelker  von  einem  solchen 
nicIit  die  Rede  sein  kann.  —  '■'  Wildes  Fräulein. 

'■'  Dalla  Torre,  Die  volkstiiiidiclien  Tiernaiiien 
in  Tirol  und  Vorarlberg,  S.  9ü. 

■*  Ein  dem  nordfranz.  herniincUc  entsprechendes 
südfranz.  herminclla,  bearn.  *enniiihere  wäre  nach 
span.  comadreja  «Hebamme»  in  der  Weise  um- 
gedeutet, daß  ermi  als  erhi-  «Hase»  mißverstanden 
wurde,  während  inhere  sich  zu  inude  «Amme»  ent- 
wickelte. Das  von  Schuchardt  als  Analogie  zu 
«Hasenanime»  angeführte  arab.  «Mäusebraut»  (tti-ü- 
$((t  ul  firäii')  hängt  jedenfalls  mit  der  Fabel  des 
Babrius  zusammen,  in  der  sich  ein  in  eine  schöne 
Frau  verwandeltes  Wiesel  bei  der  Hochzeit  durch 
eifrige  Verfolgung  einer  Maus  verrät  (Placzek ,  Wiesel 
und  Katze,  S.  2(1). 


Alkmene  geholfen,  von  Hera  in  ein  Wiesel 
verwandelt  wurde. '^  Schon  fräher  hatte  Les- 
siak^  diese  Sage  in  Zusammenhang  gebracht 
mit  dem  antiken  Aberglauben,  das  Wiesel  emp- 
fange durch  das  Ohr  und  gebäre  durch  den 
Mund.  Er  zählt  daher  das  Wiesel  zu  jenen 
Tieren,  die  als  Symbole  der  Gebärnuifter, 
bzw.  des  cunnus  gelten  und  erklärt  so  jene 
Wieselnamen,  die  zum  Geburtsakt  in  irgend- 
einer Beziehung  stehen,  darunter  auch  span. 
comadrcja,  das  er  aber  nicht  mit  «Hcbauune», 
sondern  mit  «Gevatterin»  übersetzt,  und  wohl 
mit  Rechl,  denn  die  Übersetzung  «Hebanuue» 
verbietet  das  mährisch-schlesische  Analogon 
Gcvallerlcin.^  Ich  möchte  nun  für  comadrcja 
eine  andere,  wie  mir  dünkt,  näherliegende 
Deutung  verschlagciu.  Bei  verschiedenen  Völ- 
kern finden  wir  nändich  für  Tiere,  die  für  den 
Menschen  eine  mythische  Bedeutung  haben, 
häufig  Verwandtscliafts-  und  Schwägerschafts- 
namen gebraucht.  Zweifelsohne  gehören  die 
meisten  derselben  in  die  Kategorie  der 
Schmeichelnamen,  mit  denen  sich  der  naive 
Naturmensch  die  Gunst  gefährlicher  oder 
schädlicher  Tiere  zu  gewinnen  sucht.  Bei 
manchen  Tieren  wie  bei  Bär,  Wolf,  Fuchs, 
Schlange,  deuten  diese  Namen  gewiß  auf  ehe- 
maligen Totcmismus,  der  sich  ja  bei  wilden 
Völkerschaften  heute  noch  findet.  So  ist  ent- 
schieden totemistisch  die  Bezeichnung  «mütter- 
licher Onkel»  für  «Schlange»  in  Nordindien,  und 
wir  werden  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir 
in  Muhme  =  Hausschlange  ein  Analogon 
sehen.*  «Muhme»  wird  aber  auch  auf  Kröte 
und  Wiesel  angewendet,  die  gleich  der 
Schlange  als  Seelenüere  gellen.  Totemistisch 
ist  ferner  «Großvater»  als  Schmeichelname  des 
Bären  bei  den  Schweden.^  Analog  werden  in 
Aimam  Tiger,  Elephanten  und  andere  wilde 
Tiere  als  «Großvater»  bezeichnet. '^  Bei  den 
Hereros  in  Afrika  ist  das  Chamäleon  ein 
'  Über  die  Bez.  der  Galinthiassage  zu  deutschen  Sa- 
gen vergl.  Laistner,  Rätsel  der  Sphinx  II,  S.  38U  f. 

*  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  LIII,  S.  125. 
'  Lessiak,  a.  a.  0.,  S.  12S  und  Drechsler,  Sitte, 

Brauch  und  Volksglauben  in  Schlesien  11,  S.  233. 

*  Über  die  wichtige  Rolle  dieser  Hausschlange 
hei  verschiedenen  Völkern  —  die  Schlange  ist  ein 
Seelentier— vergl.  E.H.  Meyer,  Mythologie,  S.  7S  fi'. 

*  Frazer,  The  golden  bough  I,  S.  55.  —  "  Id.,  S.  45. 
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Totemtier  und  wird  als  solches  «unser  altei' 
Großvater»  genannt. i  Mit  Totem  hängt  ferner 
srusanimen  die  schwedische  Bezeichnung 
«Bruder  Lars»  für  den  Seehund.^  Auch  in 
Frankreich  finden  sich  ähnliche  Namen;  so 
heißt  der  Fuchs  in  der  Umgebung  von  Dinan 
mon  cousin^,  und  den  Kuckuck,  den  mythischen 
Vogel  par  excellence,  nennen  die  Fischer  von 
Saint- Jacut  (Cötcs-du-Nord)  le  parcnt.^  Wohl 
nicht  zu  trennen  von  diesen  Verwandtschafts- 
naraen  sind  die  Bezeichnungen  «Gevatter»  und 
«Gevatterin>  —  wählt  man  doch  seine  Paten 
meist  unter  seinen  Verwandten.  Wenn  man 
im  Franz.  die  Goldammer  Compcrc  loriot 
nennt,  so  liegt  in  dieser  Gevatterschaft  viel- 
leicht eine  dankbare  Anerkennung  ihrer  ver- 
meintlichen therapeutischen  Fähigkeiten.  Die 
Goklauinier  steht  als  gelber  Vogel  im  Paife, 
die  Gelbsucht  zu  heilen.  Der  Kranke  braucht 
nur  den  Vogel  anzusehen  —  allerdings  rislciert 
er  dafür  ein  Gerstenkorn  an  sein  Auge  zu 
bekommen.  (Vergl.  franz.  Compcre  loriot  = 
Gerstenkorn.-'')  In  italienischen  Dialekten*'' 
heißt  der  Vogel  analog  «Gevatter  Peter»:  Com- 
pare-piero,  Compare-pereii.  Mit  der  Elster, 
einem  dämonischen  Vogel,  der  es  vermöge 
seiner  Zauberkräfte  in  der  Gewalt  hat,  zu 
schaden  und  zu  nützen,  empfiehlt  es  sich  auch, 
auf  gutem  Fuße  zu  stehen.  Man  nennt  ihn 
daher:  ma  commere  Margot  (man  achte  auf 
das  Possessivpronomen,  durch  welches  die  Be- 
deutung «Gevatterin»  gesichert  erecheint).' 
Dafür,  daß  diese  Gevatterschaft  bei  Wolf 
und  Fuchs  ernst  genommen  wurde,  finden 
wir  in  der  Kulturgeschichte  Irlands  Beispiele. 
So    wissen    wir,    daß    es    im    17.    Jahrliundeit 


'  Schäfer,  Die  VerwamUung  der  menscliliclien 
Gestalt  im  Volksaberglauben,  S.  57. 

-  Über  noch  existierenden  Seehundtotemismus  bei 
den  Iren  vergl.  G.  L.  Goninie.  Folklore  as  an  liis- 
toriral  science,  S.  -280  IT. 

ä  Sebillot,  Le  I'olklore  de  France  III,  S.  -21. 

*  h\ ,  S.  l'J8. 

*  Sebillot,  a.a.O.,  S.  205  und  Bergmann, 
Die  sprachliche  Anscliauuni;  und  Ausdrucksweise  der 
Franzosen,  S.  128. 

^  Giglioli,  Avitauua  italica,  S.  10. 
'  Bei  der  geschwätzigen  Elster  könnte  man  sonst 
auch  an  die  Bedeutung  'Klatschbase»  denken. 


in  Irland  unter  der  Landbevölkerung  Sitte 
war,  den  Wolf  zum  Gevatter  (gossip)  zu 
nehmen.'  Danach  richtete  sich  auch  die  Be- 
handlung der  Wölfe.  Man  nannte  sie  «liebe 
Christen»,  betete  für  sie,  wünschte  ihnen 
Glück  und  zeigte  keine  Furcht  vor  ihnen. 
Hierzu  stimmt  der  volkstümliche  Name  des 
Wolfes  im  Departement  Cötes-du-Nord :  Com- 
pire  quette  gri.se,  «Gevatter  Graupfote».-  In 
derselben  Gegend  heißt  auch  der  Fuchs  com- 
pcre le  renardß  Und  wieder  bietet  zu  diesem 
Namen  eine  auffallende  Parallele,  was  Otway^ 
von  Erris  in  Irland  berichtet.  Die  Leute 
glauben  dort,  daß  die  Füchse  die  menschliche 
Sprache  vollkommen  verstehen  und  daß  man 
ihre  Gunst  durch  liebevollen  Zusprach  und 
Schmeicheleien  gewinnen  könne.  Man  legt 
ihnen  im  Winter  Fausthandschuhe  vor  die 
Höhle,  damit  sie  an  den  Pfoten  nicht  Kälte 
litten,  ja  man  nimmt  sie  sogar  zu  Paten 
(Sponsors)  für  die  Kinder,  in  der  Hoffnung, 
die  Tiere  würden  unter  dem  Einfluß  der  Paten- 
schaft (relationship  of  gossipred)  eine  freund- 
liche Gesinnung  zeigen.  Daß  auch  in  Deutsch- 
land derartige  Gebräuche  einmal  geherrscht 
haben,  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich  in 
Anbetracht  der  Bezeichnung  vaddermnnn,  die 
für  Wolf  und  Fuchs  im  Mecklenburgischen  üb- 
lich ist.^  Es  sei  nur  daran  erinnert,  daß  das 
Wiesel  im  Volksglauben  eine  diesen  beiden 
Tieren  vielfach  ähnliche  Rolle  spielt  —  wie 
für  Wolf  und  Fuchs  werden  auch  für  das 
Wiesel  vielfach  Tabunamen  gebraucht  — ,  auch 
seine  Gunst  sucht  man  sich  durch  Schmeichel- 
namen und  Gaben  zu  gewinnen.  Ob  nun  zum 
Wiesel  ein  den  oben  geschilderten  ähnliches 
Govatterschaftsverhältnis  bestand  oder  nicht, 
so  viel  ist  wohl  sicher,  daß  span.  comadreja, 
schles.-mähr.  Gcratterle  von  den  übrigen 
Namen  dieser  Art  —  mögen  sie  eine  Verwandt- 
schaft oder  Gevatterschaft  bezeichnen  —  nicht 
zu  trennen  ist. 


'  Spenser  bei  Gomme,  a.  a.  0.,  S.  277. 
'  Sebillot,  a.  a.  0.,  S.  20. 
'  Rolland,  Faune  populaire  VIII,  S.  113. 
••  Sketches  in  Erris,  S.  383 -384,  zit.  bei  Gomme, 
a.  a.  O.,  S.  278  f. 

5  Wossidlo,  Mecklenb.  Volksüberl.  II,  S.  352. 
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Lateinisch  Cucurbita  veutosa,  italien.  veiifosa,  franz. 
veutouse  „Schröpfkopf". 

Von   Rudolf  Meringer. 
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Fl-.  Heger,  Adeilaßgeräle  bei  Indianern  urul  Papuas.    M.  A.  0.  Wien  XXIII,  S.  \i.  .S.  83  ft". 

Internationale  Hygiene-Ausstellung,  Dresden  1911.  Historische  Abteilung.  2.  verbesserte  und 
illustrierte  Auflage.  593  S.S. 

August  Bier,  Hyperämie  als  Heilmittel.  Leijizig.  l.Aufl.  1903,  4.  Aull.  19iu;,  (i.  Anll.  (gleichlautend 
mit  der  5.  Autl.)   1907.  

Meinen  Kollegen  R.  Heberdey,  H.  Schenkl,  K.  Kukula,  A.  Rliodokanakis,  sowie  Herrn  Geh. 
Med.-Rat  K.  Sud  ho  ff  und  Hofrat  Mor.  Ho  11  besten  Dank  für  freundliche  Hilfe.  Daß  Prof.  Fr.  Ferk  den 
Aufsatz  veranlaßt  hat,  erzähle  ich   weiter  unten. 


Primus  Lessiak  hat  vor  kurzem  in  seinem  Aufsatze  über  die  Gicht  gezeigt, 
wieviel  auf  dem  Gebiete  der  volkstihnlichen  Medizin  für  die  Kulturgeschichte  und  die 
Wortkuude  zu  gewinnen  ist.  E.'*  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  Lessiak  Nachfolger 
fände.  Die  folgende  kleine  Abhandlung  versucht  einen  Vorstoß  ins  Gebiet  der  volks- 
tümlichen Chirurgie. 

Die  kimstlirht'  Blutentziehung  gehört  zu  den  ältesten  und  verbreitetsten  chirur- 
gischen Heilmitteln.     Sie  kann   durcli  Aderlaß  oder  durch  Sehrüpfeu    bewirkt  werden.' 

Das  Aderlassen  geschieht  durch  Öffnung  einer  Vene.  Über  eine  merkwürdige 
Technik  hat  Fr.  Heger  berichtet.  Bei  den  Papuas  in  Deutsch -Neuguinea,  bei  den 
Cayapos  in  Brasilien  und  ebenso  bei  den  Isthmus-Indianern-  wird  die  Wunde  mit  Hilfe 
eines  eigenen  kleinen  Bogens  und  eines  Pfeiles,  also  durch  einen  Pfeilschuß,  erzeugt. 
Heger  und  nach  ihm  v.  Hovorka  und  Kronfeld  aao.  II  S.  383  haben  besonders  auf 
die  auffallende  Tatsache  hingewiesen,  daß  dieser  Brauch  an  so  verschiedenen  Punkten 
der  Erde  sich  findet,  daß  man  an  eine  Entlehnung  oder  Nachahmung  wohl  kaum  den- 
ken  könne.  Vielleicht  war  aber  diese  Art  des  Aderlasses  ursprünglich  allgemein  bekannt, 
was  leicht  glaublich  wäre,  weil  sie  den  Mitteln  und  Erfahrungen  primitiver  Kulturzu- 
stände wohl  entspräche.     Dann  könnte  man  eher  an  Zusammenhänge  denken. 

Gewöhnlich  wurde  luid  wird  beim  Aderlasse  eine  Vene  durchgeschnitten  oder 
durchgeschlagen.  Um  aber  eine  tüchtige  und  rasche  Blutentziehung  zu  ermöglichen, 
wird  die  Vene  zuerst  unterbunden,  wobei  aber  zu  beachten  ist,  daß  nicht  zugleich  auch 
eine  Arterie  zusammengedrückt  wird.  Das  Unterbinden  geschieht  mit  der  Aderlaß- 
binde. Diese  war  noch  im  Anfimge  des  19.  Jahrhunderts  eine  notwendige  Wäsche- 
sorte^,  was  der  Häufigkeit  des  Aderlasses  entsprach.  Die  Binde  bewirkt  ein  Ansehwellen 
der  Vene  auf  der  dem  Herzen  abgewandteu  Seite  und  dort  wird  auch  die  {)ffnung  ge- 
macht. Die  Ader  ist  bei  dieser  Art  der  Verletzung  verloren.  Die  moderne  Chirurgie 
macht  deshalb,  wenn  sie  sich  der  Blutentziehung  bedient,  bloß  einen  Stich  in  die  ^'enen- 
wand,  der  sich  später  von  selbst  wieder  schließt. 

Soweit  ich  sehen  kann,  kennen  die  Naturvölker  den  Gebrauch  der  Stauung  des 
Blutes  durch  eine  Aderlaßbinde   noch   nicht.     Sie  stechen    oder  schlafen  die  Vene   mit 


'  Über  die  Wirkung  des  Aderlasses,  der  den  inlrathorakalen  Druck  vermindert,  vergl.  Hah  n-Xnulieim 
in  der  D.  Med.  Wochenschrift  1908,  S.  678. 

^  Zuerst  wurde  das  Verfahren  der  Isthmus-Indianer  bekannt,  vergl.  Bartels  a.a.O.,  S.  268:  «Der 
Operateur  schießt  einen  kleinen  Pfeil  mit  einem  Bogen  in  verschiedene  Teile  des  Körpers  von  dem  Patienten 
bis  zufallig  eine  Vene  eröffnet  wird.  Der  Pfeil  wird  in  kurzem  Abstände  von  dem  Punkte  gehalten,  um 
einem  zu  tiefen  Eindringen  vorzubeugen.»  Bartels  war  der  Meinung,  daß  diese  Methode  vollständig  ver- 
einzelt dastehe.     Es  ist  ein  Verdienst  Fr.  Hegers  gezeigt  zu  haben,  daß  dem  nicht  so  ist. 

^  Ein  gedruckter  Wäschezettel  des  hiesigen  Joanneums  aus  dieser  Zeit  zählt  an  «Hausvväsch»- Sorten 
auf:  ^Tischtücher,  Tischservieter,  Leilaeher,  Handtücher,  Küßziehen,  Aderlaßbindel». 
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einem  eigenen  Messer,  das  so  eingerichtet  ist,  daß  es  nicht  zu  tief  eindringen  icanu,  auf. 
Die  gestaute  oder  angeschwollene  Ader  ist  natürlich  leichter  zu  öffnen  als  die  schlaffe, 
schon  deshalb,  weil  sie  deutlicher  sichtbar  wird  und  mehr  heraustritt  und  dadurch  wird 
es  aucii  erleichtert,  daß  nur  sie  und  nicht  etwa  eine  in  der  Nähe  liegende  Arterie 
verletzt  wird.' 

Zur  anderen  Art  der  Biutentziehung,  dem  Schröpfen,  leitet  uns  das  Ausaugen 
mit  dem  Munde  hin.  Mit  dem  Saugen  kann  mau  Blutbeulen  erzeugen,  also  dasselbe, 
was  auch  der  «trockene  oder  «blinde»  Schröpf  köpf  bewirkt,  man  kann  aber  auch  Blut- 
austritt hervorrufen,  eine  Methode,  die  lange  fortgesetztes  Saugen  voraussetzt.  Über  die 
Völker,  die  sich  dieser  Methode  bedienen  vergl.  Bartels  aao.  S.  266,  v.  Hovorka- 
Kronfeld  aao.  S.  388. 

Beim  Schröpfen  mit  dem  Munde  wirkt  die  Mundhöhle  selbst  als  Schröpfkopf. 
Wird  die  Haut  früher  aufgeritzt,  so  erfolgt  der  Blutaustritt  f)edeutend  rascher. 

Als  Übergang  zu  den  wirklichen  Schröpfköpfen  betrachtet  Bartels  aao.  S.  270 
mit  Recht  Knochenrohre  (Röhrenknochen),  die  man  auf  die  Haut  fest  aufsetzt  und 
dann  aussaugt.     Einige  Angaben  über  die  Verbreitung  dieser  Art  bei  Bartels. 

Dem  Schröpfen  mit  dem  Schröpfkopfe  geht  zumeist  ein  Aufritzen  der  Haut 
voraus.  Dieses  wird  mit  Fischzähuen  (Bartels  S.  267,  Fig.  145.  Karayä- Indianer) 
oder  mit  Steinsplittern,  Fischgräten  usw.  (v.  Hovorka-Kronfeld  H  S.  383),  endlich 
mit  einem  Messer  (so  z.  B.  in  Persien,  Bartels  S.  271)  bewirkt. 

Die  spätere  Ausgestaltung  der  Schröpf-  und  Laßeisen  erkennt  man  bei  A.Martin 
aao.  an  Fig.  35,  S.  81.  Eine  Maschine  mit  einer  Anzalil  von  Messern  zum  Skarifizieren 
ebd.  S.  80,  Abbildung  34;  sie  führt  den  Namen  Schnepper  und  ist  noch  heute  im  Ge- 
brauche. Die  etymologische  Deutung  von  Sehnepper  oder  Sclinäpper  als  schnappendes 
Werkzeug  (vergl.  DWb.)  trifft  das  Richtige,  denn  es  schnappen  bei  ihm  wirklich  ver- 
borgene Messerchen  heraus  und  bergen  sich  dann  wieder.  Das  lat.  searificare  ist  nach 
dem  griech.  OKopicpäoiaai  gebildet,  in  dessen  Verwandschaft  seribo  «ritze  mit  einem  Griffel» 
gehört.  Neben  dem  idg.  '■'sqerihh  gab  es  ein  ''''sqeriph,  das  in  lett.  s/.rqia  «Ritz,  Kratzer» 
skripat  «einritzen,  kratzen»  vorliegt.  Die  beiden  Wurzeln,  zu  denen  sich  *skereh  stellt, 
von  dem  achröpfen  stammt,  sind  W'eiterbildungen  von  *sqer  «schneiden».  Vergl.  Walde^ 
SV.  earo  und  seribo,  Torp  Falk  S.  456. 

Schröpfen  bedeutet  also  nur  das  vorbereitende  Aufritzen  dei-  Haut,  dem  erst  das 
Aufsetzen  des  Sauggefäßes  dann  das  Saugen  selbst  folgen  luul.v  hat  aber  den  Sinn  des 
ganzen,  aus  mehreren  Tätigkeiten  bestehenden  Vorgangs  angenommen,  obwohl  es  nicht 
den  wichtigsten  Teil,  der  im  Saugen  besteht,  sondern  einen  mehr  accessorischen  bedeutet. 

Die  Schröpfgefäl.k  kann  man  nach  ihrer  Verwendung  einteilen  in  solclte,  bei  denen 
die  Luft  durch  Saugen  mittels  des  Mundes  verdünnt  wird  und  in  solche,  l)ei  denen  die 

'  BarteLs,  a.  a.  0.,  S.  ;J68,  eiz.'iljll  (iwich  von  Tschudi)  von  den  f'eruanern,  dal.i  sie  einen  Sehlaj;  auf 
den  Splitter,  der  als  Messer  dient,  jjeben,  ähnlich  wie  es  die  Tierärzte  beim  Aderlassen  von  I^lerden,  Bindern 
usw.  machen.  Ich  habe  einer  solchen  l'rozedur  einmal  in  Russiscfi-Polen  zugesehen.  Das  Flerd  lag  in 
einer  Mulde  auf  einer  Wiese.  Man  strangulierte  es,  so  daß  die  Halsader  stark  anschwoll.  Dann  schlug  man 
diese  mit  einem  ganz  modernen  Instrumente,  einer  Metallstange,  an  der  rechtwinklig  ein  spitzbogiges  zwei- 
schneidiges Messer  war,  mittelst  eines  Holzschlägels  auf  (Der  Aderlal.diammer  der  mittehimenkaniscben  Indianer 
bei  V.  Hovorka-Kronfeld  II,  .S.  3.S4-,  Abbildung  40,  ist  gewissermatien  eine  Vereinigung  von  Aderlal.imesser 
und  Schlägel).  Das  Blut  sprang  in  einem  etwa  spannenlangen  Bogen  heraus.  Die  Wunde  wurde  einfach 
mit  Wagenschmiere  verklebt. 
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verdünnte  Luft  im  Schröpfkopfe  durch  Erwärmung  erzeugt  wird.  Die  ersteren  haben 
becher-  oder  kornartige  Gestalt  und  zwei  Öffnungen;  mit  der  Mündung  werden  sie 
auf  die  Haut  gesetzt,  durch  die  zweite  Öffnung,  die  nur  sehr  klein  zu  sein  braucht, 
wird  die  Luft  ausgesogen.  Manchmal  habeu  diese  Schröpfköpfe  an  dem  kleinen  Loch 
einen  Saugschlauch,  eine  Variation,  die  sich  bei  verschiedenen  Völkern  und  in  ver- 
schiedeneu Zeiten  wiederholt.  Die  römische  aicnrhita  hatte  manchmal  einen  solchen 
Saug.«chlauch,  der  marokkanische  hat  ihn  (vergl.  das  Bild  bei  Bartels  S.  271,  Fig.  149), 
auch  die  deut.schen  gläsernen  zeigen  ihn. 

Die  andere  Art  der  Schröpfköpfe  hat  nur  die  Mundöffnung.  Im  Schröpfkopf  ver- 
brennt man  Leinenfasern  (Scharpie),  Papierstreifen  (s.  Bartels  S.  270),  oder  einige  Trop- 
fen Spiritus.  Durch  die  Erwärmung  wird  die  Luft  im  Schröpfkopf  vorübergehend  ver- 
dünnt und  deshalb  muß  er  rasch  und  möglichst  dicht  auf  die  Haut  gesetzt  werden. 

Um  ihn  dicht  aufsetzen   zu  können,  wird   er   früher  am  Rande  der  Mundöffnung 


AbbilJuiig  1.     Moilenie  gläserne  Si-lirö|ifköpfe 
(oben  geschlossen).    Nat.  Gr. 


Abbildung  2.     Moderne  gläserne  Scliröpfköpfe  mit 
Sausischlaucb.     Etwas  verkleinert. 


eingeschmiert.  Wenigstens  geschieht  das  heute;  ob  und  wie  weit  dieser  Brauch  früher 
und  anderwärts  vorhanden  war,  ersehe  ich  aus  den  mir  zugänglichen  Nachrichten  nicht. 

Die  modernen  Formen  der  gläsernen,  durch  erwärmte  Luft  wirkenden  Schröpfköpfe 
ersieht  man  aus  Abljilduug  1;  die  mit  Saugschläuchen  verseheneu,  an  die  ein  Saugball 
befestigt  wird,  aus  Abbildung  2.  Ich  verdanke  die  Originale  dem  —  seither  verstorbenen 
(('  N.)  —  Herrn  Dr.  JuUus  Gspandl  (in  Maria -Trost  bei  Graz),  der  mich  in  der  An- 
wendung der  Schröpfwerkzeuge  unterwiesen  hat. 

Nach  dem  Material  unterscheidet  man  Scliröpfköpfe  aus  Hörn,  Metall  und  Glas. 

Sehr  weit  verbreitet  und  sehr  alt  sind  die  aus  Hörn.  Der  obere  Teil  eines  Hornes 
wird  abgeschnitten  und  dann  die  Sfiitze  durchbohrt  oder  eine  seitliche  Öffnung  gemacht. 
Die  große  Ölfnung  wird  auf  die  Haut  gesetzt,  aus  der  kleinen  die  Luft  nacli  Möglich- 
keit ausgesogen.  Die  Schwierigkeit  der  Handhabung  dieser  Art  Schröpfköpfe  liegt  darin, 
daß  der  Mund  erst  dann  entfernt  werden  darf,  wenn  die  Öffnung  die  beim  Saugen  ver- 
wendet worden   war,   geschlossen   ist.     Der  Schröpfer  muß   die   Geschicklichkeit  habeu. 
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bevor  er  den  Miiud  wegtut,  einen  Wachspfropfen  auf  die  Öftnung  zu  setzen,  oder  mit 
der  Zunge  ein  Lederblättclien  oder  dergl.  vorzuschiel>en'  (Abbildungen  3  und  4). 

Die  hörnernen  Schnipfköpfe  ivönnen  wohl  nur  in  dieser  Weise  verwendet  werden. 
In  ihnen  die  Luft  durch  einen  brennenden  Gegenstand  zu  erwärmen  und  zu  verdünnen 
geht  niclit  gut  an,  weil  Hörn  brennbar  ist. 

Zur  Saugöttnung  will  ich  liemerken,  daß  sie  für  gewöhnlich  möglichst  hoch  an- 
gebracht ist.  Der  Schröpfkopf  der  Ilaussa  (Bartels  S.  270,  Fig.  148)  hat  ein  Loch 
in  der  Spitze  des  Horns,  der  mir  vorliegende  aus  dem  Bade  Krapina-Töplitz  (Abbildung  4) 

hat  das  Loch  zwar  seitlich  aber 
doch    möglichst   weit   oben, 


weil 


es  vermieden  wurde,  die  kompakte 


Abljüdung:  3.     Peiser  mit  Schröplhcuri. 
Nach  «Über  Land  und  Meer». 


Abbildung  4.    Modernes  Scbiöiif- 

liorn  mit  Lederblätteben  aus 

Krapina-Töplitz  (Kroatien). 

'/s  nat.  Gr. 


Masse  der  Spitze  des  Horns  zu  durchbohren.  Aber  der  marokkanische  kupferne  Schröpf- 
kopf (es  gibt  in  Marokko  auch  gläserne,  die  durch  brennende  Papierstreifen  erwärmt 
werden  Bartels  S.  270),  ilen  Bartels  S.  271.  Fig.  140  darstellt,  hat  seinen  Saug 
schlauch  so  tief  angebracht,  daß  der  Schröpfer  wohl  bald  das  Blut  in  den  Mund  be- 
kommen hat. 

Damit  haben  wir  schon  den  L'bergang  zu  den  nutcdloten  Schrüpfkö[)len  gewonnen. 
Sie  können  mit  Saugloch  und  ohne  Saugloch  (durch  Erwärnmng  als  Selbstsanger)  ver- 
wendet werden.     Der  metallene  Schröi)fkopf  hat  gewöhnlich  Becherform. 

Auch  der  gliiscrxc  kann  mit  und  ohne  zweite  Oti'nung  (Saugloch  oder  Saugschlauch) 

'  Diese  Technik  ist  sehr  alt.     Vergl.  Lanibros,  S.  35. 
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verwendet  werden.  Zeigt  er  einen  Saugschlauch  (bloßes  Saugloch  kenne  ich  bei  Ver- 
wendung von  Glas  uicht^),  dann  ist  dieser  ziemlich  hoch  angebracht,  was  einleuchtender 
Weise  das  praktischste  ist. 

AVie  schon  in  anderen  Fällen  ist  auch  das  Blutstauen,  die  Blutentziehung  und  der 
Schröpf  köpf  iu  der  modernen  Medizin  wieder  auferstanden. 

Aug.  Bier  sagt  1.  Aufl.  S.  79  f.,  nachdem  er  über  die  Bedeutung  der  Hyperämie 
im  allgemeinen  und  ihre  künstliche  Hervorruiung  durch  Stauung  gesprochen  hat:  «Der 
trockene  Schröpfkopf  läßt  sieh  sehr  wohl  zur  H3'perämisierung  oberflächlich  liegender 
Krankheitsherde  anwenden.  .  .  Die  Hyperämie,  welche  der  Schröpf  kopf  erzeugt,  ist  wohl 
die  stärkste,  welche  wir  hervorzurufen  vern:ögen.  Setzt  man  ihn  auf  geschwürige  Körper- 
stellen auf,  so  saugt  er  sich  teilweise  voll  mit  Blut  und  Serum,  häuflg  nut  beiden 
zusammen.» 

In  der  (i.  Aufl.  berichtet  Bier  S.  81,  wie  der  trockene  Schröptkopf  bei  ihm  und 
seinen  Mitarbeitern  immer  weitere  Anwendung  gefunden  hat,  so  daß  er  schließlich  ihr 
vornehmstes  hyperämisierendes  Mittel  wurde. 

loh  gebe  A.  Bier  selbst  das  Wort  und  bitte  die  von  mir  gesperrten  Stellen  beson- 
ders zu  beachten. 

«Daß  der  Schröpfkopf  zu  den  allerältesten  Heilmitteln  gehört,  ist  bekannt.  Aber 
als  ich  in  letzter  Zeit,  leider  viel  zu  spät,  die  Litei-atur  über  ihn  nachsah, 
war  ich  doch  nicht  wenig  erstaunt,  zu  erfahren,  in  welcher  Ausdehnung  und  Vielseitig- 
keit dies  ehrwürdige  Instrument,  solange  es  eine  Geschichte  gilit,  von  sämtlichen  Völkern 
der  Welt,  den  niedrigsten  Natur-  und  den  höchsten  Kulturvölkern  bis  auf  unsere  Tage 
gebraucht  ist.  Hätte  ich  zur  rechten  Zeit  die  Literatur  studiert,  so  wäre 
uns  manche  Arbeit  erspart  geblieben,  denn  ich  erfuhr  daraus,  daß  zahl- 
reiche Schwierigkeiten,  deren  Beseitigung  uns  viele  Mühe  gemacht  hat, 
längst  gelöst  waren.  Ferner  erfuhr  ich  daraus,  daß  man  die  sehr  wesentliche  Idee, 
von  der  ich  glaubte,  daß  sie  von  mir  zuerst  gefaßt  sei,  mit  dem  Schröpf- 
kopf Eiter  anzusaugen,  schon  in  den  ältesten  Zeiten  zur  Ausführung  ge- 
1)  rächt  luid,  wenn  auch  vereinzelt,  zu  den  verschiedenen  Zeiten  immer  wieder  prak- 
tisch geübt  hat.s^ 

S.  83:  «In  ähnlicher  Weise  ist  der  Schröpf  köpf  seit  den  ältesten  Zeiten  ausgiebig 
benutzt,  um  durch  den  Biß  giftiger  Tiere  und  toller  Hunde  vergiftete  Wunden  auszu- 
saugen, ähniich  wie  man  das  von  jeher  mit  dem  Munde  getan  hat.  Wir  werden  sehen, 
daß  daneben  sicherlich  auch  die  durch  die  kräftige  vom  Schröpfkopf  erzeugte  Stauungs- 
hyperämie verursachte  Verlaugsanmng  oder  Aufliebung  der  Resorption  einen  sehr  wohl- 
tätigen Einfluß  übt.» 

«Freilich,  den  naheliegenden  Gedanken,  den  Schröpfkopf  .  .  .  auch  einmal  als 
hyperämisierendes  Mittel  zu  gebrauchen,  scheint  Niemand  gefaßt  zu  haben.  .  .  .  Und 
doch  glaube  ich,  daß  gerade  die  Erzeugung  der  Hyperämie  seine  wichtigste  und  erfolg- 
reichste Aufgabe  ist,  wonebeu  allerdings  auch  die  Aussaugung  des  Eiters  aus  Abszessen 
und  Fisteln  eine  sehr  wesentliche  Rolle  spielt.    Sicherlich  hat  man  aber  unbewußt  sehr 


'  Aufäer,  wenn  die  runden  Schiöpfköpfe  bei  Puimaun  (hier  Abbildung  lU)  so  zu  deulen  sind,  was 
mir  nicht  siclier  zu  sein  scheint, 

-  Ich  verweise  zu  dieser  Bemerkung  Biers  auf  Celsus  VII  3,  eine  Stelle,  die  ich  unten  heraus- 
heben werde. 
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häufig  mit  dem  Schröpfkopf  in  Wirljüchlceit  liyperämisiert,  wo  inau  im  Gegenteil  ab- 
leiten wollte,  wenn  man  die  Vorschrift  gab,  das  Instrument  niclit  direkt  auf  entzündete 
Körperteile  zu  setzen.  Diese  Lehre  war  aber  .  .  .  sehr  unrichtig,  denn  nirgends  wirkt 
der  Schröpfkopf  heilkräftiger,  als  wenn  er  gerade  auf  solche  Stellen  gesetzt  wird  und  die 
dort  an  und  für  sich  schon  vorhandene  Hyperämie  noch  vermehrt.  ^ 

S.  86:  «Ich  glaube,  daß  der  Schröpfkopf  .  .  .  weit  in  die  Tiefe  hyperämisierend 
wirkt,  und  daß  die  Heilwirkungen,  die  man  ihm  als  ableitendem  Mittel  zuschrieb,  zum 
sehr  großen  Teil  dem  Gegenteil  davon,  der  Hyperämisierung,  zukommen.» 

Über  die  bakterientötende  oder  -abschwächende  Wirkung  der  Hyperämie  handelt 
Bier  S.   13U  tf.,  idjer  die  resorbierende  S.   lG4ff. 

Besonders  verweise  ich  auf  Biers  Abschnitt:  «Die  Beeinflussung  des  Gesamtblutes 
zu  Heilzwecken»  S.  238,  wobei  er  (S.  241)  auf  das  blutige  Schröpfen  und  den  Aderlaß 
zu  reden  kommt,  ferner  auf  den  Abschnitt:  «Prophylaktische  Behandlung  infek- 
tionsverdächtiger Wunden  mit  hy perämisierenden  Mitteln»  S.  3ö4  ff.  Wir 
werden  sehen,  daß  die  Volksmedizin  schon  seit  2000  .Jahren  und  melir  sich  des  blutigen 
Schröpf kopfs  bei  Wunden  mit  Erfolg  bediente,  was  Bier  entgangen  zu  sein  scheint. 
«Über  die  Behandlung  akuter  Entzündungen  und  Eiterungen  mit  Schröpf  köpfen  und  ähn- 
lichen Saugapparaten»  handelt  Bier  S.  408  ff. 

S.  41(5  erzählt  Bier  die  interessante  Nachricht  eines  russischen  Arztes,  nach  der 
die  an  Mastitis  erkrankten  Weiber  in  Gegenden  Südrußlands  im  Beginne  der  Erkrankung 
einen  großen  Topf  über  die  Brust  stülpen,  dessen  Luft  durch  etwas  brennendes  Petro- 
leum verdünnt  worden  war,  so  daß  er  als  Schröpfkopf  wirkt.' 

Das  Buch  Biers  schließt  (S.  4G1)  mit  folgenden  Worten:  «Ferner  glaube  ich  über- 
zeugend dargetan  zu  haben,  daß  man  unbewußt  viel  länger,  als  es  eine  Geschichte  gibt, 
von  hyperämisierenden  Mitteln  reichlich  Gebrauch  gemacht  hat,  und  daß  in  vielen  alten 
Volksmitteln,  die  man  leichtherzig  über  Bord  geworfen  hat,  weil  man  sich  ihre  Wirkung 
nicht  erklären  konnte,  doch  ein  guter  Kern  steckt.» 

Bei  V.  Hovorka-Kronfeld,  II,  S.  386  finde  ich  die  Meinung  ausgesprochen,  daß 
man  einstmals  Kürbisschalen  zum  Blutlassen  verwendet  hat.-  Darauf  scheint  z.  B.  die 
lateinische  Bezeichnung  cucurhita  «Schrö})fkopf»  hinzuweisen  und  wohl  aus  demselben 
Grunde  ist  auch  A.  Rieh  Dict.  sv.  einer  ähnlichen  Meinung.  Nun  k<')nute  man  sich 
ja  allerdings  schon  vorstellen,  daß  man  einen  getrockneten  kleinen  flaschenartigen  Kürbis 
zu  solchem  Zwecke  verwendet  hat.  Er  wäre  zwar  nur  als  Saugnapf  zu  brauchen 
gewesen,  zum  Erwärmtwerdeu  wäre  er  noch  weniger  als  das  Hörn  geeignet  gewesen; 
aber  ich  möchte  aus  dem  Worte  nicht  viel  schließen,  denn  es  ist  sehr  gut  möglich,  daß 
liloß  die  Gestalt  des  Schröpfkopfs  die  Ursache  des  Namens  im  Lateinischen  ist. 

In  bezug  auf  die  heutige  Verbreitung  der  Schnipfköpfe  verweise  ich  auf  die  Werke 
von  Bartels  S.  2G'.t  tf.  und  von  v.  Hovorka-Kronfelds,  II,  S.  3S3  ff.  Man  gewinnt 
aus  den  Angaben  den  Eindruck,  daß  eine  der  ursprünglichsten  Formen,  wenn  nicht  die 

^  Derselbe  Bi-auth  wird  aus  Jcm  heuligeii  Grietlieiilajid  bezeugt  i'Laiu  Iiros,  S.  ;i7),  wieJer  ein  scliöiies 
Beispiel  für  eine  «Sacbwelle». 

-  C'eLsus  sagt,  wie  wir  hören  werden,  dali  man  zum  .Schröpfen  auch  einen  Becher  oder  einen  Topf 
nehmen  kann  und  daß  man  aus  jedem  Stoff  einen  Sehröpikoiif  machen  kann,  aber  von  der  Verwendung 
eines  Kürbisses  weiß  er  nichts.  Auch  I.ambros  weist  kein  Zeugnis  dafür,  daß  in  alten  Zeilen  die  Frucht, 
welche  dem  Schrüpfkopfe  den  Namen  gegeben  hal,  auch  wirklich  so  verwendet  wurde  (S.  Ijf.l.  Doch  soll 
lieute  in  Griechenland  sich  ein  derartiger  Gebrauch  finden  (Lambros  S.  3,  S.  tji. 
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ursprünglichste,  der  Schröpfkopf  aus  Hörn  ist.  Jedenfalls  ist  er  am  Aveitesten  verbreitet, 
in  Afrika,  Asien  und  Europa.  Die  Prozedur  ist  überall  ziemlich  dieselbe.  Meist  werden 
mit  kratzenden  oder  schneidenden  Splittern  oder  Messern  Ritze  in  die  Haut  gemacht, 
dann  wird  das  Hörn  aufgesetzt,  ausgesogen  und  zum  Schlüsse  das  Saugloch  mit  Wachs 
verschlossen.  Ein  Bild  aus  Persien  bringt  die  Abbildung  3,  die  ich  Über  Land  und 
Meer^   1911,  S.  1293  entnehme. 

Ich  gebe  hier  eine  Übersicht  über  das  Vorkommen  der  Schröpfköpfe  bei  den 
Völkern  Europas  in  alter  und  neuer  Zeit.  Dabei  konnte  nicht  einmal  der  Versuch  einer 
leidlichen  \'ollständigkeit  gemacht  werden,  denn  der  Schrüpfkopf  hatte  bis  in  die 
Gegenwart  hinein  eine  so  weite  Verbreitung,  daß  ihm  ein  ganzer  Band  kaum  gerecht 
werden  könnte. 

Über  Ag3'pten  stehen  mir  leider  gar  keine  Nachrichten  und  Denkmälerzeugnisse 
zur  Verfügung,  l'ber  Prosper  Alpinus  und  dessen  Bilder  von  Schriipfhörnern  siehe 
Lambros  S.  3.  Man  .sieht,  daß  die  Hürner  an  der  Spitze  durchbohrt  waren  und  daß 
sie  mittelst  eines  Bindfadens  ein  Lederblättchen  trugen,  mit  welchem  die  Spitze  ver- 
schlossen werden  konnte.  Prosper  Alpinus  meint,  daß  die  Äg3'pter  gläserne  und 
hörnerne,  aber  keine  metallenen  Schröpfköpfe  gekannt  haben. 

Bei  den  Griechen  geht  der  Brauch  des  Skarifizierens  und  Schröpfens'  schon  in 
recht  alte  Zeit  zurück.  Die  Bezeichnung  des  Schröpfkopfs  wai-  oikü«,  oikuüjvii,  oiKuuuvia, 
stammt  also  auch  von  einer  melonen-  oder  gurkenähnlichen  Frucht  oiKÜa,  aiKuoq,  aiKuq, 
worüber  Walde-  .sv.  ciiniiins  zu  vergleichen  ist.-  Wieder  erhebt  sich  wie  bei  Cucurbita 
die  Frage,  ob  wirklich  eine  Frucht  als  Schröpfkopf  verwendet  wurde,  oder  ob  bloß  die 
Form  die  Veranlassung  der  Nameugebung  war.  Außer  diesen  Bezeichnungen  findet 
sich  noch  KÜaöoq  (zu  Kuem ;  vergl.  auch  Daremberg-Saglio,  I,  2,  S.  1675  tf.),  womit 
wohl  ein  kupferner  Schröpfkopf  gemeint  war. 

Erhaltene  griechische  Schröpfköpfe  findet  mau  bei  Lambros  Abbildungen  18 
und  19.  Sie  sind  aus  Metall  und  stammen  aus  Korkyra  imd  Tanagra.  Der  letztere  hat 
oben  einen  Ring,  in  dem  eine  Kette  befestigt  ist.  Vergl.  auch  Abbildungen  57  (aus 
Theben),  58  (Korinth).  Die  gläsernen  aus  Melos,  Aigina,  Korinth,  Kreta,  Smyrna, 
Böotien  bildet  er  S.  21  ft'.  ab. 

Bei  Aristophanes  Lj^s.  443  f.  lesen  wir:  ti  t'  apa  vi'i  niv  Ooiffcpöpov  ti^v  xe>p" 
ctKpav  TaÜTii  TTpocroicreK;,  KÜa&ov  aiTii06ii;  töx«.  Zu  KÜa!>ov  aiTn0ei?  bemerkt  das  Scholion 
(Becker  II,  S.  285):  'iva  Trpocr&iioiii;  loiq  y^wöok;'  feiaiZcucri  Yop  KÜaöov  öeppou,  Kai  irpocr- 
KoXXiLcTi  T0T5  oi&iiiaacTi,  Kai  öepuTreüeTai.  Aristophanes  sagt:  «Du  wirst  Schröpfköpfe  for- 
dern», d.  h.  du  wirst  so  gebläut  werden,  daß  du  Schröpfköpfe  brauchst.  Der  Scholiast 
denkt  an  Ohrfeigen  und  erklärt:  Damit  du  sie  auf  die  Backen  setzest.  Man  füllt  nämlich 
einen  Cyathus  mit  Hitze''  und  heftet  ihn  auf  die  Geschwülste,  die  dadurch  geheilt  werden.» 

'  Die  Intern;iti(inale  Hygiene- Ausstellung  Drestlen  1911.  liraclite  Pholograiihien  und  Nachbildungen 
von  griechischen  und  römischen  Schröpfköpfen  (No.  3Sfi4,  3.SG.5  und  3S67,  3917,  30-20— 392,3,  39.Ö9,  182-28  usw.). 
Die  Nummern  3920 — 3922  waren  Nachbildungen  von  flachen,  in  den  Rheinlanden  gefundenen  römischen 
Schröpfköpfen  (aus  dem  röm.  germ.  Zentralmus.),  No.  3867  ein  Schröpfkopf  aus  Terrakotta  (aus  dem  Museum 
vaterländischer  Altertümer  in  Stuttgart). 

'^  Über  die  schwierige  Frage,  welche  Cucurbitaceen  den  Alten  bekannt  waren,  vergl.  0.  Seh  rader 
bei  Hehn,  Kulturll^anzen^  S.  313. 

^  Das  heißt  wohl  «mit  heilSem  Wasser»,  um  den  Schröpfkopf  auf  die  nötige  Temperatur  zu  bringen. 
Wenn  dann  das  Wasser  wieder  weggeschüttet  wird,    verdünnt  der  nunmehr  genügend   erhitzte  Schröpfkopf 
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Die  Verwendung  von  Schröpfköpfen  nach  erlittener  k(irperiiclier  Mißliandlung  wird 
uns  später  wieder  begegnen. 

Bei  Svoronos  a.  a.  O.,  Text  S.  ;}24  findet  man  bei  der  Beschreibung  einer  chirur- 
gischen Pyxis,  die  zwisclien  zwei  Schröpfkiipfen  auf  einer  Basis  aus  dem  Athener 
Asklepieion  dargestellt  ist,  wertvolle  Angaben  über  antike  Schröpfköpfe  und  Literatur 
über  diese.  Die  beiden  Schröpfkiipfe  (vergl.  den  Tafelband  Svoronos  I,  Tafel  XIA'II) 
haben  die  Gestalt  meiner  Abbildung  5,  nur  ist  der  unten  eingeschnürte  Teil  etwas 
länger.     Oben  haben  sie  einen  Knopf,  in  dem  sich  ein  Ring  befindet. 

Beachtenswert  ist  auch  die  Darstellung  eines  Schnipf  kopfs  auf  einer  ßronzemünze 
von  Aigiale,  welche  Svoronos  in  Abbildung  187  wiedergibt.  Der  Schröpf  köpf  hat  die 
Form,  die  bei  den  griechischen  und  römischen  Darstellungen  als  die  normale  gelten 
kann,  ist  aber  unten  besonders  stark  eingeschnürt,  so  daß  er  wie  aus  zwei  Teilen  her- 
gestellt erscheint.  01)en  hat  er  einen  Ring  und  darunter  einen  Qnerbalken,  der  wohl 
dazu  diente,  das  Instrument,  wenn  es  sich  allzu  fest  gesaugt  hatte,  zu  entfernen,  d.  h. 
für  drei  Finger  Anhalt  bot,  während  der  Ring  allein  bloß  einem  Finger  festen  Anhalt 
bieten  konnte. 

Schröpfköpfe  waren  die  heiligen  Typen  und  Symbole  des  Asklepioskults. 

«Auf  alten  Münzen  von  Atrax  in  Thessalien,  Aigiale  auf  Amorgos\  Epidauros  in 
Argolis  sowie  auch  auf  Tetradrachmen  Alexanders  des  (iroßen  und  Triabolen  des 
Achaischen  Bundes,  die  von  Epidauros  geschlagen  worden  sind,  begegnen  uns  Schröpf- 
köpfe als  heilige  Typen  und  Symbole  des  Asklepioskults;  sie  wurden  aber  erst  im  .labre 
1868  als  solche  erkannt,  und  zwar  vermittelst  der  im  Museum  von  Neapel  befindlichen 
Schröpfköpfe  durch  J.  Laml)ros   und   seinen  Vater  P.  Lambros.  .   .»-'  (Svoronos   S.  32()). 

In  Friederichs- Wolters  a.  a.  O.,  S.  704  f  sind  zwei  Denkmäler  der  hellenistisch- 
römischen  Zeit  beschrieben,  auf  denen  Schröpf  köpfe  dargestellt  sind.  Das  eine  (Nr.  1804) 
ist  das  Grabmal  des  Arztes  Jason  im  britischen  Museum.-'  Der  Arzt  sitzt  auf  einem 
Stuhle  und  untersucht  einen  Knaben.  Hinter  diesem  ist  ein  großer  Schröpfkopf  zu 
erkennen,  der  symbolische  Bedeutung  hat.  Das  andere  (Nr.  1805)  ist  das  Bruchstück 
eines  Grabmals  in  Athen.  Es  ist  nur  der  Giebel  erhalten  mit  Inschrift  und  der  Dar- 
stellung eines  Schröpf  kopfs.     Das  Grab  war  also  ebenfalls  das  eines  Arztes.'' 

R.  Heberdey  brachte  mir  die  Photograpliien  von  Abbildung  5  und  6  aus  Athen 
mit,  die  Herr  Dr.  Walter,    Sekretär  des  österr.  arch.  Instituts   in  Athen,   gemacht   hat. 

Abbildung  5  zeigt  ein  Bruchstück  (NationalMuseum  Inv.Nr.  3ßr)9);  es  ist  21,.'')  cm 
hoch,  16  cm  breit,  10,5  cra  dick.  Ich  habe  mir  erlaid>t,  die  Photographie  umzudrehen, 
weil  die  Schröpfköpfe  in  dieser  Stellung  von  den  Alten  abgebildet  werden  imd  wegen 
der  erleichterten  Vergleichung.  Man  sieht  die  Schlange  des  Asklepios  sich  um  den 
Schröpfkopf  winden. 

Abbildung  6  zeigt   ebenfalls   nur   ein   Bruchstück   (Inv.-Nr.  2530).     Links   im   Eck 

selbsttätig  die  In  ihm  enthaltene  LuCt  iinil  kann  aufgesetzt  werden,  worauf  er  sich  sofort  festsaugt.  Lambros 
S.  8,  berichtet,  daß  man  heule  in  Griechenland  gewöhnliche  Töple  (ßuTlvdi,  Triviöxai)  mit  kochendem  Kamillen- 
absud  erhitzt  und  dann  als  Schrüpfküpfe  aufsetzt. 

'  Abgebildet  bei  Holländer,  S.  136. 

-  Von  einem  anderen  Sohne,  Konstantin  L,,  rührt  die  oben  zilierte  Schrift  lier,  in  der  S.  17  ff.  alle 
Münzen  mit  Schröpfköpfen  abgebildet  sind. 

^  Gut  abgebildet  bei  Holländer,  S.  4G1,  schlecht  bei  Lambros.  S.  16. 

^   Vergl.  Holländer,  S.  4.")8  und  auch  S.  459. 

Wörter  und  Sachen.    IV.  24 
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oben   erscheint  ein  Schrüpfkopf.     ^"<;'l■   'Imiiit  AbbilduuL;  St.     Die   Maße   des  ßelieffrag- 
ments  sind  Hüiie  27,5  cm,  Breite  1(3  cm,  Dicke  8  cm. 

Auf  griechischen  Denkmälern  erscheint  Asklepios  neben  oder  auf  dem  Omphalos 
(vergl.  Holländer,  Figuren  6,  9,  34).  Holländer  S.  86  denkt  an  die  Möglichkeit 
einer  Vermischung  der  Vorstellungen  von  Omphalos  und  Schröpf  köpf,  worüber  die 
Archäologen  urteilen  mögen.  Auch  über  Holländers  Annahme  S.  135,  daß  die  Gestalt 
des  Telesplioros  sich  aus  der  Form  des 
Schröpfkopfs  entwickelt  hat,  enthalte  ich 
mich  des  Urteils. 

Im  Neugriechischen  heißt  der  Schröpf- 
kopf ßevToöZa,  das  dem  Romanischen  ent- 
lehnt ist. 


Alibilduiiif  b.     Biudislück  eines  griechischen 
Reliefs. 


Ahhildung  6.    Bruchstück  eines  griechischen  Reliefs. 


Gut  unterrichtet  sind  wir  ül>er  die  römischen  Schröpfköpfe,  Cucurbitae,  cucurbi- 
tuhtc^  (Abbildungen  7 — 9). 

A.  Corn.  Celsus,  De  medicina  II  11  sagt:  Cttrurhitulnrnm  rero  dno  (foicra  sunt; 
aeneum,  et  corncum.  Aenea,  altera  parte  patet,  altera  clausa  est:  Cornea,  altera  parte  ae- 
qtie  patens,  altera  foramen  habet  exiguuni.  In  aeneam  linamentuni  ardens  conjicitur,  ac 
sie  OS  ejus  corpori  apfatur,    imprimiturque,  donec  iiihaereat.     Cornea  per  se  corpori  impo- 


'  Nur  nebenbei  erwühnen  will  ich,  daß  den  Römern  das  Aderlassen  durchaus  nicht  unbekannt  war. 
Vergl.  Juvenal  XIII  125:  Tu  venam  nl  fliscipnhi  romwrf/«' P/ii7//»p/ und  die  Redensarten  Mingnincm  miftere, 
venam  incidere,  secare  usw.    Vergl.  Celsus  übersetzt  von  Scheller,  :2.  Aufl.,  S.  81  und  die  Erläuterungen- 
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Abbildungen 


Pompejanische  Schröpfköpfe  aus  Bronze. 


nitur;  delndc  uhi  ea  parte,  qua  cx'ujuum  fonaiien  est,  ore  Spiritus  addudus  est,  suj)erque 
cera  cavum  id  clansum  est,  aequc  inhacrescit. 

Celsus  kennt  also 
nur  2  Arten  von  Schröpf- 
köpfen, kupferne  und  hör- 
nerne. Der  kupferne  hat 
nur  dieMundötibung.  der 
hörnerne  außerdem  ein 
kleines  Loci).  Derkupferne 
wird  durch  brennende 
Scharpie  mit  verdünnter 
Luft  versehen,  beim  hör- 
nernen wird  die  Luft  durch 
Aussaugen  verdünnt  und 
dann  das  Loch  mit  Wachs 
geschlossen. 

Seh  eil  er  bemerkt 
dazu  in  seiner  Überset- 
zung (1.  AuH.),  daß  man  in 
späteren  Zeiten  auch  gläserne 
Schröpf  köpfehatte.  doch  scheint 
dies  noch  nicht  zur  Zeit  Ga- 
lens  (130—203  n.  Chr.)  o.ler 
Aetius'  (Mitte  des  (j.  Jahrhun- 
derts) der  Fall  gewesen  zu  sein 
(dazu  Haeser  a.a.O.  l,  S. 373, 
457).  So  weit  bis  jetzt  bekannt, 
ist  Paul.  Aegin.  (Mitte  des 
7.  Jahrhunderts)  der  erste,  der 
sie  anführt.  Doch  meint  er,  die 
kupfernen  ziehen  besser,  auch 
brechen  die  gläsernen  leichter 
(dazu  Haeser  a.  a.  0.  L  S.  4(J7; 
Lambros  S.  7). 

Auf  die  genauere  Datie 
rung  des  Auftretens  der  gläser- 
nen Schröpfköpfe  kommt  es 
mir  hier  nicht  an. 

Celsus  fährt  fort:  Ut 
raque  non  ex  Ms  tanfiim  niatc- 
riae  f/eiierihus,  sed  etiam  ex  qiio- 
lihet  alio  rede  fit.     Äc  si  cetera 

defeccrunt,  caUculus  quoqtie,  aut  pultarlus  oris  compressioris,  ei  rei  commode  aptatnr.  Uhi 
inhaesit,  si  concisa  ante  scalpello  cutis  est,  saiiguiucm  extrahit;  si  integra  est,  spiritum. 
Ergo  uhi  materia,  qmie  intus  est,  hedit,  illo  modo;  uhi  inflatio,  hoc  imponi  solet  .  .  . 
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Opus  etiam  esse  cncurhittihi  potest  in  morhis  lornjis  fquamvis  jam  et  i/s  spafinm  aJi- 
quod  acccssitj  sive  corriiptu  muferki,  sive  spiritu  maJe  haheiite;  ... 

Scheller,  2.  Aufl.,  S.  86  übersetzt,  .soviel  ich  sehen  kanc,  einwandfrei:  «Beiderlei 
Schröpfköpfe  können  nicht  nur  aus  den  genannten  Stoffen,  sondern  auch  aus  jedem 
andern  verfertigt  werden.  Felden  aber  solche  Dinge,  so  kann  man  auch  ein  Becherchen 
oder  Töpfchen  mit  enger  Mündung  ganz  gut  zu  diesem  Zwecke  brauchen.  Der  fest- 
sitzende Schröpfkopf  zieht,  wenn  vorher  mit  dem  Messer  die  Haut  geritzt  wurde,  Blut, 
wo  jenes  nicht  geschah,  Luft  aus.  Wenn  daher  die  Säfte  krank  sind,  so  pflegt  man 
auf  jene,  wenn  Aufblähung  besteht,  auf  diese  Weise  zu  schröpfen  .  .  .» 

«Das  Schröpfen  kann  auch  bei  chronischen  Krankheiten  [auch  wenn  sie  sclion 
eine  Zeitlang  gedauert  haben']  nötig  werden,  wenn  entweder  die  Säftemasse  verdorben 
oder  die  im  Körper  befindliche  l^uft  (TTveüjua)  sclileeht  beschafteu  ist.» 

Klar  wird  aus  dieser  Stelle  des  Celsus,  daß  die  Alten  von  der  AVirkung  des 
trockenen  Schröpfkopfs  keine  richtige  Vorstellung  hatten.-  Der  trockene  Schröpfkopf 
wirkt  durch  Hyperämie,  von  einem  Ausziehen  der  Luft  kaim  keine  Rede  sein.  Aber 
nach  den  VorsteHuugen  der  Alten  war  Luft  ein  konstituierender  Teil  des  Körpers 
Vergl.  Celsiis  l,  Daremberg-,  S.  3,  Z.  18:  ueqice  esse  duhiinii,  quin  alia  citratione  opus 
sif,  si  ex  qitatuor  principiis  (d.  i.  Feuer,  Wasser,  Luft,  Erde  oder  warm,  kalt,  trocken, 
feucht)  vel  superans  aliquid,  vel  deßciens  adversam  valetudinem  cnat;  ut  qiiidam  ex  sa- 
pienüae  professorilms  dixerunt:  alia,  si  in.  humidis  omne  vitium  est,  ut  Herophilo  vismn 
est;  alia,  si  in  spiritu,  ut  Hippuhiati  .  .   .  Dazu  E.  Scheller-,  S.  22. 

Bei  Eiterung  innerer  Abszesse  empfiehlt  Celsus  den  blutigen  Schröpfkopf  Er 
sagt  Vn,  2:  Errjo,  priusquam  indurescanf,  cutein  incidere,  et  cucurhitulam  acconiodare 
oportet,  epiae  quidcjuid  illuc  maliie  eorrtiptaeque  materiac  coiit,  extraJiaf  .  .  .  Scheller-, 
S.  364:  «Ehe  die  in  Frage  stehenden  Stellen  hart  werden,  muß  man  Einschnitte  in  die 
Haut  machen  und  Schröpfköpfe  darauf  setzen,  welche  alles,  was  von  schlechten  und 
verdorbenen  Säften  sich  dort  angesammelt  hat,  herausziehen  sollen  . 

Diese  Stelle  hat  G.  Herzfeld-ßerlin  in  der  Deutschen  medizinischen  Wochenschrift, 
1908,  S.  663  in  einem  kleinen  Artikel  «Zur  Stauungsbehandlung»  ausgezogen,  in  der 
offenbaren  Absicht,  die  Kenntnisse  der  Römer  zum  Vergleiche  mit  dem  Bierschen 
Stauuugsverfahren  in  Parallele  zu  setzen. 

Ich  gebe  hier  eine  Zusammenstellung  der  Fälle,  in  denen  Celsus  <len  Schröpfkopf 
empfiehlt,  mache  aber  dabei  keinen  Unterschied,  ob  es  sich  um  den  trockenen  oder 
den  blutigen  handelt.*  Die  Zahlen  in  den  Klammern  sind  die  Seiten  von  Scheller^ 
wonach  man  leicht  die  Stelle  bei  Celsus  finden  kann.  Mau  sieht  bei  Celsus,  daß 
ihm  der  Schröpfkopf  vielfach  das  ultimum  refugium  ist,  wenn  garnichts  anderes  hilft 
und  wenn  der  Kranke  zu  entkräftet  ist,  um  einen  Aderlaß  zu  vertragen.  Dieses  con- 
fugiendum  ad  cucurhitulas  est  (Celsus  IV,  13)  ist  bekanntlich  bis  in  die  neueste  Zeit 
nicht  ohne  Bedeutung  gewesen. 

Celsus  will  also  den  Schröpf  köpf  verwendet  wissen  bei  Seuchenfiebern  (126),  bei 

'  Diesen  Passus  hat  Daremberg  getilgt;   Seil  eller  niimiit  iliii  anscheinend  mit  Recht  «ieJer  auf. 

^  Ober  trockene  und  blutige  Schröpfköpfe  (KoOcpcii  Kai  x«paKTai  aiKuai)  Lambros  S.  31,  S.  ö^f. 

^  Wenn  Celsus  den  trockenen  Schröpfkopf  verlangt,  macht  er  den  Zusatz  sine  ferni  d.  h.  ohne  daß 
die  Haut  eingeschnitten  wird.  Vergl.  3,  i21;  27,  1.  Über  die  Kraid;beiten,  die  man  im  Allertum  durch 
Schröpfen  heilen  wollte  Lambros,  S.  .5411. 
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Irren  zur  Besserung  der  Krankheit  und  als  Schlafmittel  (140),  bei  Wassersucht  (149), 
Epilepsie  (158),  Lähmung  (161),  Sehnenschmerz  (162),  Koplsehmerz  (169),  Halsschmerz 
(174),  Halsentzündung  (175),  Husten  (179),  Blutung  aus  dem  Munde  (1^0),  Unregel- 
mäßigkeit der  Menstruation  (180),  Aufblähung  des  Magens  (182),  Erbrechen  (184),  Seiten- 
schmerz (185),  Lungenentzündung  (186),  Darmkrankheit  (192).  Magenkrankheit  (193), 
Krankheit  des  Dünndarms  (194),  des  Dickdarms  (196),  der  Gebärmutter  (20.3),  bei  zu 
starker  Menstruation  (204),  Krankkeit  der  Hüftgelenke  (206).  Knieschmerzen  (207),  zürn 
Blutstillen  von  Wunden  (268),  bei  Bißwunden  (280),  Schlangenbiß  (281),  Augenent- 
zündung (319,  322),  Geschwülsten  (364,  365),  gegen  das  Bluten  bei  Blasenoperationen 
(42),  49.5). 

In  Memoria  etc.  VII,  S.  148  hat  Vulpes  eine  Anzahl  (13)  von  pompejanischen 
Schröpfköpfen  beschrieben  und  zwei  Typen  auf  Tafel  VI,  Fig.  IV  u.  V  (hier  Abbil- 
dungen 7  u.  8)  im  Bilde  wiedergegeben.' 

Diese  Schröpf  köpfe  sind  von  Bronze.  Der  größte  vom  Typus  Abbildung  7  ist 
4  Zoll  5  Linien  hoch,  der  kleinste  3  Zoll  10  Linien.  Der  größte  vom  Typus  Abbildung  8 
ist  5'/2  Zoll  hoch,  der  kleinste  3  Zoll.  Der  Ring  von  Alibildung  6  (vielleicht  hatte 
auch  der  Typus  s  einst  einen  solchen)  ist  nebensächlich;  er  diente  zum  leichteren  Ab- 
nehmen des  Schröpf kopfs. 

Lambros  bat  S.  I2f.  alle  14  (nicht  13)  erhaltenenen  pompejanischen  Schröpfköpfe 
sehr  gut  abgebildet. 

Vulpes  bemerkt  dazu  S.  151:  «Le  coppcftc  upjio  gli  dutichi,  coiiic  ('[/[/i,  allrc  soiio 
scarificate  oss'ia  a  sangue,  ed  altre  a  vcnio.  La  coiipctta  u  vcnto,  ossia  sccca,  vciiirn  du 
Paoli  (U  Egina  chiamata  Kouqpn  oiKua  levis  CHCurhifida.  Conielio  Cdso  parVo  dellc  coppcttc 
scarificate  e  dl  quelle  a  vcnto.  (V.  zitiert  die  Stelle  von  Uln  inliaesit  bis  spiritnm.)  Gli  an- 
tichi  conoscevauo  altresi  il  modo  di  fare  il  röto  cidro  le  veiitose,  oftcnendolo  »eile  cornee 
col  succhiare  e  poi  col  chindere  il  pircolo  foru;  ed  in  quelle  di  hronso  rol  hruciarri  entro 
il  Uno. 

Ich  zitiere  diese  Worte,  weil  Vulpes  zwischen  blutigen  Schröpf kü|ifen  (eoppette 
scarificate;  Celsus  sagt  von  dieser  Art:  sanguinem  extrahit)  und  windigen  (eoppette  a 
vento:  Celsus  sagt:  spiritnm  extrahit)  scheidet  und  weil  diese  Darstellung  für  die  Er- 
klärung von  Cucurbita  ventosa  in  Betracht  kommt,  worüber  ich  mich  unten  aus- 
sprechen will. 

A.  ßich  SV.  Cucurbita  bringt  die  Abbildung  eines  römischen  Schröpf  kopfs,  der 
in  der  Bibliothek  des  Vatikans  aufbewahrt  sein  soll.  Meine  Bemühungen,  ein  genaues 
Bild  von  ihm  zu  erhalten,  waren  erfolglos.-  Durch  Herrn  Dr.  V.  Seunig  erhielt  ich 
die  Photographie  eines  anderen  dort  behudlichen  Gegenstandes,  der  vielleicht  ein  Schröpf- 
kopf war,  was  aber  nicht  sicher  ist. 

Nach  der  Zeichnung  von  Rieh  war  der  Schröpfkoi)f,  der  verschollen  zu  sein 
scheint,  ballonförmig,  hatte  unten  ein  n:äßig  großes  Loch  und  oben  einen  Saugschlauch. 
Anders  kann  ich  wenigstens  die  Zeichnung  nicht  verstehen. 


'  Wiederholt  in  Scheller-Frieboes.  Tat".  II,  Fig.  1,  ^.  Meine  Bilder  sind  nach  der  Oiiginalpuldi- 
kation  angefertigt.  Vergl.  jetzt  das  treffliche  Bild  naih  den  antiken  (Iriginalen  seihst  hei  Holländer, 
Fig.  330  und  S.  453. 

-  Auch  Lamhros  (S.  4)  war  vergeblich  hemühl,  etwas  näheres  üher  den  Scluöpl'koiif  Rieh's  in  Er- 
fahrung zu  bringen. 
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Im  BoUetiuo  d'Arte  I,  Roma  1907,  hat  Paolo  Amaducci,  Heft  4,  S.  1  ff .  einen 
Sarkophag,  der  in  Ravenna  ausgegraben  worden  ist,  beschrieben.  Amaducci  setzt  ihn 
ins  vierte  Jahrhundert.  Das  Relief  einer  Seite  (Abbildung  9)  stellt  den  Raum  eines 
Arztes  dar,  der  durch  die  beiden  Schröpfköpfe  naher  charakterisiert  wird.  Vergl.  Ama- 
ducci, S.  4.  Die  Schröpf  köpfe  haben  dieselbe  Gestalt  wie  die  pompejanischen  und 
entbehren  auch  des  Ringes  oljen  nicht. 

Andere  Gestalt  haben  die  kupfernen  Schröpf ki')pfe  des  Mainzer  Museums,  die 
Lambros,  S.  14  sehr  gut  abbildet.  Den  TerrakottaSchröpf  köpf  des  Stuttgarter  Museums 
vaterländischer  Altertümer  bringe  ich  in  Abbildung  10.  Ein  altes  Zeugnis  für  tönerne 
Schnipfköpfe  führt  Lambros  S.  7  au;  sie  waren  also  wohl  keine  gar  zu  seltene  Er- 
scheinung. 


Abliilduiig  10.     Römischer  Sclinipfkopf  aus  Terrakolla  (SUülgail).     Nat.  Gr. 

Bei  Juvenal,  Sat.  XIV,  56 ff.  lesen  wir: 

unde  tibi  frontem  lihertatrmqiw  parenüs, 
cum  facias  priura  senex  cacitiDiiqne  cerehro 
iani  prklem  capiit  hoc  rcntosa  cucurVda  quaerat? 
d.i.:    «Wenn  dein  gehirnleeres  Haupt    nach   einem  Schröpfkopf  verlangt»    (eigentlich: 
«Wenn  der  Schröpf  köpf  nach  deinem  Haupt  verlangt»). 

Der  Herausgeber  Weidner  .sagt  a.a.O.,  Anmerkung  58:  « lentosa  =  vento  referta. 
Den  Schröpfkopf  (Cucurbita)  gebrauchten  die  Alten  nicht  selten  auch  zu  dem  Zwecke,  um 
den  Wahnsinn  zu  schwächen  oder  zu  heilen.» 

Wie  hier  rcntosa  den  Sinn  von  trnto  referta  «mit  Wind  (oder  Luft)  erfüllt,  voll- 
gepfropft» haben  soll,  erscheint  unbegreiflich,  denn  der  Schröpf  köpf  wird  ja  umgekehrt 
seiner  Luft  möglichst  beraubt.  Al^er  das  hat  das  A'olk,  das  den  Namen  gegeben  hat, 
schwerlich  gewußt. 

Siebold,  a.  a.  O.,  S.  285  übersetzt  die  Stelle  folgendermaßen: 
«Aber  woher  dir  die  Stirn  und  die  Freiheit  eines  Erzeugers, 
Wenn  du  noch  Schlinuneres  treibst,  ein  Greis,  und  dein  des  Gehirns 
Mangelnder  Kopf  längst  schon  sich  gesehnt  nach  dem  luftigen  Schröpfkopf?» 
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«Luftiger  Schröpfkopf»  ist  kaum  verständlicher  als  vento  referta.  Besser  wäre 
jedenfalls  gewesen  zu  übersetzen:  lüer  luftige  Kürbiß«,  deini  bei  .Juvenal  bedeutet 
klärlich  erst  cucurhila  ventosa  zusammen  den  Schröpf  köpf,  nicht  cururhita  allein.^ 

Das  Maß  des  Sonderbaren  wird  voll,  wenn  die  romanischen  Sprachen  gerade  dieses 
ventosa  als  Grundform  ihrer  Bezeichnung  des  Schröpfkopfes  voraussetzen:  ital.  ven- 
tosa, franz.  rriitouse,  span.  reiitosa,  und  wenn  der  alte  ventosus  «windig»  sicii  überall 
daneben  in  seinem   alten  Sinne  erhalten  hat:  ital.  vcnfoso,   franz.  irnteux-,   span.  renfoso. 

Tatsache  ist  jedenfalls,  daß  rucurhita  vnifosa  bei  Juvenal  die  ursprüngliche  Be- 
zeichnung des  Schröpf kopfs  ist,  daß  er  «der  windige  Kürbis»  hieß.  In  der  S[>rache 
der  Mediziner  wurde  später  einfach  gesagt  ciicKrhita,  denn  das  war  eben  ihr  Kürbis. 
In  einem  kleinen  Kreise  genügen  solche  Abkürzungen,  worüber  ich  Zts.  f.  vergl.  Sprach- 
forschung XL.  S.  225,  I.  F.  XVI.  S.  112,  Anm.  1  und  öfter  gesprochen  habe.  Cel- 
sus  sagt  nie  Cucurbita,  sondern  immer  ruciirhitula,  was  nicht  mehr  so  allgemein  ist  als 
Cucurbita.  Man  sieht  an  diesem  Beispiele,  wie  eine  Deminutivbildung  spezialisiert  und 
dann  sogar  in  eine  neue  Gebrauchssphäre  hinüberführen  kann;  vergl.  JMäilchru  und  3Ia(/d, 
Fräiilciii  \nv\  Frau,  lat.  axiUa  und  aki,  Arnirl  und  Arm,  russ.  dcon,  «Hof»,  dvorech^ 
«Schloß,  Palast»  usw.     Vergl.  Brugmann  Grundriß*,  11,1;  8.(573. 

Aber  in  einem  größeren  Kreise,  in  der  allgemeinen  Sprache,  konnte  Cucurbita  allein 
nicht  leicht  verwendet  werden.  Ob  im  Altertum  die  Cucurbitaceen,  und  wenn,  welche, 
eine  ähnliche  Bedeutung  als  Volksnahrungsmittel  hatten,  wie  sie  ihnen  heute  zukommt 
oder  nicht,  entzieht  sich  meiner  Beurteilung.  Aber  bekannt  genug  war  gewiß  die  Frucht, 
so  daß  man  nicht  mit  demselben  Worte  den  Schröpfkopf  bezeichnen  konnte.  Nach 
meiner  Meinung  ist  also  in  der  kleineren  Sprachgenossenschaft  der  Arzte  und  Kur- 
pfuscher ventosa  Cucurbita  zu  Cucurbita  abgekürzt  worden  oder  auch  zu  cucurbitula.  Die 
große  Sprachgenos.senschaft  hat  sich  anders  geholfen,  sie  hat  bloß  ventosa  gesagt,  und 
diese  Vereinfachung  lebt  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort.  Einen  ähnlichen  Vorgang 
haben  wir  selbst  beobachten  können,  wie  nämlich  aus  die  ehlitrische  Bahn  einfach  die 
EleUrische  wurde.^ 

Einen  vorzüglichen  Aufsatz  über  Cucurbita  verdanken  wir  G.  Helm  reich.  Nach 
ihm  gebrauchen  Scribonius  Largus  und  C'aelius  Aurelianus  nur  Cucurbita.  Auch 
Cassius  Felix  und  Muscio  (Soranus)  nennen  ihn  gewöhnlich  so.  Weil  aber  auch 
die  Pflanze  cucurlita  eine  wichtige  Holle  in  der  Medizin  der  Alten  spielte  —  Helmreich 
verweist  auf  Plinius  nat.  bist.  XX  11 — 17  —  so  hätte  das  Streben  nach  Deutlichkeit 
zu  anderen  Ausdrucksmitteln  geführt.  Celsus  wählte  das  Deminutivum  cucurbitula. 
Da  aber  dieses  Wort  von  anderen  (vergl.  Scribonius  Largus  c.  106)  zur  Bezeichnung 
der  Koloc{uinte  verwendet  wurde,  haben  verschiedene  Autoren  Cucurbita  medicinaJis  gesagt. 


'  Ludw.  Friedländer,  D.  .1.  luvenali.s  Sat.  1.  V,  Bd.  II,  S.  550  Anm.  liat  die  .Sachlage  durchaus  richtig 
erkannt,  wenn  er  sagt:  ^rentosa  cunirhita.     Später  ventosa  (rentouse)  allein». 

'  Warum  in  rentouse  die  südfranziisisclie  Form  gesiegt  hat,  ist  noch  zu  erforschen. 

'  Es  würde  sich  vielleicht  lohnen,  solche  Abkürzungen  in  größerem  Zusammenhange  zu  studieren. 
Statt  rolkstiimliche  Unirersitütsknrse  heißt  es  bei  uns  VoIkstüinJirhc.  Ein  Kollege  sagt  seit  Jahren  Votk.i- 
tum,  aber  mit  Ausnahme  seiner  Familie  hat  er  keinen  Nachahmer  gefunden.  Aber  die  Rettungsstation  von 
Kroisbach  wird  von  den  Ärzten,  Medizinern  und  den  Verwandten  einfach  Bettung  genannt.  Wenn  eine 
Strecke  bloß  eine  elektrische  Bahn  hat,  so  sollte  man  meinen,  daß  diese  einfach  Bahn  genannt  wird.  Es 
trifft  aber  bei  der  Strecke  Graz-Mariatrost  nicht  zu,  denn  diese  heißt  die  Elektrische,  was  ein  Eintluß  von 
außen  ist.     Nichtsdestoweniger  wurde  die  Straße  neben  der  Elektrischen  in  Kroisbach  Bahnstraße  genannt. 
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Juvenal  habe,  «wie  es  scheint,  aus  der  Volkssprache  die  Bezeichnung  ventosn  Cucurbita 
aufgenommen.»  Theod.  Priscianus  sage  cucKrliitn  oder  rentosa  ciicitrhifa  oder  kurz- 
weg irntosa.  Im  Gariopontus  finde  sich  etwa  30  mal  cucuthita,  etwa  0  mal  t'e«/osrt  vor. 
Alex,  von  Tralles  hat  3  mal  cucurhita,  11  mal  vcntosa.  Die  lateinischen  Übersetzungen 
des  Oribasius  kennen  nur  renlosn. 

Im  großen  und  ganzen  wird  diese  Darlegung  wohl  richtig  sein.  Auffällig  wäre 
bloß,  daß  in  den  Kreisen  der  Ärzte  eine  Benennung  citntrhita  für  den  Hchröpfkopf  ent- 
standen sein  soll,  wenn  auch  die  Pflanze  medizinische  Bedeutung  und  Verwendung 
hatte.  Hier  mußte  eine  Auswahl  getroffen  werden',  und  wir  sehen,  daß  verschiedene 
Wege  eingeschlagen  wurden.  Celsus  nennt  das  Instrument  ciitarhitida,  die  Pflanze 
cuoirhita.  Mich  freut  es  zu  sehen,  daß  auch  G.  Helmreich  der  Meinung  ist,  daß 
ciicurhita  vcntosa  der  Volkssprache  entlehnt  ist.  Das  war  den  Medizinern  zu  lang, 
vielleicht  auch  zu  unwissenschaftlich,  aber  praktischer  wäre  es  wohl  gewesen,  das  zu 
tun,  was  das  Volk  getan  hat,  nämlich  den  Ausdruck  auf  trntosa  zu  reduzieren. 

M.  Heyne  stellt  also  a.  a.  O.,  S.  1 13  die  Sache  nicht  richtig  dar,  wenn  er  sagt:  «Für 
jenes  römische  cnciirh/t(i  gab  es  ein  spät-  und  volkslateinisches  triifusn.»  Dabei  hat  er 
Juvenals  cucurJnt i  veiilosa  übersehen.  Er  kennt  erst  die  Stelle  bei  Gregor  Tur.  bist. 
Franc.  7,  22:  preshiterum  qnoque  nniini,  in-o  eo  quod  ci  riiinm  dare  diff'erret,  cum  jam  cra- 
imlatus  mpicercfur,  elisum  super  scamnum  pugnis  ac  divcrsis  ictibus  verhcravit,  itt  paene 
animam  rcddrre  ridcrctnr,  et  fecissct  forsifan,  si  ei  medicornm  rentusar  non  siihvenissriit. 
Eberulf,  der  Oberkämmerer  des  Königs  Chilperich,  traktierte  einen  Priester  so  mit  Faust- 
schlägen, daß  dieser  gestorben  wäre,  wenn  ihn  nicht  die  Schröpfköpfe  der  Arzte  gerettet 
hätten.  Hier  heißt  also  rrutosn  allein  «Schröpf köpf».  Sachlich  ist  nur  zu  bemerken, 
daß  die  fränkischen  Ärzte  Blutbeulen  usw.  ebenso  behandelten,  wie  es  weit  vor  ihnen 
schon  Kollegen  in  Griechenland  (vergl.  oben  die  Stelle  des  Aristophanes)^  getan  haben. 

Was  war  aber  der  Gedankeninhalt  von  curiirhlta  vcntosa'!'  Was  dachte  man  sich 
unter  vcntosa? 

Man  kann  an  verschiedene  Möglichkeiten  denken. 

1)  vcntosHskawn  vom  Knallen  der  Luft  beim  einlochigen,  vom  Zischen  beim  zwei- 
lochigen  kommen,  denn  diese  machen  solche  Geräusche,  wenn  sie  abgenommen  werden 
(bzw.  wenn  der  Verschluß  gelockert  wird).* 

2)  Oben  habe  ich  angeführt,  daß  nach  der  Meinung  der  antiken  Ärzte  der  trockene 
Schröpfkopf  die  böse  Luft   aus  dem  Körper  entfernen  kann.     Hat  etwa  darnach   die 

>  Wenigstens  in  der  Schrift.  Anders  ist  es  im  nu'indlichen  Verkelu'.  Wir  haben  genug  Wörter,  die 
ganz  verscldedenes  bedeuten,  und  ich  habe  gelegentlieh  auf  die  Vieldeutigkeit  des  Wortes  Karte  hingewiesen, 
I.  F.  XVI,  S.  112,  Anm.  Bekannt  ist  ja  auch,  wie  viele  verschiedene  Wörter  z.  B.  im  Franzö.sischen  im  Laufe 
der  Zeit  gleichlautend  geworden  sind.     Vergl.  J.  Schmidt,  Vokalismus  I,  S.  8. 

''  Wegen  der  Wirkung  des  Schröplkopfs  bei  Beulen  und  Wunden  vergl.  die  oben  zitierten  Worte 
Biers.  Scribonius,  Largus  (Mitte  des  1.  .Jahrhunderts)  verordnet  cap.  4(p  gegen  Nasenbluten  unter  anderem 
auch  cucurbilfim  occipitio  mlfifiere  und  in  cap.  <)7  sagt  er:  Ad  unginam  prodest  .loiigninis  detractio,  cncnr- 
hitainm  adniissio .  . .,  was  wohl  nur  den  Sinn  hat.  den  Zufluß  des  Bluts  von   bestimmten  Stellen  abzulenken. 

^  Natürlich  nur  dann,  wenn  ihre  Saugkraft  nicht  vollkommen  ausgenützt  wird.  Sonst  kann  es  vor- 
kommen, daß  sie  sogar  von  selbst  abfallen.  Ein  innen  vüllkommen  glatter  Schrüpfkopf  kann  aber  durch 
die  bloße  Adhäsion  der  Haut  an  seiner  Wand  hartnäckig  sitzen  bleiben,  für  welchen  Fall  die  antiken  Sdiröpf- 
köpfe  mit  Ringen  und  Querstangen  ausgerüstet  gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  Haut  zieht  sich  immer  kup- 
peiförmig in  den  Schröpfkopf  hinein,  und  besonders  unangenehm  kann  das  bei  den  Brüsten  werden,  weshalb 
die  späteren  griechischen  Arzte  diese  Verwendung  geradezu  verbieten.     Scheller,  2.  Autl.,  S.  87,  Anm.  1. 
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CHCurliia   ventosa    ihren   XamenV     Eine   Beschränkung    von   nicnrhitü   roifosn   etwa    auf 
den  trockenen  Schröpfkopf  läßt  sich  aber  nicht  wahrscheinlich  machen. 

3)  veiitosus  kann  ganz  allgemein  bedeuten,  daß  die  Luft  bei  diesem  Kürbis  eine 
Rolle  spielt. 

4)  Franz.  ventonse  bedeutet  auch  «Zugloch,  Abzugloch»;  vielleicht  liat  schon  der 
Römer  einen  Luftkanal  z.  B.  in  der  Bergmanusprache  ventosa  genannt?  Dann  könnte 
cucitrliitd  ventosa  nach  diesem  benannt  sein. 

Isid.  orig.  4,  11,  3  sagt  (/iiea,  quae  a  Lathiis  a  shuiJifiidine  ciicnrtiita,  a  susji/fi(j 
ventosa  vocafur.  Das  klingt  so,  wie  die  erste  Erklärung.  Aber  er  setzt  hinzu:  Deniqne 
animata  spiritu  per  ujiricuJuni,  deliinc  praeciso  eorpori  snperposita  oiiiiie,  qtiod  intra  entern 
vel  altius  acsfitat,  sive  Imniorem,  sire  saiifjuiiiein,  in  siijurfieieiu  voeat.  Darnach  ist  also 
die  cueurlntd  zuerst  leer  zu  denken.  Dann  wird  sie  durch  ein  Feuerchen  mit  Hauch 
(Spiritus)  versehen,  beseelt  (animuta).  Jetzt  ist  sie  wirksam,  wird  aufgesetzt  und  zieht 
nun  allen  Krankheitsstoti'  durch  die  aufgeritzte  Haut  heraus. 

Die  cncurinta  ventosa  ist  wirklich  das  mit  Wind  versehene  kürbisartige  Werkzeug. 
Das  Wirksame  in  ihr  ist  «ein  bißchen  Feuerluft»,  der  spirifns.  Dieser  zieht  und  saugt. 
Ich  denke,  daß  diese  Erklärung  die  richtige  ist  und  den  Volksanschauungen  der  Zeit, 
die  den  Namen  gab,  entspricht. 

Auf  dem  Wege  über  das  franz.  ventonse  ist  lat.  rentosa  ins  Deutsche  gekommen. 
Vergl.  Diefenbach  Gloss.,  S.  GIL  ferner  sv.  ßeJiotomnre  S.  239.  Im  mhd.  ist  vinti'ise 
bei  Wolfram,  Willehalm  323,  22  belegt.     Die  ganze  Stelle  lautet  so: 

al  die  Uli  si  zogeten  her, 
maneger  stallte  was  ir  ger. 
efesllelier  irolde  sehen  nip: 
so  wolde  der  ander  s'inen  t/p 
egsiern  mit  maneger  saehe 
naeh  dem  grozen  iingemache, 
daz  er  unsanfte  was  gelegn. 
da  ividr  der  ander  wolde  ]ihlegn 
vinti'isen  an  sieh  setzen 
und  arheit  sieh   ergetzen. 

Von  den  Drückebergern,  die  hier  in  Rede  stehen,  ist  kaum  anzunehmen,  daß  sie 
sich  Wunden  zugezogen  hatten  und  diese  nun  mit  Schröpfköpfen  heilen  wollten.  Nein, 
sie   sehnten   sich   nach   den   B'reuden   des  Bades,   zu  dem    auch   das  Schröpfen  gehörte. 

Aber  cUis  Schröpfen  selbst  ist  nicht  etwa  erst  mit  dem  Worte  über  Frankreich  zu 
uns  gekommen.  Allerdings  wissen  wir  nicht  sicher,  ob  im  Aderlaßhause  des  Plans  von 
St.  Gallen  auch  an  das  Schröpfen  oder  bloß  an  das  Aderlassen  gedacht  war.  Doch 
scheint  mir  das  Schröpfhorn  auf  deutscliem  Boden  sehr  alt  zu  sein.  \\'cnn  Heyne 
a.  a.  0.  sagt:  «Der  römische  Schröpf koi)f  ist  gewöhnlich  von  Glas  oder  ^h'tall;  im 
Mittelalter  aber  wird  auch  der  obere  Teil  des  Kuhhorns  dafür  gebraucht,  daher  der 
Name  schrepfhorn,  schröpflwrnlinr»,  so  ist  diese  Darstellung  nicht  ganz  korrekt,  denn  die 
Römer  liatten  schon  den  hörnernen  Schröpfkoiif  und  dieser  besteht  heute  noch  (z.  ß.  in 
Krapina-Töplitz  Kroatien),  blüht  al)cr  gewiß  auch  in  den  deutschen  Alpen  noch  im 
Verborgenen,  wovon  der  beste  Kenner  der  Volksmedizin  in  Steiermark,  Viktor  Fossel, 
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ebenso  überzeugt  ist  wie  ich.  AiKlere  halten  das  Schröpfen  in  Deutschland  überhaupt 
für  autochtlion  und  meinen,  die  Germanen  hätten  es  nicht  erst  von  den  Römern  zu 
lernen  gebraucht,  ebenso  wenig  als  es  die  vielen  Völker,  Ijoi  denen  es  vorkommt,  von 
diesen  gelernt  haben.  Hier  liege  überall  selbständige  Ertindung  vor.  Darüber  ist 
schwer  ins  reine  zu  kommen,  aber  sicher  ist,  daß  sich  die  hörnernen  und  gläsernen 
Scliröpfköpfe  in  sehr  ähnlichen  Formen  wie  bei  den  Römern  auf  deutschem  Boden 
wiederfinden. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  einer  der  römischen  Schröpfköpfe  ungefähr  die  Form 
hat,  die  wir  in  Glas  bei  Purmann  (vergl.  v.  Hovorka-Kronfeld  II,  S.  385,  hier  Abbil- 
dung 1 1  rechts  oben)  wiederfinden.  Das  Cha- 
rakteristische ist  nämlich  der  angefügte  Saug- 
schlauch. Dieser  findet  sich  in  Marokko 
wieder.  (Bartels  a.  a.  O.,  S.  271).  Zu  den 
Bildern  Purmauns  nmß  mau  auch  die  mit 
Saugschläuchen  versehenen  bei  Prosper 
Alpinus  zum  Vergleiche  heranziehen  (Lam- 
bros,  S.  35  f.).  Wo  der  Saugschlauch  er- 
funden worden  ist,  ist  unliekannt.  Auf 
griechischem  Boden  scheint  er  unbekannt 
geblieben  zu  sein. 

Die  Windungen  der  Schläuche  bei  Pur- 
maun  verfolgen  vielleicht  denselben  Zweck 
wie  die  Eitersäcke,  die  man  neuestens  gelegent- 
lich an  den  Schröpfköpfeu  angebracht  hat. 
Ob  mit  der  Herübernahme  des  \\'ortes 
vaitonsc  aus  dem  Französischen  wesentlich 
verbesserte  Bräuche  des  Schröpfens  entlehnt 
wurden,  kann  man  nicht  sagen.  Man  sieht 
nicht  recht,  worin  die  Verbesserungen  be- 
standen haben  könnten.  Vielleicht  war  es 
bloß  vornehmer,  das  Fremdwort  für  die  hei- 
mische alte  Sache  zu  gebrauchen.  Es  ist 
auch  schwer  die  Zeit  dei'  Entlehnung  des 
Wortes  genauer  zu  bestimmen.  Vielleicht  war 
sie  die  gleiche,  wie  die  der  Entlehnung  von  franz.  vciifaillc,  rahd.  riiitalc,  ruifcile,  vin- 
taile,  lat.  * centactilum ,  wo  die  gleichen  Lautverhältnisse  vorliegen  und  die  Sache  selbst, 
das  Geflecht,  das  an  dem  Helm  zum  Schutze  der  unteren  Teile  des  Gesichts  angebracht 
wurde,  (A.  Schultz,  Höfisches  Leben  IP,  S.  53)  keineswegs  alt  ist. 

An  eine  Entlehnung  aus  lat.  vnitosa  ist  nicht  zu  denken,  denn  lateinischem  v  ent- 
spricht im  Germ.  «■,  vergl.  as.  wall  lat.  r<illiiiti.  alid.  Kionia  lat.  raniiux,  ahd.  uklca  lat. 
vida,  ahd.  inch  lat.  vkii!<,  got.  irf'ni  lat.  r'ninm  usw.  (Fr.  Kluge,  Paul  Grundr.  I'^,  S.  34(i). 
Das  im  ü.  .Jahrhundert  herübergenommene  rersits  lautet  ahd.  vers,  fers.  In  frühmhd. 
Zeit  wird  riola  übernommen  als  viol  viel.  Vergl.  weiter  mhd.  rennz  aus  franz.  venu, 
renne  virmz  franz.  vcniis,  usw.  Zuerst  wird  also  lat.  r  im  Germ,  durch  iv  wiedergegeben, 
später  (Kossiuna  P.  Er.  Beitr.  20,    S.  2Ü7  meint,  seit  dem  6.  oder  7.  Jahrhundert)  lat. 
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Schröpf kopl'e  nach    Fiirinann. 
Anno  1716. 
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rom.  ('  durch  /'.  Dagegen  wird  das  gönn,  w  in  starker  Stellung  im  Romanischen  durch 
gn  wiedergegeben  (Meyer-Lübke  Histor.  Gram,  der  franz.  Sprache  §  155).  Das  lat.  v 
war  bilabial  und  wurde  etwa  im  7.  oder  8.  Jahrb.  labiodental,  so  daß  es  im  Germ,  als 
/■  D  erscheint,  während  germ.  ir  bilabial  blieb,  so  daß  es  im  Romanischen  zumeist  durch 
gii  vertreten  erscheint,  vuitüsc  müßte  also  nach  dem  7.  oder  S.  Jahrh.  entlehnt  worden 
i?ein.     Vergl.  auch  W.  Wilmanns  Deutsche  Gram.  o.  Aufl.  I  1,  S.  132f. 

Die  Beneunungeu  des  Schröpfens  sind  sonst  deutsch,  ebenso  wie  die  des  Ader- 
lassens  mit  Ausnahme  von  ahd.  /lioi^cDKi,  /licdoiiia  =  flchotomHni  cp\eßoTÖ|aov  (Heyne 
a.  a.  0.,  S.  lOs). 

Im  Aderlaßhause  des  Plans  von  St.  Gallen  steht  die  Aufschrift:  /leotomutis  Itic 
gustandiim  vel  potionanifi.  Die  Leute  unterzogen  sich  hier  also  einer  tüchtigen  Schweiß- 
entziehung (die  vier  Öfen  sorgten  für  die  erforderliche  Hitze),  ließen  sicli  schröpfen 
oder  das  Blut  durch  Aderlaß  entziehen  und  nahmen  Abführmittel  ein.  Fossel  a.  a.  0. 
S.  144  lierichtet  noch  aus  unseren  Tagen  von  der  Vcrliindung  von  Schröpfen  und  Pur- 
gieren in  der  Steiermark.  Mit  den  Schwitzkuren  war  es  ja  vorbei,  seitdem  die  Bad- 
stuben wegen  Verbreitung  der  Syiihilis  (wozu  die  Schriipfköpfe  genug  beigetragen  haben 
mögen)  und  wegen  Ausschweifungen,  die  hier  mehr  und  mehr  um  sich  gegriffen  hatten, 
von  Kirche  und  Staat  verdrängt  worden  w^ai-en,  so  daß  sie  nur  mehr  ihren  Namen  bei- 
l)ehielten,  aber  sonst  nur  als  Flachsbrechelstuben  Verwendung  fanden. 

Bei  Wichner  a.  a.  0.,  S.  15  finden  wir  unter  dem  Apparat  eines  Chirurgen  und 
Baders  des  16.  Jahrhunderts  unter  anderem  angegeben  56  Vfiderh-ocpfl  und  7  Lusspoel:// 
(auch  1  luessiiH/iie  Spritzen.  Zirci  priuene  Mundstnclh  zum  Cliri»tieni! )  Wenn  man 
also  je  ein  Aderlaßbecken  für  einen  Patienten  rechnet,  so  koiniten  durchschnittlich  acht 
Badgäste  mit  je  sieben  Schröpfköpfen  behandelt  werden.  Natürlich  schwankte  die  Zahl 
sehr,  aber  es  war  im  Interesse  des  Baders  dem  Patienten  mögliehst  viel  Schröpfköpfe 
aufzudrängen. 

Daß  heute  noch  der  hörnerne  Schröpfkopf  in  Bad  Krapina-Töplitz  das  sozusagen 
offizielle  Instrument  ist,  war  wieder  in  weitesten  Kreisen  unljekauut;  auch  Heyne  und 
sogar  V.  Hovorka-Kronfeld  hatten  davon  keine  Ivenntuiß.'  Daß  er  dort  erst  später 
eingeführt  sein  sollte,  ist  sehr  unwahrscheinlich  Ich  halte  seine  Existenz  für  eine  uralte, 
für  eines  der  ältesten  Kulturüberlebsel  unserer  Gegenden.  Aber  wir  haben  nichts  davon 
gewußt,  denn  es  sind  zwar  der  Nord-  und  der  Südpol  schon  entdeckt  worden,  aber  die 
Entdeckung  Europas  ist  bis  jetzt  eine  recht  mangelhafte  gewesen^. 


'  Professor  Fr.  Ferk  hiit  wejjen  Ischias  die  Kur  in  Kiaiiiiia  durihgeiiiiiclil  uiul  Inaehle  mir  einen 
der  dort  verwendeten  hörnernen  Schröpfköpfe  mit.  Dadurch  wurde  ich  angeregt,  der  Hache  nachzugehen. 
Ich  stelle  bei  dieser  Gelegenheit  fest,  daß  es  W.  u.  S.  I,  S.  15,  Anni.  3,  «Professor  Fr.  Ferk»  heißen  soll. 

^  Aber  beschrieben  war  die  Prozedur  schon  ganz  deutlich.  Weingerl,  a.  a  0.,  S.  39,  sagt:  «Das 
Schröi)fen  wird  seil  jeher  in  Krapina-Töplitz  unter  der  zahlreich  das  Bad  aufsuchenden  Landbevölkerung 
geübt,  welche  es  als  eine  conditio  sine  qua  non  betrachtet,  sieh  mindestens  einmal  im  Jahre  schröpfen  zu 
las.sen.     Die  ganze  Prozedur  des  sogenannten  blutigen  Schröpfens  besteht  in  folgendem: 

Nachdem  während  des  Badens  mittelst  eines  cinlUcbon  Rindshörncbens,  welches  seillich  mit  einer 
Öffnung  und  darüber  einer  Lederklappe  verseben  ist,  durch  Aussaugen  eines  Teils  der  im  aufgesetzten  Home 
behndlichen  Luft  an  der  betreffenden  Körperstelle  eine  Hyperämie  hervorgerufen  wurde,  rilzl  man  darauf 
mit  einem  Schnäpper,  einem  viele  lanzetförmige,  feine  Klingen  bergenden  Instrumente,  ein. 

Darauf  wird  das  Hörn  abermals  nppliziert,  welches,  nachdem  es  sich  teilweise  mit  Blut  gefüllt  bat, 
entweder  selbst  abfällt   oder  abgenommen  wird.     Diese  Operation  wird  zwei  und  mehrere  Male  wiederholt. 


196  Rudolf  Meririger. 

Die  deutschen  Wörter,  die  sicli  auf  Aderlässen  und  Schröpfen  beziehen,  sind  ge- 
klärt; nur  kann  ich  nicht  finden,  daß  über  die  Redensart  zur  Ader  lassen  schon  das 
letzte  Wort  gesprochen  ist.  Daß  in  n:hd.  hi-lcopf,  Uiioth)})!',  Iculelopf,  schrepßopf  das 
Wort  Icopf  «Becher»  «Gefäß  einer  bestimmten  Form»  l)edeutet,  hat  schon  Heyne, 
a.  a.  0..  S.  113,  gesehen  (vergl.  auch  Martin,  a.  a.  0.,  8.  79).  Die  Bedeutuugseutvvick- 
lung  von  lassen   und   seiner    vorgerm.    Grundlage   ist   im  Einzelnen  erst  zu  erforschen. 

In  Dalmatien  werden  die  Schröpfki'ipfe  rentuze  oder  iunde  genannt.  Kroatisch 
ziind,  imulj,  zmuo  bedeutet  «Becher»;  vergl.  imiy«,  den.  hnula  «Trinkglas»  (M.  v.  Re- 
ietar  «Die  serbokroat.  Kolonien  Süditaliens»,  Schriften  der  Balkankommission  der 
AW  Wien,  ling.  Abt.  IX.,  S.  104).  Daneben  kroat.  muMj  (auf  der  luscl  Cherso),  das 
nach  K.  Strekelj,  Archiv  f.  slav.  Phil.  XII  (181>0)  S.  462,  aus  friaul.  muzul  (musul) 
bicchierino,  lat.  niudiolus  stammt;  midöJj  scheint  über  *hiniulj  z.u  imiilj  geworden  zu 
sein.  Vergl.  friaul.  ^»(_/«?,  jh'/"/,  aus  \a.t  podioJnni  nach  Strekelj  bei  Mnrko  M.  A.  G. 
Wien  XXXVI  (1906),"  S.  125. 

Für  die  Existenz  des  hörnernen  Schröpfkopfes  haben  wir  noch  wichtige  Zeugnisse, 
die  erkennen  lassen,  daß  diese  primitive  Form  ursprünglich  weit  verbreitet  war;  vergl. 
lit.  Itutre;  faiiris  statfifi  «Schröpfköpfe  setzen»  (Trautmann,  Die  altpreuß  Sprach- 
denkmäler II,  S.  446),  lett.  radziiisch  «Hörnchen»,  Plur.  radzini  «Schröpfköpfe»,  Demi- 
nutivum  zu  raus  «Hörn»;  lett.  >«////  laidrjs  «der  Schröpfer».  Lett.  Jccpc,  schrepe  sind 
leicht  als  Lehnwörter  aus  Schröpßnpfr  zu  erkennen,  indem  bald  das  eine,  bald  das 
andere  Wort  des  deutschen  Kompositums  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Heute  scheinen  bei 
den  Letten  nur  mehr  die  gläsernen  Schröpfköpfe  in  Gebrauch  zu  sein.  Dagegen  führen 
noch  hölzerne,  becherartige  Triukgeschirre  den  Namen  taHres,  der  wohl  von  den 
hörnernen  Trinkgefäßen  stammt   (vergl.  A.  Bielenstein,  Die  Holzbauten,  2.  S.  317  f.'). 

Das  altpreuß.  Elbinger  Vokabular  verzeichnet  Z.  551  f.  Loser  Craai/awirps,  Loskopf 
Bagusto.  Das  erste  Wort  bedeutet  den  Lasser,  Äderlasser,  das  zweite  den  Lasslvpf, 
Schröpf  köpf.     Ikuiasfo  hängt  klärlich  mit  rorjis  «Hörn-   zusammen. 

Von  der  Verwendung  des  Rinderhorns  zur  Herstellung  eines  Schröpfkopls  zeugen 
auch  russ.  roielc,  slov.  rog,  rozie.  Wie  weit  bei  solchen  Benennungen  noch  der  hörnerne 
Schröpfkopf  vorhanden  ist,  bleibt  in  den  Einzelheiten  zu  erforschen. 

Ein  anderes  Wort  für  Schröpfkopf  liegt  im  tschech.  haüln.  klr.  poln.  haidca,  lett. 
baid.a  vor.  Es  sind  Ableitungen  von  hai/ja  «Bad»,  denn  das  Schröpfen  gehi'irte  zum 
Baden  und  Berneker,  Slav.  Etym.  Wörterb.,  S.  43,  hat  recht  getan  sein  bai'ta  2  für 
indentisch  mit  lai'ia  1  zu  erklären,  wobei  allerdings  die  Bedeutungsentwicklung  der 
von  Berneker  unter  haiia  2  zusammengestellten  Wörter  erst  auf  Grund  eingehender 
sachlicher   Studien    dargelegt   werden    müßte,    denn    Bernekers  Bemerkung,   gemein- 


Die  Anzalil  der  aufzusetzemlen  Höriier  wird  von  einem  eij^ens  dazu  bestimmten  Arzte,  welcher  zugleich  die 
Aufsicht  über  die  jährlich  nach  vielen  Tausenden  zählenden  Besucher  der  Volksbäder  liat,  genau  bestimmt. 

Eine  zweite  Art  ist  die  des  trockenen  oder  unblutigen  Schrüptens  und  hat  einfach  nur  den  Zweck, 
durch  das  aii])lizierte  Hörn  einen  luftverdünnten  Raum  zu  erzeugen  und  so  eine  ol)erflächliche  Hyperämie 
und  Aljleitung  von  der  Tiefe  zu  bewirken,    geradeso,   wie  es  durch  andere  Hautreize  zu  geschehen   pflegt.» 

Dann  kun^laliert  Weingerl,  daß  fridier  das  Blut  in  vielfach  zweckloser  Weise  abgezapft  wurde,  daß 
jetzt  die  Ärzte  mäßigend  einwirken  und  daß  das  Schröpfen  von  Jahr  zu  Jahr  abnimmt,  obwohl  es  noch 
ein  Menschenalter  liedürfen  wird,  bis  es  vom  Volke  in  rationeller  Weise  betrieben  werden  wird. 

Was  von  Krapina  gilt,  gilt  nach  den  mir  gewordenen  Informationen  auch  von  AVarasdin. 

1  Ich  verdanke  die  Kenntnis  der  .Aushängebogen  der  Güte  des  Herrn  Pastors  Walter  Bielenstein, 
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slavisches  bcuija  «Bach  sei  durch  die  vermittelnde  Bedeutung  «Badewanne»  zur  all- 
gemeinen Bedeutung  von  «Gefäß»  überhaui)t  gekommen',  ist  nichts  weniger  als  ein- 
leuchtend, weil  gerade  die  Badewanne  so  besondere  Eigenschaften  hat,  daß  es  nicht  7Ai 
verstehen  wäre,  wie  aus  ihrer  Bezeichnung  eine  allgemeine  für  •^Gefäß»  hätte  entstehen 
kiinnen.  Daß  lat.  haliieiiiii,  sowie  einige  seiner  romanischen  Xachkonnnen  die  Bedeutung 
«Badewanne»  entvvickeln  konnten,  ist  selbstverständlich;  sobald  das  individuelle  Bad  in 
der  Badewanne  aufkam,  erhielt  dieses  den  Namen  des  allgemeinen  Bads.  Wo  wir  aber 
die  Bedeutung  «Gefäße  finden  (russ.,  kleinruss.,  t.schech.,  poln.,  es.,  ns.),  da  müßte  man 
sich  deim  doch  erst  die  Form  der  Gefäße  ansehen,  wenn  man  sich  ein  Urteil  darüber 
bilden  wollte,  ob  sie  iln-en  Namen  der  Badewanne  verdanken  können.  Über  Waiiiic  und 
ihre  Form,  vergl.  M.  Heyne,  a.  a.  0.,  S.  41  f.  Eine  Badekufe  nach  einer  Zeichnung 
des  Hortus  deliciarum  der  Herrad  von  Landsl)crg  (\'2.  Jahrhundert)  im  Germ.  Kcal 
Lex.  I,  S.  154,  Abbildung  28.  Man  wird  aber  auch  niciit  behaupten  können,  daß  die 
Bezeichnung  einer  so  gestalteten  Badekufe,  wie  sie  auf  diesem  Bilde  dargestcHt  ist, 
ohne  weiteres  den  Ausgangspunkt  für  Benennungen  von  Krügen,  Gefäßen  und  Schröpf- 
köpfen gebildet  haben  kann. 

Dann  verzeichnet  Berneker  russ.  bmijn  und  klr.  halia  mit  der  Bedeutung 
«Kuppel  .  Soll  die  etwa  auch  aus  «Badewanne  entstanden  sein?  Daß  die  (itfentlichen 
Bäder  Kuppelräume  hatten,  ist  dagegen  von  Römerzeiten  her  bekannt,  und  auf  dem  Bnl- 
kan  ist  heute  noch  die  alte  Tradition  erhalten. 

Es  wäre  wirklich  zu  wünschen,  daß  das  slavische  Badewesen  zum  Gegenstande  einer 
eingehenden  Untersuchung  nacli  der  sprachliclicn  und  sachlichen  Seite  gemacht  würde. 
In  ältester  Zeit  scheint  es  in  starker  Al)hruigigkeit  vom  germanischen  gewesen  zu  sein. 
Später  war  das  anders  Auch  ich  glaube,  daß  es  richtig  ist,  baiija  aus  dem  romanischen 
Nachkommen  von  hal(i)iiritiii,  ßaXaveiov  herzuleiten.  Aber  man  möchte  doch  gerne 
sehen,  wie  die  Kulturübertragung,  von  der  das  Wort  zeugt,  sich  in  Wirklichkeit  zu- 
getragen hat.  Eine  solche  bloß  lautlich  m(igliche  Erklärung  hat  nichts  Üljcrzcugendes 
in  sich,  bevor  sie  nicht  sachlich  begründet  ist,  und  so  ist  es  auch  begreiflich,  daß 
A.  Brückner,  K.  Z.,  4.5,  S.  26  f.,  ihr  keinen  Glaul^en  schenkt,  wenn  auch  seine  eigene 
Erklärung  nach  keiner  Richtung  bin  ganz  l)efriedigen  kann. 


Englisch  smoke/ack  „Rauchhansl",  eine  Erfindung 

Leonardo  da  Vinci's. 

Von   Rudolf  Meringer. 


Literatur. 

F.  M.  Feldbau.«,  Gartenlauhe  ISK)."),  .Xo.  4-"). 

Derselbe,  Rubniesblälter  der  Tecbnik,  S.  Ü37  H'. 

Beckmann,  Beiträge  zur  Goschicbte  der  Ertiiidungen  III,  S.  ä53,  lY,  S.  9.5. 

H.  Grothe,  Leonardo  da  Vinci  als  Ingenieur  und  I'hilo&oijli,  .S.  ü9. 

Barlolonieo  Scappi.  Opera.     Venedii;-   l-bTU  und   IG^ti. 

'  Lit.  bonkä  «Krus.'  von  .^^teingut»,    höiil-is  «Legfl»,   botikc  dasselbe,    sind  auLier  dem  VdU  Berneker 
gegelienen  Material  nocb  zu  beachlen. 


198 


Rudolf  Meringer. 


Im  «codice  atlantico»  Bl.  5  b  findet  sich  ein  Entwurf  Leonardos,  der  zeigt,  wie 
man  mittelst  einer  Warmlul'tturliine  einen  Bratspieß  in  Bewegung  setzen  könnte  (Ab- 
bildung 1). 

Die  Skizze  hat  vielfach  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  erregt.  So  sagt  H.  Grothe 
a.  a.  O.:  <  Die  heiße  Luft  wendet  er  bei  einem  Bratspieß  an  zur  Bewegung  desselben,  und 
mit  Danipf  bewegt  er  eine  Pumpe  und  eine  Barke.  Wir  wollen  die  letzten  Beispiele  als 
Kuriositäten  und  Zutaliigkeiten  hinnehaieu.  ...»  Es  ist  nicht  klar,  ob  Grothe  auch 
die  Bratspießbewegung   durch  heiße  Luft  als  Kuriosität   und  Zufälligkeit  ansieht,   aber 

sicher  ist,  daß  weder  er  noch  einer  seiner  Nachfolger  einen 
Begriff  von  der  weiten  Verbreitung  der  Erfindung  Leo- 
nardos hatten. 

Wesentlich  ist  über  Grothe  der  Techniker  F.  M.  Feld- 
haus hinausgekommen.  Lu  Jahre  1905  hat  er  die  Skizze 
Leonardos  in  der  Garteulaut^e  reproduziert,  und  in  seinen 
«Ruhmesblättern»  hat  er  sich  eingehender  damit  beschäftigt. 
Hier  sagt  er  S.  240:  «Die  Warmluftturbine  von  Leo- 
nardo dient  zum  Betrieb  eines  Bratenwenders.  Wir  sehen 
einen  Kamin,  in  dessen  Schornstein  ein  vierflügeiiges  Rad 
sitzt,  dessen  Achse  eine  kurze,  wagerecht  liegende  Welle 
antreibt.  Diese  Welle  ist  mit  einer  Schimrscheibe  versehen, 
von  der  aus  eine  Schnur  auf  den  sich  im  Feuer  drehenden 
Bratspieß  führt.  Leonardo  bemerkt  unter  seiner  Skizze: 
«Dieses  ist  die  richtige  Art  Fleisch  zu  braten,  weil  der 
Braten  sich  langsam  oder  schnell  dreht,  je  nachdem  das 
Feuer  mäßig  oder  stark  ist.»  Wie  wir  aus  unserer  Abbil- 
dung erkennen,  hat  Leonardo  einige  Worte,  auf  die  es  be- 
sonders ankommt,  durclistrichen;  es  scheint  also,  daß  ihm 
an  der  Geheimhaltung  der  Konstruktion  sehr  viel  gelegen 
war.  In  der  Tat  ist  die  Vorrichtung  äußerst  einfach  und 
zweckmäßig;  denn  das  Flügelrad  wird  sich  in  seiner  Ge- 
schwindigkeit stets  der  Stärke  des  Feuers,  in  dem  der  Braten 
liegt,  anpassen.  Bei  schwachem  Feuer  wird  sich  der  Braten 
langsamer  drehen,  als  bei  starkem  Feuer». 

In  der  Hauptsache  hat  Feldhaus  den  Entwurf  richtig 
gewürdigt,  was  nicht  schwer  war,  weil  Leonardo  ilni  selbst 
charakterisiert.  Sonderbar  ist,  daß  der  Techniker  Feld- 
haus ebenso  wenig  wie  Leonardo  bemerkt  hat,  daß  der  Apparat,  wie  er  hier  geplant 
ist,  schwerlich  funktionieren  kann.  Sein  Fehler  liegt  in  der  Kraftübertragung  von  der 
Welle  auf  den  Bratspieß  mittelst  einer  Schnur.  Wenn  diese  wirklich  den  Spieß  drehen 
Soll,  dann  nuil.s  sie  straff  gespannt  sein.  Das  ist  aber  unmöglich,  denn  der  Bratspieß 
liegt  ganz  lose  auf  den  Hak^n  der  l^eiden  Feuerbfickc  auf!  Der  Bratspieß  müßte  durch 
zwei  Löcher  der  Feuerböcke  geführt  werden,  damit  er  festsitzt  und  die  Feuerböcke 
müßten  sehr  .schwer  sein  oder  am  Herde  befestigt  werden,  müßten  also  ganz  besonders 
adaptiert  werden. 

Nun  hat  Leonardo  zweifellos  gedacht,    daß  sein  Apparat  leicht  bei  den  gewöhn- 
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liehen  Küchen  und  mit  Benützung  der  gewöhnlichen  Herdgeräte  herzustellen  ist.  Er 
verwendet  den  Kesseigalgen  zur  Anbringung  seiner  senl^reeliten  Achse  und  der  wag- 
rechten Welle  und  verwendet  auch  —  wie  man  deutlich  sieht  —  die  gewöhnlichen 
Feuerböcke.     Das  geht  aber  nicht. 

Wir  werden  sehen,  daß  die  Praxis  die  automatischen  Bratspieße  von  diesem  Fehler 
des  Erfinders  befreit  hat. 

Zu  den  Worten  Feld  haus'  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  er  das  Lokal  miß- 
deutet. Was  Leonardo  im  Durchschnitte  zeichnet,  ist  eine  sogenannte  Trichterküche, 
die  sich  nach  oben  zu  einem  Ranchab- 
zuge  verengt.  Von  einem  Kamin  und 
einem  Schornstein  ist  gar  keine  Rede. 
Der  Herd  steht  in  der  Mitte  der  Küche. 
Unrichtig  ist  auch,  daß  sich  der  Bratspieß 
im  Feuer  dreht.  Allerdings  hat  Leonardo 
die  Sache  so  dargestellt,  aber  der  Braten 
darf  nur  neben  dem  Feuer,  nicht  im 
Feuer  sein. 

Daß  die  Erfindung  Leonardos  (auf 
die  ich  durch  Feldhaus'  Artikel  in  der 
«Gartenlaube»  anfnaerksam  wurde)  in 
Italien  bald  praktische  Verwendung  fand, 
ersah  ich  aus  den  Opera  von  Scappi, 
die  mir  hier  in  der  Ausgabe  von  1()'22 
zur  Verfügung  stand.  Feldhaus  kannte 
die  erste  Ausgabe  von  1.^)70  und  stellte 
den  Zusammenhang  des  Apparates  von 
Scappi  mit  dem  von  Leonardo  zuerst 
öfl'entlich  fest,  so  daß  er  mir  in  der 
Publikation  zuvorkam. 

Die  Zeichnung  bei  Scappi  (Abbil- 
dung 2)  stellt  einen  kreisrunden  Herd 
dar,  der  in  der  Mitte  der  Küche  liegt 
und  ganz  niedrig  ist.  Über  ihm  befindet 
sich  ein  Rauchhut  samt  Rauchabzug: 
cuclna  fatta  a  canijwna  erklärt  die  Zeich- 
nung. In  der  Mitte  des  Herdes  steht  der  Wasserkessel  auf  einem  Dreifuß.  Links  und 
rechts  neben  dem  Kessel  sieht  man  einen  Feuerbock,  auf  dessen  seitlich  augebrachten 
Lagern  sich  ein  Bratspieß  befindet.  Die  Drehvorricbtung  ist  daneben  aufgestellt,  sie  ist 
auf  die  einfachste  Formel  gebracht:  Ein  drehbarer  Ei.senstab  steckt  oben  in  der  Rauch- 
glocke und  unten  im  Herde.  Oben  trägt  er  die  Turbine,  die  ihn  in  Bewegung  setzt, 
unten  hat  er  ein  Sprossenrad',  mit  dem  er  die  Bewegung  auf  ein  Zahnrad  und  auf  den 
Bratspieß  überträgt.  Die  einzelnen  Teile  dei  Konstruktion  sind  noch  besonders  gezeichnet. 

'  Dieses  Sprossenrad,  oder  besser  gesagt,  dieser  Sprossenzylinder,  ist  auf  der  Zeichnung  Scappi's 
fali^ch  angebracht.  Er  muß  Iiöher  hinaufgescboben  werden,  so  daß  nur  die  oberen  Zähne  des  Zahnrads  ein- 
greifen können;  vergl.  die  folgende  Alibildung  4  des  Apparats  aus  dem  Joanneum. 


Abliildung '2.     Der  ■  Kaucbliansl»  in  Italien  ainio  1.^70. 
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^n^mMc^. 


Den  Bemühungen  Feldbaus  ist  es  geglückt,  noch  andere  Belege  für  die  Ver- 
breitung der  Erfindung  Leonardos  zu  finden;  mir  wenigstens  will  es  zweifellos  erscheinen, 
daß  in  allen  Fällen  niclit  eigene  neue  Erfindung,  sondern  die  Verwertung  des  Gedan- 
kens des  großen  Meisters  vorliegt,  was  wohl  auch  als  die  Ansicht  von  Feldbaus  be- 
trachtet werden  kann. 

Für  uns  ist  von  besonderem  Interesse,  was  Feldhaus  entgangen  ist,  daß  sich  die 
Ausführung  des  Gedankens  Leonardos  schon  1507  in  Augsburg  nachweisen  läßt,  also 
früher  als  in  Italien.     Vergl.  Eugen   Diederichs  Deutsches  Leben   der  Vergangenheit 

in  Bildern  I,  Figur  074  (S.  174),  hier 
in  Abbildung  3  wiederholt.  Der  Künst- 
ler hat  den  Apparat  kaum  selbst  ge- 
sehen, sondern  nach  einer  anderen 
Zeielunuig  nachgebildet,  denn  sonst 
liätte  er  die  Turbine  schwerlicli  in  dieser 
l'^orm  wiedergeben  können.  Daß  er  von 
dem  ganzen  Mechanismus  keine  klare 
Wirstellung  hatte,  beweist  auch  die  An- 
ordnung des  Zahnrads,  sowie  daß  er 
(^     T    .^^^■^^^^^t^'^^^-'^^^^^      I  '^^^^  Apparat  auf  einem  Haken   aufge- 

^  f       ^\'  J  \ '/'~7i/t^J/l       I   ^ —  liängt  sein  läßt  und  den  Bratspieß  mit 

einer  Kurbel    versieht,    die    in    diesem 
^^        V     -'-^y'Jir'  //*^  ^Si^       yj  ^^  )\\)        Falle  sinnlos  ist.  ^ 
^  \\W' 0 ''i't^'^^^^^^V^^/  /x'^^^^^  ^^^^  schon  so  bald  die  Erfindung 

Leonardos  in  deutschen  Landen  be- 
kannt worden  war,  erklärt  sich  aus  den 
lebhaften  Handelsbeziehungen  Augs- 
burgs  zu  Oheritalien  leicht. 

Die  Heißluftturbine  hat  bis  vor 
kurzer  Zeit  in  Steiermark  bestanden,  was 
noch  unbekannt  ist.  Das  Joanneum 
in  Graz  besitzt  ein  schönes  Exemplar, 
Abbildung  4,  ein  anderes  ist  im  Mu- 
seum in  Hartberg  und  eins  im  städ- 
tischen Ferk-Museum  in  Pettau. 
Namentlich  in  Südsteiermark  sollen 
diese  Geräte  verhältnismäßig  zahlreich  gewesen  sein.  Ob  sie  in  den  Alpen  noch  weiter 
verbreitet  waren,  kann  ich  nicht  sagen,  doch  spricht  alle  Wahrscheiidichkeit  dafür.  \\\q 
weit  sie  nach  Norden  vorgedrungen  waren,  ist  mir  ebenfalls  unbekannt.  Bei  uns  waren 
sie  nicht  etwa  bloß  im  Bürgerhause,  sondern  auch  im  bessern  Bauernhause  vorhanden. 
^^'ie  ihr  volkstümlicher  Name  war,  wird  sich  vielleicht  noch  feststellen  lassen. 

Die  Form  unseres  alpinen  Herdwindrads  läßt  sich  aus  Abbildung  4  ganz  gut 
erkennen.    Da  unsere  alten  Küchen  einen  Kauchabzug  oberhalb  des  Herdes  nicht  hatten, 


Aliliildung  :^.    Der   '  linucliliansl  >   in   .Au^sIiuil;    |.",(I7. 


'  Die  Künsllor  liatien  sich  aber  aucli  Jie  alllagliclien  Saclien  iiiclit  genau  aiisreselien.  Man  vei'gleiehe 
■  Icn  Dreifuß  von  Aliliiltkuig  575,  der  vorne  drei  Beine  statt  zweien  lial,  was  selir  uiipraktiscli  wäre.  Meringer, 
Das  deutsclie  Haus,  S.  37,  Fig.  47. 
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blieb  niclits  übrig,  als  das  Wiudrad  an  einem  wagrecliten  Gestell,  das  sich  von  einem 
senkrecht  an  der  Mauerwand  befestigten  Eiseustab  aljzweigt,  aufzumontieren.  Das  Wind- 
rad war  dadurch  nahe  über  dem  Herdfeuer,  das  man  sich  oti'en  brennend  gerade  unter 
der  Turbine  zu  denken  hat.  Die  Schnur,  die  Leonardo  fehlerhaft  projektierte,  ist  durch 
eine  starre  Verbindung  ersetzt.  Aber  sonst  hat  sich  seit  Leonardos  und  Scappis 
Zeiten  wenig  verändert.  Die  Teile  der  Krafttransmission,  die  Zahnräder  und  Sprossen- 
zylinder sind  die  gleichen  geblieben. 

Aber  in  einem  Lande  hat  sich  die  Heißluftturbine  bis  zum  heutigen  Tag  in  all- 
o-emeinem  Gebrauche  erhalten,  in  England,  denn  es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  daß 
der  siiioLijdck  der  englischen  Küche  die  von  Leonardo  erfundene  Maschme  ist. 

Im  Technolog.  Wörterbuch  von 
Franke,  IL  Bd.,  1855,  S.  48G  wird 
sniüJi-cJKclc  folgenderweise  erklärt:  n 
nuukinr  for  tnniiiui  n  roasfiiig  ,s^>/7  h// 
means  of  a  fliz-ichcfl,  .se/  in  niotion  In/ 
the  cur  reut  of  asceiid'iiKj  dir  in  n  chiiu- 
ney;  im  Encj'clopaedic  Dict.,  C'assel 
&  Comp.,  London  1889:  an  apparatus 
for  turuituj  a  roastirKj-spit  hij  means  of 
a  whcrl  or  wlieeJs  set  in  motion  bi/  a 
ciirrent  of  ascendituj  air  in  a  chimney. 
Und  im  NED  lesen  wir  sv.  Jack  A', 
S.  533:  a  viachine  for  üirnin<i  the  spit 
in  roastiufi  meat;  either  wound  up  likc 
a  dock  or  actiiated  hy  the  draufiht  of 
heated  air  up  the  chimney  (snioke-jack). 
Nach  dieser  Beschreibung  führt  also  in 
England  nicht  nur  die  Warmluftturbine 
den  Namen  jack,  sondern  auch  der 
Apparat,  den  wir  Bratlhrdiir  nennen.' 
Auch  dieser  ist  keine  junge  Erfindung, 
denn  die  Art,  welche  das  NED  be- 
schreibt, bildet  schon  Scappi  auf  dem 

Titelblatte  seines  Werkes  ab.    Der  Name  smokejack   .Rauchhansl»  sieht  ganz  volkstümlich 
aus  und  wäre  allein  schon  ein  Zeugnis,  daß  wir  es  mit  einer  weitverbreiteteu  Sache  zu 

tun  haben. 

Das  NED  gibt  a.  a.  O.  (ür  jark  folgende  Belege:  1587  The  iacke  whithe  turneth  the 
brocke.  \C^06  It  stood  (dloyrther  likr  a  (ürman  cloek  or  an  Enylish  Jack  or  Turnespit,  upon 
skreu-es  and  vices.  1G15  The  irii/diny  up  of  a  i<irke  is  heiter  thru  musieke  to  his  eares  in 
Lent.  1660  After  supper  ice  looked  over  .  .  .  his  wooden  jaek  in  his  chimney,  u-hieh  yoes 
nith  the  smoke,  ichieh  indeed  is  very  prefty.  1778  Our  roasting  is  not  maynifieent,  for  we 
have  no  Jack.  1840  Huyh  .  . .  senf  it  tuirling  round  Uke  a  roasting  jaek  .  . .  1845  A  smoke- 
jack, by  means  of  uhich  several  spils,  if  needful,  can  be  kept  iurniny  at  the  same  time. 

■  Bratlbniter  finden  sich  nocli  zahlreicli  in  unseren  Museen.  Sie  drehen  den  Spieli  mittelst  eines 
Gewiclits  oder  eines  Uhruerl;s,  liaben  also  mit  dem  Rauchhansl  nichts  geraein. 


Abliildnnt' 4.     Der    «Rauchhansl  >    in    Sleiennark    (das 
E.'jeniplar  des  Grazer  .loanneums).  Phol.  von  v.  Gerainb. 
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Jncl;  ist  wieder  eine  Abkürzung  im  kleinsten  Kreise  für  sniol-ejaclc.  Mtchenjack, 
roastingjacl;  oder  diese  sind  die  Verdeutlichung  des  Wortes  für  den  Gebraucli  in  weiteren 
Kreisen.  Aber  smolrjarl-  möchte  ich  doch  für  ursprünglich  halten.  Es  ist  eine  ganz 
bezeichnende  Benennung  für  den  Apparat,  dessen  wichtigster  Teil  sich  im  abziehenden 
Rauch  der  Küche  befindet. 

Das  Technol.  Wiirlerbucli  gibt  a.  a.  O.  für  siiiol-ejacl,-  die  französische  Übersetzung 
touniehrorJir  ()  roitr  rohniff,  was  beweist,  daß  in  Frankreich  ein  einfacher  Name  für  die 
Sache  und  wohl  auch  diese  selbst  fehlt.  Tounirlirorhr  ist  der  Bratenwender,  der  unserem 
BmtJhratcr  entspricht. 

Daß  der  «Rauchhansl»  sich  gerade  in  England  erhalten  hat,  ist  bei  der  Vorliebe 
der  Engländer  für  am  Spieß  gebratenes  Fleisch  nicht  auffallend.  Bei  uns  ist  er  wohl 
gleichzeitig  mit  dem  Bratspieß  vom  Herde  verschwunden,  vor  etwa  30  oder  40  Jahren. 
Der  Braten  ist  heute  im  Bauernhause  ein  seltenes  Gericht,  und  wenn  er  zu  «den  hei- 
ligen Zeiten»  auf  dem  Tische  erscheint,  dann  ist  er  in  der  Pfanne  gebraten,  also  eigent- 
lich mehr  gebacken  als  gebraten. 

Die  Geschichte  des  «Rauchhanslsj^  ist  insoferne  von  Bedeutung,  als  wir  hier  in 
der  seltenen  Lage  sind,  den  Erfinder  eines  weitverbreiteten  Apparates  angeben  zu  können. 
Und  was  sehen  wir?  Ein  Leonardo  ist  es!  Man  unterschätzt  die  Begabung  der  alten 
namenlosen  Erfinder  sehr,  es  müssen  zum  Teil  geniale  Männer  gewesen  sein,  die  in 
keiner  Weise  den  späteren  berühmten  Erfindern  unterzuordnen  sind.  Es  ist  ein  Irrtum, 
wenn  man  meint,  die  primitiven  Erfindungen  hätte  Jeder  machen  können.  Der  gewöhn- 
Hche  Durchschnittsmensch  erfindet  gar  nichts,  er  ist  und  war  vollkommen  unfähig, 
einen  neuen  Gedanken  zu  erzeugen;  es  sind  schon  ungewöhnliche  Menschen,  die  neuen 
Gedanken  zu  folgen  vermögen. 

Die  größte,  nicht  nur  poetische,  sondern  auch  wissenschaftliche  Begabung,  von 
der  wir  Kunde  haben,  William  Shakespeare,  hat  seine  grausamen  Bücher  der  Erkennt- 
nis, in  denen  keineswegs  Alles,  aber  das  Beste,  was  wir  von  der  Seele  des  Menschen 
wissen,  drinnen  steht,  in  Form  von  Theaterstücken  niedergeschrieben.  Leonardo  hat 
seine  Bilder  zwar  nicht  wie  der  große  William  den  «Gründlingen  des  Parterres»  vor- 
gesetzt, aber  er  hat  der  großen  Menge  doch  auch  etwas  gebracht,  den  selbsttätigen  Braten- 
wender. Es  ist  meines  Wissens  die  einzige  Erfindung  des  Meisters,  die  wirklich  populär 
geworden  ist.  

Zur  Technik  der  alten  Ofen. 

Nachtrag  zu  W.  u.  S.  III,  S.  137  ff. 
Von  Rudolf  Meringer. 
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Es  ist  nötig,  auf  die  \\.  u.  S.  III.,  S.  185  erwähnten  römischen  Kacheln  nochmals 
eingehender  zurückzukommen. 

Fr.  V.  Kenner  sagt  im  Bericht)^  S.  67:  «Nächst  der  Feuermauer  gegen  das  Haus 
Dorotheergasse  No.  19  [Wien,  I.  Bez.,  Umbau  des  ^'ersatzamts,  R.  M.]  gerieten  die  Ar- 
beiter in  2  m  Tiefe  auf  eine  Humuslage,  iu  der  melu-ere  Ziegelstücke,  eines  mit  dem 
zweimal  aufgedruckten  Stemiiel  der  XIV.  Legion,  ferner  Knocheu,  Fragmeute  von 
gewöhnlichen  Tongefäßen  und  ein  Bruchstück  aus  Sigillata  lagen». 

«Nebenan  fand  sich,  3  m  unter  dem  heutigen  Niveau,  eine  Grube,  von  1,2  m 
Durchmesser  und  1  m  Tiefe,  auf  deren  Boden  eine  reichliche  Schicht  von  Kohle  und 
Asche  angetroffen  wurde.  In  dieser  waren  zwanzig  birnenförmige  Knäufe  (Heizkörper) 
[vergl.  hier  Abbildung  1]  aus  Ton  im  Kreise  gelegt.^  Sie  hatten  12,5  cm  Höhe  und 
10,5  Breite,  waren  oben  geschlossen,  unten  geöffnet  (Durchmesser  8  und  7  cm  im  Oval) 
und  lagen  so,  daß  die  unteren  offenen  Seiten  gegen  den  Mittelpunkt  des  Kreises  sahen, 
welchen  sie  bildeten.» 

Nach  diesen  Fundumständen  kann  man  nicht  daran  zweifeln,  daß  die  20  Kacheln 
einst  den  untersten  Teil  eines  Ofens  gebildet  haben.  Fr.  v.  Ken- 
ner hätte  nicht  nötig  gehabt,  von  « Heizkörpern >:  und  «Ton- 
birnen; zu  sprechen,  denn  Gefäße,  die  man  zur  Herstellung 
eines  Ofens  verwendet,  haben  einen  klaren  Namen,  und  der 
ist  KachiJn. 

Es  bleibt  noch  fraglich,  ob  der  Kachelofen,  von  dem  ein 
Teil  bis  in  unsere  Tage  sich  erhalten  hat,  römisch  oder  später 
sei,  und  ob  es  ein  Zimmerkachelofeu  oder  ein  technischer  Ofen  war. 

Da  der  Leiter  der  Ausgrabungen,  v.  Novalski,  und 
V.  Kenner  der  Ansicht  sind,  daß  wir  es  mit  einem  römischen 
Werke  zu  tun  haben,  so  sehe  ich  keinen  Grund,  an  dieser  An- 
nahme zu  zweifeln. 

Schwieriger  ist  es,  sich  über  die  Bestinnnung  des  ( )fens 
eine    bestimmte   Meinung   zu   bilden.     Nach   den    Umständen 

kann  es  sich  nur  um  einen  Zimmerofen  oder  einen  Töpferofen  handeln.  Gegen  einen 
Töpferofen  spricht  aber  auch  alles:  die  verhältuißmäßige  Kleinheit  des  Objekts  und 
der  Mangel  an  Tonscherben.  Der  Ort,  wo  die  Kacheln  sich  fanden,  war  ein  römisches 
Leichenfeld,  worüber  man  die  Skizze  bei  Fr.  v.  Kenner,  «Bericht»  S.  54,  Fig.  48,  ver- 
gleichen möge. 

Ich  glaube,  daß  wir  es  mit  einem  römischen  Zimmerkachelofen  zu  tun  haben. 
Mir  war  schon  1897  klar,  daß  dieser  zutage  kommen  muß,  und  190(1  habe  ich  diese 
Überzeugung  wieder  au.sgesprochen,  weil  mir  leider  die  Publikation  v.  Kenners  nicht 
bekannt  geworden  war,  denn  sonst  hätte  ich  gesagt  und  sagen  dürfen,  daß  meine  Er- 
wartung sich  bereits  teilweise  erfüllt  hat. 

Von  einem  römischen  Gebäude,    zu    dem   dieser  Kachelofen  gehört  haben  müßte, 


Alibildunj,'   1.     Hömisclie 
Üfenkacliel  aus  Ynidobona. 


'  In  einer  Annieikung  zu  ilie.sen  Worten  weist  Fr.  v.  Kenner  auf  meinen  Autsalz  über  den  Kacliel- 
ofen  1S'J7  hin,  auf  die  röiiii.silie  Kachel,  die  ich  dort  abgebildet  habe  und  auf  den  einen  Heildeinheimer 
Töpferofen,  der  Töpfe  in  der  Wand  zeigt,  kreisförmig  angeordnet  wie  die  obenerwähnten  Kacheln.  Zu  den 
letzleren  bemerkt  K.,  sie  scheinen  «in  Lehm  oder  Erdei  eingelassen  gewesen  zu  sein.  Erde  ist  aber  meines 
Wissens  ein  ganz  ungeeignetes  Bindemittel,  und  deshalb  wird  es  sich  wohl  um  Lehm  allein  handeln  können. 
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ist  nun  allerdings  kein  Überrest  zum  Vorscliein  gekommen.  Aber  es  hindert  nichts 
anzunehmen,  daß  ein  leichter  Holzbau  <lort  stand  und  daß  der  Ofen  zu  diesem  Holz- 
bau gehörte. 

Autfallend  ist,  daß  der  Ofen  in  einer  Grube  (von  1,2  m  Durchmesser  und  1  m 
Tiefe)  errichtet  war.  Aber  gerade  dieser  Umstand  paßt  gut  zu  dem,  was  wir  erwarten 
konnten.  Der  Römer,  der  sein  Hypokaustum  unter  dem  zu  erwärmenden  Raum  an- 
legte, mußte  wohl  auch  den  Ofen,  der  das  Hypokaustum  ersetzen  sollte,  tiefer  legen. 
Und  praktisch  war  diese  Einrichtung  gewiß.  Ich  komme  unten  nochmals  auf  den 
Ofen  zurück. 

Im  «Jahrbuchs  S.  4S.  berichtet  Fr.  v.  Kenner  über  einen  weiteren  hierher- 
gehörigen Fund  aus  Vindobona,  der  hinter  der  Kirche  vXeun  Chöre  der  Engel»  (die 
ihre  Hauptfront  gegen  den  «A»i  Hof»  genannten  Platz  richtet)  auf  dem  vSchulhof~> 
gemacht  wurde  (vergl.  die  Plauskizze  a.  a.  O.,  Tafel  III,  IV,  Plan  10). 

V.  Kenner  sagt:  «Endlich  sei  einer,  in  einer  Braudschichte  am  Ende  des  Kanales 
gegen  den  Platz  am  Hofe  gefundenen  Heizbirne  gedacht 
[hier  Abbildung  2],  welche  deutliche  Spuren  der  Einmaue- 
rung  in  einen  Ofen  veri'ät». 

Auf  y.  Ö7  beschreibt  sie  v.  Kenner  näher:  «Heizbirne, 
14  cm  hoch,  oben  11,  unten  'J  cm  Durchmesser,  der  untere 
Rand  gefaltet,  rot  bemalt.  Die  Birne  war  bis  zu  den  drei 
Querriefen  oben  eingemauert,  wie  die  Reste  von  Lehm  und 
Mörtel  zeigen,  die  auf  dem  Teile  unter  den  Querriefen  sitzen, 
innen  verrußt». 

Hier  landen  sich  nun  Überreste  eines  Gebäudes,  v.  Ken- 
ner nimmt  nach  den  noch  vorhandenen  Bauteilen  an,  daß 
auf  dem  Schulhofe  ein  Gebäude  stand  mit  einer  28  m  breiten 
Vorhalle,  durch  die  mau  den  Vorplatz  des  dahinter  liegenden 
Gebäudes  betrat;  «dieses  scheint  durch  architektonischen 
Schmuck  ausgezeichnet,  also  ein  öffentliches  Gebäude  ge- 
wesen zu  sein,  und  gegen  Westen  einen  mit  einem  Ofen 
versehenen  Raum  gehabt  zu  haben». 

Ich  sehe  nicht,  was  man  gegen  diese  Schlußfolgerungen  einwenden  könnte.  Die 
Stelle,  wo  die  Kachel  gefunden  wurde,  war  an  der  Grenze  des  alten  und  des  neuen 
erweiterten  Lagers  von  Vindoljona.  Diese  Erweiterung  hat  nach  dem  Beginne  des 
3.  Jahrhundets,  nach  den  großen  Germanenkriegen  Marc  Aureis  (f  180  n.  Chr.)  statt- 
gefunden. In  der  nachkonstantinischen  Zeit  zog  sich  die  Besatzung,  die  vermindert 
worden  war.  auf  das  alte  Lager  zurück.' 

Man  könnte  nun  in  diesem  Falle  annehmen,  daß  die  Kachel  älter  sei  als  das 
Gebäude,  von  dem  Spuren  vorhanden  sind,  und  von  einem  Töpferofen  herstammen. 
Das  ist  aber  —  worauf  mich  Dr.  W.  Schmidt  aufmerksam  machte  —  sehr  unwahr- 
scheinlich, weil  man  Töpferöfen  wegen  der  großen  Feuergefiibrlichkeit  nicht  so  nahe 
beim  Lager,  eigentlich  noch  im  Lager  geduldet  hätte. 

So  wird  es  also  auch  hier  bei  dem  bleiben,  was  v.  Kenner  annahm:  Die  Kachel 


Abbildung  "-2.     Rümiscbe 
Olenkachel  aus   Vindobiuia. 


'  V.  Kenner,  Die  Dekuiiianlore  von  Vindobona,  Jalnbucb  für  Allurlumskuiide  I,  S.  30. 
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gehörte  zu  dem  Gebäude,  gehörte  eiueni  Ziniaieroren  au  —  worauf  auch  die  ßemahnig 
hinweist  —  und  das  Gebäude  war  im  dritten  Jalu'hundert,  nach  der  Erweiterung  des 
Lagers,  erbaut  worden. 

Überflüssige  neue  termiui  wie  «Heizbirne»  bitte  ich  fallen  zu  lassen.    Diese  «Heiz- 
birne» ist  gei'adeso  gestaltet  wie 
die  konvexe  ßauernkachel  und 
verdient  deshalb   auch   densel- 
ben Namen  Kachel. 

Immer  mehr  von  unseren 
Koch-  und  Heizvorrichtuugen 
erweist  sich  als  uralt.  Bi^  jetzt 
konnte  man  den  geschlossenen 
Herd  wenigstens  als  eine  spä- 
tere Erfindung  halten.  Er  ist 
es  nicht.  Die  babylonische 
Kultur  hat  ihn  schon  gekannt 
(W.  u.  S.  HI,  S.  137,  185,  Ab 
bildung  GO),  und  in  Vindobona 
erscheint  er  wieder.' 

Ich  habe  schon,   W.  und 
S.   ni,    S.    147,    auf   die    von 
v.  Kenner  beschriebenen  ( )fen, 
die  zwischen  Rennweg  und  As- 
panggasse  in  Wien  aufge-      _ 
deckt  worden   sind,   hinge- 
wiesen. Ich  wiederhole  hier 
die  Bilder  (Abb.  3  und  4), 
welche  v.  Kenner  von  dem 
einen  der  Renn  weger  Ofen 
gibt  und   verweise  auf  die 
kurze  Beschreibung,  die  ich      ' 
a.  a.  0.  nach  v.  Kenner, 
Jahrb.  f.  Altert.  III,   lUü'.t, 
S.  82  f.  gemacht  habe. 

Diebeiden  Rennweger 
Öfen   kann    ich   mir  nicht 
anders  in  Tätigkeit  denken 
als  wie  die  orientalischen.    Man  konnte   auf  ihrer  durchbrochenen   Decke  kochen  oder 
auch  Gefäße  brennen.    Gewöhnliche  Töpferöfen  waren  sie  gewiß  nicht,  denn  es  fehlt  vor 


Abliilduiiy:  o.     Römischer  Olon  aus  Vhululjona 
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'  Flin  schönes  Beispiel  eines  geschlossenen  Herds  hieLet  auch  der  jüngst,  in  fonipeji  ausgegrabene 
(Abbildung  6),  den  ich  nach  «Das  interessante  Blatt»  XXXI  Jahrg.  (I',)()ä),  Nr.  15,  S.  9,  wiedergebe.  Unser 
moderner  geschlossener  Herd  unterscheidet  sich  (abgesehen  von  seinem  Mateiial)  von  dem  entsprechenden 
antiken  nur  dadurch,  daß  er  auch  noch  einen  Aschentall  hat.  Doch  mü.ssen  wir  warten,  ol)  sich  niclit 
lierausslellt,  daß  auch  diesen  die  Römer  schon  beim  Herde  gebraucht  liaben,  wie  ihn  ja  die  Griechen  schon 
bei  ihren  Kohlenbecken  verwendet  haben  (Benndorf,  Eranos  .S.  383,  Verfasser  1.  F.  XXf,  S.  iJS'J  t!'.). 
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allem  an  einer  Öffnung,  um  die  Gefäße  hineinzustellen.  Der  Kanal,  den  der  Grundriß 
des  einen  zeigt,  war  ein  Heizschlauch,  der  die  Hitze  von  einem  außen  angelegten  Feuer 
in  den  Hohlraum  brachte.  Es  gibt  solche  Heizanlagen  volkstümlicher  Art  heute  noch, 
und  ich  will  sie  gelegentlich  darstellen. 

Wenn  der  Hohlraum  der  Breunraimi  für  die  Gefäße  gewesen  wäre,  dann  hätte  er 
nach  einmaligem  Gebrauche  aufgebrochen  werden  müssen.  Sein  Lehmmantel  ist  aber 
so  dick  zu  Ton  gebrannt,  daß  er  längere  Zeit  im  Dienste  gestanden  haben  muß,  wie 
V.  Kenner  hervorhebt.  Im  Innern  des  zweiten  der  beiden  Ofen  fanden  sich  zwar  viel 
Scherben  von  Tongefäßen,  aber  diese  beweisen  nichts,  denn  [sie  können  von  olien 
mit  der  einstürzenden  Decke  in  den  Hohlraum  gefallen  sein. 

Die  beiden  Ofen  waren  auf  einem  Leicheufeld. 

Einen  anderen  Ofen  fand  man  in  Wien  auf  dem  neuen  Markte;  vergl.  v.  Kenner 
im  «Bericht«,  S.  61.  Dieser  Ofen  hatte  ovalen  Grundriß,  war  2.8  m  lang  und  1,4  m 
breit  bei  (30  cm  größter  Höhe  im  Lichten.  Die  spitzzulaufenden  Enden  waren  zerstört. 
Das  eine  bildete  das  Heizloch,  «wie  dies  bei  dem  sehr  ähnlichen  Brennofen  von  Haders- 
dorf am  Kamp  (Niederösterreich)  der  Fall  war;  dort  wurde  es  mit  einer  Steinplatte  ver- 
schlossen aufgefunden».  Das  Gewölbe  bestand  aus  einer  7  —  8  cm  dicken  Lehmschicht, 
die  innen  ganz  rot,  ja  auf  2  cm  weiß  gebrannt  war.  Den  Boden  bedeckte  eine  Kohlen- 
schicht, darüber  lagen  Knochen  und  Gefäßscherben. 

Nach  diesen  Angaben  kann  ich  diesen  Ofen  nur  für  einen  wirklichen  primitiven 
Töpferofen  lialteu.  v.  Kenner  meint,  er  habe  «zur  Herstellung  von  Gefäßen  für  Leichen- 
bestattung» gedient.  Jedenfalls  ist  dieser  Ofen  anderer  Art  als  die  zwei  Rennweger,  die 
eher  den  Namen  Tonherde  verdienen.  Aber  auch  er  ist  auf  einem  Leichenfelde  ge- 
funden worden.  Wenn  die  Knochen  nicht  erst  später  in  das  Innere  des  Ofens  gelangt 
sind,  und.es  hat  den  Anschein,  daß  das  nicht  der  Fall  ist,  dann  hat  der  Ofen  auch 
als  Kochofen  gedient. 

In  der  Stallburggasse  Nr.  1  in  Wien  (vergl.  Jahrbuch  der  Zentral-Konnni.<sion  II, 
11)04,  S.  151)  wurde  ein  weiterer  Ofen  aufgedeckt;  er  hatte  ein  bis  auf  den  Boden 
reichendes  Gewölbe  von  1,35  m  Höbe,  Im  Breite,  1,2  m  Länge.  Das  Gewölbe  war 
aus  keilförmigen  Ziegelsteinen  gebildet.  «Im  freien  Raum,  den  das  Gewölbe  umspannte, 
fand  sich  ein  gleichfalls  gewölbter  Feuerschlauch.»  Zwischen  beiden  Gewölben  fand 
man  sehr  viele  Tonscherben. 

Auch  dieser  Ofen  war  ein  Töpferofeu.  Der  Feuerschlauch  führte  die  Hitze  für 
den  Brennraum  zu. 

Ein  anderer  Ofen  ist  ebenda  S.  16(5  beschrieben.  Er  wurde  in  Wien  in  der  Steiu- 
gasse  zwischen  Rennweg  und  Aspangbahnhof  gefunden.  Er  war  aus  einem  Geflecht  von 
Ruten  hergestellt',  das  innen  und  außen  mit  Lehm  beworfen  war.  Er  hatte  im  Grund- 
riß 1,5  m,  war  innen  50  cm  hoch  und  rund  gewölbt.  Im  Innern  lagen  angebrannte 
Tierknochen,  Asche,  Kohle  und  zahlreiche  Tongefäßstücke  sowie  «eine  eiserne  Herd- 
platte und  Tonklumpen,  ähnlich  den  sogenannten  Webstuhlgewichten,  die  hier  augen- 
scheinlich als  Stützen  oder  Füße  eines  improvisierten  Herdes  dienten».  Bei  diesem 
Ofen  ist  also  zweifellos,  daß  er  auch  zum  Kochen  verwendet  wurde,  wenn  auch  eine 
andere    Bestimmung   seine   erste    und    vorzüglichste    war.      Eine    besondere   Lcistungs- 

'  Verfasser,  Das  deiil.silie  Hau.s,  S.  .58. 
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lei-   primitiven  Konstruklion    des   Olens    nicht 


zu 


fähigkeit   für  längere   Dauer   ist   iiei   der 
erreichen  gewesen. 

In  seiner  neueren  Publikation  (Jahrbuch  für  Altertumskunde,   lliUlt,  S.  S4),  erwähnt 
nun  V.  Kenner  besonders,  daß  Öfen  


QlJlXrr^ 


"' '"-  ''"Vt^Tvfe:^ 


Alibildunt,'  5.     Römiselier  Töjiterofen  aus  Remagen. 


verschiedener  Konstruktion  auf  den 
römischen  Leichenfeldern  in  Wien 
zum  Vorschein  gekommen  .*ind.  Wie 
hat  man  das  zu  deuten? 

Unsere  Durchmusterung  hat 
ergeben,  daß  die  beiden  Kennweger 
Ofen  ebenso  wie  die  altbabvlonischeu 
und  modernen  orientalischen  Öfen 
sowohl  zum  Kochen  wie  als  Töpfer- 
öfen zu  gebrauchen  waren  (\V.  und 
S.  III,  S.  137  und  IS.Ö),  und  daß  der 
von  der  Steingasse  gewiß  zum  Kochen 
verwendet  worden  ist.  Bei  dem  auf 
dem  neuen  Markte  mag  das  als  sehr 
wahrscheinlich  gelten. 

Demnach  wird  es  wohl 
eine  mögliche  Hj-pothese  sein, 
daß  die  Ofen  auf  den  Leichen- 
feldern nicht  nur  zur  Herstel- 
lung von  Tongefäßen,  sondern 
wohl  öfter  auch  zur  Herstel- 
lung von  Mahlzeiten,  etwa  der 
Totenmahle,  gedient  haben. 

Auch  der  Ofen  auf  dem 
Boden  des  Versatzamts,  von 
dem  hier  an  erster  Stelle  die 
Rede  war(S.  203),  ist  auf  einem 
Leichenfeld  gefunden  worden. 
Da  nichts  dafür  spricht,  daß 
er  als  Töpferofen  verwendet 
wurde,  halte  ich  ihn  für  einen 
Zimmerofen.  Er  kann  eine 
Holzhalle  erwärmt  haben,  in 
der  die  Totenmahle  abgehalten 
wurden,  kann  dabei  aber  auch  zur  Herstellung  der  Leicheuschmäuse  verwendet  worden 
sein,  wie  man  noch  heute  in  Kachelöfen  Brot  bäckt  und  Wasser  siedet.  —  — 

Ich  muß  noch  des  Ofens  von  Remagen  (am  nordwestlichen  Ende  der  Rheinebene), 
den  Reuleaux  in  den  Bonner  Jahrb.,  LXXX  (1885),  S.  173,  beschrieben  und  auf 
Tafel  IV  abgebildet  hat  (Abbildung  5,  gedenken),  weil  v.  Kenner  ihn  in  diesem  Zu- 
sammenhange erwähnt. 

Es   ist   ein   klarer  Töpferofeu    und    war    noch    ganz    mit  Töpfen    angefüllt.     «Die 


Abbildung'  (i.     Neu  ausge(;i'abenei'  pompcjanischer  Herd. 
Nach  «Das  interessante  Blatt». 
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Töpfe  standen  dicht  beieinander,  das  oberste  nach  unten  gekehrt,  in  Lagen  übereinander, 
ein  Topf  der  oberen  Lage  fußte  immer  auf  zwei  der  unteren,  der  dadurch  gebildete 
Haufen  war  von  einem  steinigen  Lehmmantei  umschlagen.»  Leider  erfalu-en  wir  nichts 
über  die  eigentliche  Feuerungsanlage.  Wo  war  sie,  und  wie  wurde  die  Hitze  zugeführt. 
Von  einer  anderweitigen  Benutzung  dieses  Ofens  liegt  kein  Anzeichen  vor? 


Alihildung  7.     Moilerne  Ofenkacheln  aus  Voitsberg  in  Steiermark.     K'lioto|.'r.  von  v.  Geranih. 

ca.  '/s  nat.  Gr. 

Über  einen  «Töpferofen  aus  der  Frühzeit  des  römischen  Hedderuheim:  hat  Georg 
Wolff  in  «Altfrankfurt»,  Frankfurt  a.  M.,  H.  Jahrg.  (1910),  S.  86  ff.  berichtet.  Der 
Ofen  stammt  aus  der  Zeit  Trajans.     Er  ist  besonders  tief  in  den  Boden  eingeschnitten 


Abbildung  8.     Wölbkadieln  aus  Steiermark  (von  oben  gesehen).    Photogr.  von  v.  Geramh. 

(2,40  m).  Dadurch  erklärt  es  sich,  daß  die  Seiteuwände  des  oberen  Raums,  des  Brenn- 
rauras,  noch  75  cm  hoch  erhalten  sind.  Oben  scheint  eine  kuppeiförmige  Kappe  gewesen 
zu  sein,  die  nach  jedem  Brande  abgebrochen  worden  sein  dürfte.  Ein  seitlicher  Luft- 
schacht,  der  den  Mantel  des  Brennraums  unter  der  Kuppel,  schräg  gegenüber  dem 
Feuerkanal,  durchbohrte,  ist  deutlich  zu  erkennen.    Dagegen  fehlt  es  an  einer  Einsatztür 
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des  Brennraums,  woraus  aber  zu  schließen  ist,  daß  die  Kuppel  nach  jedem  Brande 
abgetragen  wurde.  Die  jüngeren  Ofen  derselben  Gegend  haben  die  Einsatztür,  wodurch 
das  zeitraubende  und  nicht  leichte  Abbrechen  und  Wiederaufljauen  der  Kuppel  nach 
jedem  Brande  überflüssig  wurde. 

Der  Feuerraum  besteht  aus  zwei  durch  eine  Zunge  getrennten  Gewölben.  Besonders 
sorgfaltig  sind  die  Pfeifen  ausgeführt.  —  — 

Meine  Abbildung  7  bringt  zwei  konvexe  Bauernkacheln,  die  sehr  geeignet  er- 
scheinen, den  Übergang  von  der  Bauernkachel  zur 
Flachkachel  zu  zeigen.  Herr  Dr.  v.  Geramb  hat 
sie  in  einem  alten  Bäckerhause  (vulgo  Gensinger) 
in  Voitsberg  in  der  Weststeiermark  gefunden  und 
für  die  Sammlung  des  Joanneums  erworben.  Die 
größere,  rechtsstehende  ist  die  flachste  Konvexkachel, 
die  bis  jetzt  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Der 
Ofen,  der  aus  diesen  Kacheln  aufgebaut  war,  dürfte 
prismatische  Gestalt  mit  nahezu  flachen  Wänden 
gehabt  haben,  denn  die  Buckel  hoben  sich  kaum 
mehr  merklich  heraus. 

Der  nächste  Schritt  war  dann  die  runde, 
ganz  flache  Konvexkachel,  die  von  der  Miilstädter 
Kachel  (W.  u.  S.  III,  S.  163,  Abbildung  23),  re- 
präsentiert wird.  Zwischen  der  Voitsberger  Kachel 
und  der  Millstädter  ist  eine  Grenze  der  Technik. 
Beide  Arten  sind  zwar  auf  der  Tüpferscheibe  her- 
gestellt, aber  die  ^'^oitsberger  ist  mit  der  Wölbung 
nach  oben  gemacht  (W.  u.  S.  III,  S.  157,  Abbil- 
dung 1()),  die  Millstädter  wie  ein  Topf  hergestellt, 
(ebd.  S.  157,  Abbildung  17).  —  — 

Zu  meiner  Freude  sind  nun  die  Wdlbtüpfe 
auch  in  der  Steiermark  nachgewiesen  worden,  vergl. 
Abbildungen  8  und  9.  Herr  Museaivorstand  Anton 
Rath  ist  der  glückliche  Finder.  Die  Töpfe  stam- 
men aus  St.  Oswald,  westlich  von  Graz.  Sie  sind 
die  letzten  Überreste  eines  Kellergevvölbes  im  dor- 
tigen Hause  des  Hafners.  Das  Gewölbe  ist  um 
1852  gebaut  worden  und  stürzte  um  1890  ein. 

Die  beiden  Wölbtöpfe  sind  nicht  gleich  groß;  der  Gestalt  nach  erinnern  sie  an 
die  Stober  (W.  u.  S.  III,  S.  151,  Abbildung  14).  Der  eine  ist  fast  zur  Hälfte  mit  Mörtel 
gefüllt,  und  deshalb  unverhältnismäßig  schwer.  Wenn  bei  allen  Töpfen  ein  solcher  Miß- 
brauch des  Bindemittels  vorkam,  dann  war  das  so  hergestellte  Tonnengewölbe  gewiß 
kein  leichtes,  und  es  begreift  sich,  daß  das  Gewölbe  zusammenbrach.  Allerdings  hat 
es  trotzdem  seine  vierzig  Jahre  standgehalten. 

Jedenfalls  ist  die  Tonne,  die  sich  der  Töpfer  mit  seinen  Mitteln  herstellte,  ein 
Analogen  zu  den  W.  u.  S.  III  besprochenen  Kuppelbauten  aus  Töpfen  der  höheren  Archi- 
tektur.   Ohne  Tradition  hat  unser  Töpfer  gewiß  nicht  gearbeitet.     Soll  er  für  sich  den 

Wörter  uud  Sachen.    IV.  27 


Ahbildui]!,'  !•.    Dieselben,  ineiiiandergesfeckt. 

Seitenansicht.     Photogr.  von  v.  Geramb. 

^4  nat.  tir. 
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Gedanken  gefaßt  haben,  einen  Kellerranm  wie  einen  Töpferofen  einzuwölben?  Schwerlich. 
Wir  müssen  aber  erst  warten,  ob  nicht  noch  andere  Überreste  von  Verwendung  der 
Wölbetöpfe  bei  Profanbauten  in  unseren  Gegenden  zum  Vorschein  kommen.  Da  die 
Aufmerksamkeit  nunmehr  auf  diese  Frage  gelenkt  ist,  wird  weitere  Aufklärung  wohl 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  —    — 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  den  bronzezeitlichen  Tcipferofen  erwähnen,  den  Jos. 
Bayer,  Jahrbuch  der  Zentral-Kommission,  IV.  Bd.,  S.  52  ff.,  beschrieben  hat.  Er 
wurde  in  Herzogenburg  (N.-Ö.,  Bezirk  St.  Polten)  ausgegraben  (vergl.  Abbild.  10  und  11). 

Der  Ofen,  wenn  man  überhaupt  von  einem  solchen  sprechen  kann,  besteht  aus 
einem  2  m  tiefen,  4  m  langen  Schacht,  auf  dessen  Grund  eine  primitive  Feuerungsan- 
lage angebracht  war. 


•i 


•Sil^ 


Abbildung  10.     Ein  bronzezeitliclier  Töpferofen. 
Die  Überreste.     Nacli  J.  Hnver. 


Abbildung  11.     Belconstruktion  desselben 
Ofens.     Nacli  J.  Bayer. 


a  war  Humus;  b  eine  Steinlage  und  zwar  aus  Gneis  und  Sandstein;  c  stark  an- 
gebrannter Flötz;  über  und  unter  ihm  Asche  mit  sehr  viel  Holzkohle  gemischt;  ganz 
unten  eine  zweite  Humusschicht  mit  zahlreichen  Tonscherben.  Bayer  nimmt  au,  daß 
der  Töpfer  einen  Lehmboden  auf  Säulchen  aus  Steinplatten  gemacht  und  diesen  dann 
mit  Löchern  versehen  hat.  Durch  diese  schlugen  die  Flammen  zu  den  Steinplatten 
empor.  Die  Steinplatten  hatten  die  Aufgabe,  das  Anbacken  der  Gefäße  an  den  Lehm- 
boden zu  verhindern. 

Alles  Andere  erklären  die  beiden  Bilder.  Leider  sieht  man  nicht,  wie  die  Luftzufuhr 
bewirkt  wurde,  denn  es  muß  wohl  ein  Schlauch  vorhanden  gewesen  sein,  der  nach  dem 
untersten  Teil  der  Grube  Luft  zuführte,  so  daß  die  Kohlen  zu  brennen  vermochten 
und  die  heiße  Luft  im  steten  Zug  nach  oben  strömen  konnte.  Auch  einige  Zweifel  über 
die  Richtigkeit  der  Rekonstruktion  werde  ich  nicht  los,  möchte  sie  aber  doch  für  im 
Großen  gelungen  halten.     Vielleicht  bringt  uns  ein  ähnlicher  Fall   nähere  Aufklärung. 

Entwicklungsgeschichtlich  ist  der  «Ofen»  sehr  interessant.  Er  stellt  eine  der 
primitivsten  Typen  dar.' 

'  Bei  Aljschluß  dieser  Zeilen  babe  ich  das  Bucli  von  L.  Franchet,  Ceramique  ])riinitive,  Paris  1911, 
in  die  Hand  bekommen.  Ich  verweise  auf  die  Ausführungen  ül)er  die  Tüpferscheibe,  S.  4-9  ff.,  und  die  Ent- 
wicklung des  Töpferofens,  S.  122  ff.,  ohne  vorläufig  näher  darauf  eingelien  zu  können. 
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Etymologische 

und  grammatische  Versuche. 

Von    K.  Ostir. 


Arm.  omn. 

Arnien.  omn,  Indefinitum  zum  o-Interrogativ-Pro- 
nomen,  dekliniert  im  Sing.  Nom.  o-mn,  Gen.  ii-ru-mn, 
Dat.  um-e-mn,  kVk.  z-o-mn,  Abi.  y-u-me-mne,  Inslr. 
o-m-amb,  im  Plur. :  om-a-n-V,  Gen.:  o  m-a-nc. 
Dat.  o-nt-a-n-c,  Akk.  z-o-m  a-n-s,  Abi.  y-o-m  a-n  c, 
Inslr.  o-m-a-m-h-k'  H.  .Junker  KZ.  43,  333. 
Wegen  vieler  anderen  Fragen  in  der  Deklination 
dieses  Pronomens  sei  auf  den  Aufsalz  1.  c.  verwiesen, 
nur  über  das  -n  in  omn  sei  ein  Gedanke  gewagt, 
der  wenigätens  in  der  begrifflichen  Wahrscheinlich- 
keit der  Erklärung  1.  c.  3H  nicht  nachstehen  di'irlte. 
Dort  wird  omn  als  'q-o-Cs)  -{- we"  (gr.  -|aa,  lal.  -moi) 
gedeutet  und  als  *'die  Wer?-ung'  aufgefaßt.  Nun 
wird  das  Indefinitum  im  ir.  ne-cJi  'aliquis',  kymr. 
we^j  'quisquam',  lit.  ne-küs  'etwas',  ne-kadä  'zuweilen', 
.slav.  nr-kh-to  'jemand'  durch  das  Pronomen  und  eine 
Partikel  ne  gebildet;  ob  dahinter  die  Negation  oder 
eine  Beteuerungspartikel  steckt,  ist  für  unsere  Frage 
belanglos. 

Ein  solcher  idg.  Nom.  *q}'os  +  ue,  Akkus.  *q"oin 
+  ne  ergab  urarm.  *on  und  wohl  'umn.  auch  ge- 
radezu oiiiii  wäre  trotz  H.  Pedersen  KZ.  'i'K  420 
möglich.  Die  Stellung'  unserer  Partikel  findet  ihre 
Parallele  im  nhd.  'icer  auch',  ai,  Arf.s  ca,  arm.  o-k', 
lat.  qtiisquam  etc.  Brugmanii  Vergl.  Gramm.  U„, 
352.  Der  Akkusativ  omn  wurde  dann  zur  Grundlage 
der  ganzen  Deklination,  vergl.  beispielsweise  den 
arm.  -n-Stamm  otn,  der  auf  idg.  *pwlcm  aufgebaut  ist. 

Arm.  xavar. 
«Arm.  xarar  {i-a  Stamm)  'Finsternis,  Dunkel'  usw., 
alt  und  sehr  häufig,  ist  schwerlich  =  np.  xävar 
'Westen',  p3z.  x''('iwar  =  phl.  x^'äpar  Dinkart  Vll, 
Gloss.  p.  2.  Vergl.  phl.  x^arrarän  'Westen'  Bdh. 
Gl.  12(5.  128  =  arm.  xorcaraii,  wie  bei  MGg.  ed. 
Soukry  40,  2  zu  lesen  ist»  sagt  Hübsehmann 
Armen.  Gramm.  1.59  über  die  Etymologie  des  zu 
behandelnden  Wortes.  Ebenso  wenig  überzeugt  ihn 
I.  c.  305  die  Ansicht,  xavar  wäre  ein  syr.  Lehnwort, 
vergl.  xabbärä  'caUgo'.  Angenommen,  das  Wort  ist 
echt-armenisch,  so  ist  es  ein  vorarmenisches  'qheperd, 
das  sich  erschließen  läßt. 


•  Vergl.  vor  allem  alb.  kurc  Indef.  Pedersen 
Alb.  Texte  145  aus  idg.*  qtir  -\-  nt  (aus  äUer  *q"e^-\-  ne), 

Pedersen  1.  c.  sieht  darin  idg.  "qtir  +  q''e-nv., 
was  mir  aus  mehreren  Gründen  unannehmbar  ist, 
worüber  anderswo. 


Zum  Lautlichen  muß  wegen  des  ersten  a  auf 
das  0  im  indogerm.  *d,ikm,  lat.  decem,  arm.  tasn 
Meillet-Printz  Einführung  in  die  vergl.  Gramm. 51 
verwiesen  werden.  Auch  die  Erklärungsmöglichkeit 
einer  Vokala^similation  von  *xevar  zu  xavar  nach 
Holger  Pedersen  KZ.  39,  415  ff.  ist  vorhanden, 
obwohl  man  vielleicht  annehmen  müßte,  daß  die 
Palafalisation  also  ^xevar  zu  *ferar  vor  der  Vokal- 
harmonie eingetreten  ist,  vergl.  die  Ausführungen 
über  das  hohe  Alter  der  armenischen  PalalaUsation 
von  Holger  Pedersen  1.  c.  394  f.  Übrigens  meint 
Pedersen  1.  c.  39f).  die  Palatalisalion  wäre  nur  vor 
dem  vorarmenisch  betonten  e  eingetreten. 

Verwandte  sind  lat.  creper  oder  creperus,  -era, 
■erum  'dunkel,  dämmerig,  ungewiß,  zweifelhaft',  cre- 
pusciilum  'Dämmerung',  gr.  Kvetp«?  'Dunkel', 
»jjeqjo?.  ipetpoc; 'ds.',  ipeqiapöi;,  i^/ecpri vö? 'finstei', 
dunkel',  bvÖ90(;,  T^öcpoc  'Finsternis',  ai.  ksap, 
ksapa  'Nacht',  av.  xmp-  'Dunkelheil'  Walde, 
Etymol.  Wb.  der  lat.  Spr.  200,  obwohl  das  Verhält- 
nis des  armenischen  Wortes  zu  den  lateinischen  Ent- 
sprechungen ebenso  dunkel  ist,  wie  der  Zusammen- 
hang der  oben  angeführten  Worte  untereinander 
unklar  und  schwer  zu  entwirren  ist.  Am  allernächsten 
käme  noch  dem  arm.  xavar  aus  *qJiepcrä  das  lat. 
creper,  wenn  aus  *qhreprru-  über  *crcparos,  nur 
müßte  man  annehmen,  daß  die  idg.  Grundform 
*qhreihri'>  gewesen  ist,  woneben  ein  dissimiliertes 
'qhep,rö  aufkam,  auch  die  Vorausnahme  des  r:  aus 
*qhep,:r6-  wurde  ein  *  qhrejierö-,  ist  möglich,  auf 
jeden  Fall  sind  aber  diese  Vorgänge  wegen  des  lat. 
crepusculum  in  die  urindogermanisehe  Zeit  zu  ver- 
logen, und  ist  bei  einem  eventuellen  Lösungsversuch 
der  lautlichen  .Schwierigkeiten  das  armenische  Wort  7.\\ 
berück.sichtigen. 

Arm.  kar. 
Hübschmaun  Armen.  Gramm.  166  unter  Jrar 
findet  die  Herleitung  von  arm.  kar.  Gen.  kari  Kraft, 
Kiinnen,  Vermögen,  dazu  kari  'sehr',  karol  'könnend', 
tkar  'schwach',  apikar  'schwacli'  aus  dem  Persischen, 
vergl.  z.  B.  ap.  kära-  'Volk,  Heer',  oder  np.  kar 
'Tat,  Handlung,  Geschäft,  Sache,  Vorteil'  sehr  zweifel- 
haft, daher  will  ich  versuchen,  das  Wort  als  arme- 
nisches Erbgut  zu  erweisen.  *  Karo-  kann  aus  *du3- 
ro-  entstanden  sein.  Zum  Lautwandel  von  dii  zu  k- 
vergl.  Holger  Pedersen  KZ.  39,  398.  *du3-  selbst 
ist  die  erwartete  Tiefstufenform  bei  einem  -rö-  Ad- 
jektiv und  eine  Schwächung  einer  di/ä-Wurzel,  die 
im  gr.  büvanoi,  davon  bovarö?,  büvainK;, 
durch  ein  Nasalinfix  erweitert  ist  Emile  Boisacq 
Dictionnaire  etym.  de  la  langue  grecque  204;  dazu 
vielleicht  air.  dün  und  die  weiteren  1.  c.  angeführten 
Wörter.  Hierher  stelle  ich  auch  .slav.  -dolejo,  -doleti 
(-dolajo,  dolati)  —  aksl.  o-doUJQ,  odoleti  'siegen,  be- 
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siegen',  russ.  raz-doUU  'stark,  mächlig  werden', 
o-dolch  'besiegen',  dial.  nevz-döU'h  'iiiclit  gewachsen 
sein',  kliuss.  o-doVily  'überwinden",  bulg.  na-dol" , 
na-delfji  'ds.',  serbo-kroat.  o-dölim,  o  döljeti,  na-doli»', 
na-döljeti  'Widerstand  leisten,  weliren,  liherwültigen', 
slav.  o-dolim,  o-doleli  'überwinden',  tech.  o-dolati, 
u-dolati  'gewachsen  sein,  widerstehen',  dial  obdoleti 
'aushalten',  alt  o  -  dol  'Zwang",  o-dolnij  'machtig', 
poln.  z-dolac  'gewachsen,  im  stände  sein,  leisten', 
z-dolny 'üün^' ,  rfoiac 'kämpfen';  russ.  iWs\.  ne-dolügij 
«schwach,  ungeschickt',  klruss.  ne-doli'iha  'Gebrech- 
lichkeit, Schwäche',  nadoh'iha  'Ersatz,  Vergütung', 
Cech.  ne-doliiha  'Krankheit',  poln.  nie-dohga,  alt  auch 
nie-dolQka,  dial.  nie-z-dofrga  'Schwäcliling,  Krüppel, 
ungeschickter  Mensch',  niedol^zny  'schwach,  unge- 
schickt, gebrechlich'  Berneker  Slav.  etym.  Wh.  206. 
Berneker  1.  c.  207  stellt  diese  Gruppe  zu  dola, 
dolja  'Teil'  und  konstruiert  ein  *'den  (besseren) 
Teil  haben,  bekommen'.  Mir  scheint  jedoch  klruss. 
nedoh'tha  usw.  'Gebrechlichkeit,  Scliwäche'  eher  auf 
ein  *doh  *'stark  sein'  hinzuweisen,  ebenso  ist  russ. 
raz-dolctb  usw.  'stark,  mächtig  werden'  nicht  unlie- 
dingt  aus  o-dolHt,  'überwinden',  Jiämlich  in  seman- 
tischer Beziehung,  entstanden  und  schließlich  kann 
aksl.  o-dolejo  usw.  'besiege'  ebensogut  auf  *'ich 
bin  stark'  oder  dergleiclien  wie  auf  *'ich  habe  den 
(besseren)  Teil'  zurückgehen.  Ein  indog.  *dujlö- 
*'stark',  gebildet  wie  got.  fuh  'laul  Brugmann 
Grundriß-  llj,  361  f.  führte  durch  den  Schwund  des 
-w-  vor  -i-  im  Urslavischen  zu  *doh.  Überzeugend 
hat  Ilinskij  Arch.  f.  slav.  Phil.  29,  161  f.  den  Be- 
weis erbracht,  daß  im  Urslavischen  das  -«■  nach 
einem  Guttural,  wenn  es  zugleich  vor  einem  -o- 
sleht,  schwinden  muß,  ob  aber  die  beigebrachten 
Parallelen  aus  den  spätslavischen  Erscheinungen  z.  B. 
slov.  hoja  aus  hvoja  diesen  Übergang  auf  die 
Stellung  nach  den  Gutturalen  beschränken  können, 
ist  niclit  über  alle  Bedenken  sicher.  Am  allerein- 
fadisten  ist  es  schließlich  doch,  diesen  Prozeß  auf 
alle  Verschlußlaute  auszudehnen,  Gegenbeweise 
können  dagegen  kaum  erbracht  werden,  denn  nach 
den  Labialen  muß  ohnehin  das  -h-  in  jeder  Stellung 
schwinden,  und  für  die  Stellung  nach  den  Dentalen 
liefert  das  erhaltene  Material  kaum  ein  sicheres  Bei- 
spiel, was  aber  bei  der  Seltenheit  der  idg.  -3-  nicht 
allzuhoch  anzuschlagen  ist. 

Auch  arm.  kaliim  'prendere,  afierrare",  woraus 
kalay  'halten"  Holger  Pedersen  KZ.  38,  203, 
läßt  sich  hierher  stellen.  Mag  aucii  der  Aorist  Tcalay 
heißen,  so  macht  doch  das  Präsens  kalum  auf  mich 
nicht  den  Eindruck,  als  ob  dahinter  eine  alte  ■(n)-eu 
Konjugation  stecken  würde  —  wir  würden  eventuell  i- 
erwarten,  wenn  Holger  Pedersen s,  KZ.  ,^9,  355, 
i  (,  In  zutrifft  —  vielmehr  möclite  ich  in  kalu  aus 
*kalu(i)eCi)i    das    Gegenstück    von    slav.    *-doläjelb, 


beides  aus  *dujlöieti,  sehen.  Wenn  jedoch  Holger 
Pedersen  I.  c.  354  mit  Recht  kahtm  zu  den  primi- 
tiven Verben  rechnet,  muß  allerdings  die  ganze  Kon- 
struktion fallen  gelassen  werden.  Zum  Bedeutungs- 
übergang verweise  ich  auf  nhd.  hemächtijen  zu  Macht. 

Ai.  Vera-. 

Ai.  virah  m.,  vira-m  n.  'Körper,  Gestalt"  ^nur  in 
Zusammensetzungen)  ist  bis  jetzt  noch  nicht  über- 
zeugend erklärt,  ein  Versuch  ist  bei  Uhlenbeck 
Elymol.  Wb.  d.  ai.  Spr.  297  verzeichnet.  Wenn  die 
Zusammenstellung  von  nhd.  Leib  zu  der  Sippe  von 
gr.  Xiiroi;  'Fett',  Meringer  (mündl.)  annehmbar  ist. 
so  stelle  ich  versuchsweise  das  ai.  Wort  zu  arm.^ec 
aus  *ijelro-  oder  *iiolro-,  dessen  Bedeutung  von 
Ciaciac  Dizionario  armeno-italiano  357  durch 
'grasso,  pingue'  wiedergegeben  wird.  Das  -ro  ist  in 
beiden  Fällen  das  Ableilungssuftix,  die  zugrunde  lie- 
gende Wurzel  kann  die  sein,  an  die  das  ai.  Wort 
Uhlenbeck  1.  c.  anschließt,  nämlich  die  Wurzel 
*w«,  *««ic  'winden,  biegen,  flechten'  —  lat.  vieo 
'binden,  flechten',  ai.  vydyali  'winden,  wickeln, 
Hechten',  xütjati  'weben,  flechten,  aksl.  rtjp,  viti 
'drehen,  flechten,  winden',  weitere  Verwandle  hei 
Walde  Etymol.  Wb.  d.  lat.  Spr.  835.  Nur  wäre  für 
das  ai.  Vera-  nicht  die  Grundbedeutung  *gewunden, 
gebogen'  Uhlenbeck  1.  c,  vergl.  ir.  fiar  'schief, 
cymi-.  gtvyi-,  bret.  goar,  gicar  'gebogen',  an.  rirr,  ags. 
vir,  ahd.  jciara  'Metalldraht',  ags.  rar  'eine  Ait  See- 
gras' aus  idg.  *ttsirro-  * iioiro-  anzunehmen,  sondern 
es  liätte  vielmehr  ein  *uei-ro-  *>ioi-ro-  ursprünglich 
wohl  '"geflochten"  bedeutet  und  wäre  wie  lat.  crassKS 
"dick,  fett,  grob'  aus  'geflochten',  vergl.  crätfs  Walde 
1.  c.  198  zu  'dick'  in  arm.  ger  geworden,  in  ai.  vera- 
hätten  wir  dann  den  Übergang  von  'dick'  zu  'Leib'. 

Dabei  könnte  auch  mir.  crett  'Körper,  Wagen- 
kasten' aus  *art->i(i:  ai.  crtdti  "binden,  heften',  krnätti 
'dreht  den  Faden,  spinnen"  Walde  1.  c.  erwähnt 
werden,  wenn  sich  die  beiden  Bedeutungen  unab- 
hängig voneinander  aus  *'geflochten'  entwickelt  haben 

—  was  aber  nicht  ohne  weiters  als  gesichert  gelten 
kann  —  und  für  *qrl-nä  wäre  ein  unbelegles  'dick, 
massiv',  vergl.  lat.  crassus,  vorauszusetzen.  Dagegen 
ist  der  Übergang  von  'Körper"  zu  'dick'  etwas  ganz 
gewöhnliches,  vergl.  z.  B.  slov.  zivoten  'beleibt'  zu 
zivot,  lat.  corpus  —  corpulentus  und  nhd.  Leib  — 
leiben  'dick  werden'  Grimm  Deutsches  Wb.  0,  594. 

Arm.  vih. 
Arm.  vih.  Gen.  vhi,  Gen.  plur.  vhac,  thic  ist  ein 
i  a-Stamm  und  bedeutet  '  bäratro,  fosso,  fossa, 
voragine,  fossata,  fossato,  cava;  pozzo  profondissimo, 
caverna  sprofondata'.  Wenn  es  kein  iranisches 
Lehnwort  ist  —  und  dafür  kenne  ich  keine  Gründe 

—  und  vielmehr  armenisches  Erbgut,  so  ist  es  sehr 
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verlockend,  dieses  Wort  zu  ai.  vCipi  f.  'ein  länglicher 
Teich',  aksl.  vapa  'Pl'uhl'  zu  stellen.  Wenn 
Uhlenbeck  Etymol.  Wb.  d.  ai.  Sprache  28!2  die 
beiden  letzlgenannteii  Wörter  mit  Recht  zu  ai. 
vdpali  'werfen,  streuen,  säen'  stellt,  so  muß  man 
wegen  der  Tiefstule  uptd-h  mit  ziemlicher  Sicherheit 
für  slav.  vapa  ein  *iwpä  eventuell  *iiöpä(i)  mit  ge- 
dehntem ö  voraussetzen  und  für  ai.  räpt  *uöp7  oder 
*uepl  ansetzen.  Der  Ansatz  einer  Wurzel  *uep- 
nicht  *H((p-  wird  durch  aksl.  svepiti  sr  'agitari',  das 
wohl  unter  einem  *ks-itep-  oder  (*fcs-tjep-J  liierher 
gestellt  werden  kann,  gesichert.  Weitere  Verwandte 
sind  bei  Walde,  Etymol.  Wb.  der  lat.  Sprache  2.3.5 
aufzusuchen,  ebenso  ist  über  diese  Anlautsvariation 
einige  Literatur  ebendaselbst  verzeichnet. 

Nun  müßte  nach  den  anderen  Entsprecliungen 
einem  idg.  *rept-,  ai.  läjA  im  Armenischen  ein  *glv- 
zur  Seite  stehen,  wogegen  wir  tatsächlich  ein  rih 
haben.  Wie  nun  idg.  *ksi(eks  in  av.  xsvas  'sechs' 
im  Arm.  rcf  ergab  —  Holger  Pedersen  KZ.  38, 
299  setzt  ein  gemeinostindogerm.  "üceks  an  — ,  so 
muß  es  im  Uridg.  ein  *ks-ijcpi,  vergl.  aksl.  svepiti 
neben  ai.  väpati,  gegeben  und  dieses  zu  arm.  vih 
geführt  haben.  Für  das  7t  statt  des  erwarte! en  v  ist 
eine  zweifache  Erklärungsmöglichkeit  vorhanden;  ent- 
weder ist  das  h  das  verallgemeinerte  Auslautsprodukt 
eines  p  über  f-xh  Holger  Pedersen  KZ.  39,  389 
oder  ist  das  h  aus  -p/-  zum  Beispiel  im  Gen.  phn'. 
vhac  aus  'ksuepi-  entstanden,  vergl.  die  Fem.-Endung. 
■uhi  in  srh-uhi  'die  Heihge'  aus  *-öpl-,  *-öpii/i,  *-upiJl- 
—  anders  über  diese  Endung  und  ihre  weitere  Ver- 
wand tsclialt  Holgc  r  Pedersen  I.  c.  401 '  — .  Warum 
im  Gen.  sing,  ein  *kstu'piijts  blieb  und  zu  *civi  führte, 
vergl.  vhi,  im  Gen.  plur.  aber  zu  *ksiiep[ä-  wurde, 
kann  auf  mannigfache  Weise  erklärt  wenicn,  durch 
Satzphonetik,  Analogie  etc. 

Vielleicht  waren  es  eben  die  Paradigmata  Gen. 
sing,  vhi  aus  *ksijepiiäs,  Gen.  plur.  vliac  aus 
*ksijepiä;  die  zum  Gen.  plur.  amac  aus  *Sci«n- 
ein  Gen.  sing,  ami  statt  "am  aus  *semas  -j-  er- 
stehen ließen.  Es  gab  also  im  Indogerm.  ein 
(ks)ißlöp^jöi  oder  *ksu^!öPi,  die  schließlich  gene- 
tisch —  nämlich  in  den  Endungen  —  zusammen- 
hängen,   vergl.  die  Ausführungen    von  H.  Reichelt 

'  Pedersen  I.  c.  sieht  in  -uhi  idg.  -'oupijiä  und  im 
dazugehörenden  u  in  aru  idg.  *-ö(u)p-  und  stellt  unser 
Suffi.x  zu  -öp-s  in  gr.  op-ii'i ;  in  *öp-s  sehe  ich  gol. 
afea'Mann',  ahd.  uobo  'Landbauer'  (urgerm.-idg.  *öp-i,: 
opes),  und  lit.  */)pas  (aus  *öpös}  in  drejöpas  usw. 
'zweierlei';  ein  oij  kann  ich  nirgendsherkriegen.  Zu 
lit:  ö  aus  idg.  ö  ist  germ.  öj-  :o5:  zu  vergleichen  und 
Ahnliches  auch  für  das  Urbalt.  anzunehmen,  zur  Be- 
deutung vergl.  arm.  erk-ord  'der  zweite':  ordi  'Sohn'. 
Mit  einem  /j-Suffi.x  ist  nichts  anzufiuigen. 


BB.  2.5,  234  ff.,  2U,  2(;ti  IT.;  27,  03  ff.  Auch  slav. 
vapa  entstand  aus  *uöpö([),  vergl.  slava  aus  *klfivö(i) 
gegenüber  lit.  szlovv  aus  *k!dce(i),  gora  aus  *g'frO(i) 
gegenüber  lit.  g'ire  aus  *glrc(i).  Nähere  Ausführungen 
darüber   anderswo. 

.Arm.  erhitc. 
Arm.  ei'liuc,  erhcoij  'il  pelto  dogli  aiiiiuali'  steht 
zunäclist  für  arm.  *bruci> ,  und  dieses  selbst  kann 
ein  vor.irmenisches  *bhr^^Jödso-,  *l>]ir'"jörjo-  oder 
*bhrugo-  sein.  *].hrud$o-  ist  eine  -o-Ableitung 
eines  idg.  *hhrvudos-,  das  im  Germanischen  durch 
ein  -(-io-Suf[i.\  erweitert,  urgerni.  *breutsta",  an. 
Iirjöst  n.;  as.  hriost  n.  pl.,  afries.  hriast,  ags. 
breast  n.,  engl,  breast  und  urgerm.  *brutsti-s  f., 
got.  brusts  f.,  afries.  hrusf^  hurst,  borst,  mnd. 
borst  i.,  ahd.  bruü,  prust  f.,  mhd.  bruit,  nhd.  ßriisf 
ergab.  Fick  Vergl.  Wb.  der  indog.  Spr.<  III,  283. 
Zum  arm.  -c  aus  -ds-  vergl.  Holger  Pedersen 
KZ.  39,  423  f.  und  zur  germanischen  Stammbilduiig 
vergl.  ai.  srustis,  sri'ißis  zu  ai.  sravas-,  av.  yaoxs'is 
zu  gr.  Eeöfo;  und  im  tiermanischen  selbst  got. 
ansts,  ahd.  ab-itnst  zu  *dn3-es  in  slav.  gxati  aus 
*ansä-  oder  *anBS(i-,  got.  beist  n.  aus  *bhelds-to-m  zu 
*bhei_des-  1.  c.  4(14,  und  weiteres  mehr  bei  Brug- 
mann   Grundriß- 11,,  437. 

Man  kann  aber  arm.  erbuc  auch  aus  *blirtigo- 
herleiten  und  an  slav.  brucho,  lirucho,  russ.  brjucho 
'Unterleib,  Bauch,  Wanst',  cech.  alt  brach  m., 
brucho  n.,  heute  brich,  bricho  'Bauch',  slovak. 
Iiruch,  poln.  brauch,  brzucho,  osorb ,  nsorb.  brjuch 
'ds.'  aus  *bhroijkso-  anschließen.  Wegen  der  Be- 
deutungsverschiedenheit  braucht  man  sich  nicht 
zu  beunruhigen,  nachdem  Meringer  im  III.  Band 
der  'Wörter  und  Sachen'  die  große  Bedeutungs- 
verschiebung  der  Körperteilnamen  gezeigt  und  Ber- 
neker  Slav.  etymol.  Wb.  95  f.  ohne  Bedenken  unser 
Wort  dem  ir.  brü,  tien.  bronn  'Leib,  Bauch',  kyiiir. 
bru  'venter,   uterus'  nahegestellt  hat. 

Aus  eben  diesem  Grunde  wäre  sogar  möglich, 
armen,  erliuc  auf  *bhrwjo-  zurückzuführen  und  mit 
slav.  br~r,zda,  russ.-ksl.  hmda  'Zaum',  russ.  brozdü. 
'Zaum,  Gebiß',  kiruss.  dial.  brozdd  'ds.',  slov.  brzda 
'Zaum'  und  lit.  bruzduklas  'Zaum',  beide  .aus  ur- 
haltoslav.  'bruz  du-  aus  idg.  *bhru<jdhä  zu  verbinden. 
Die  E.xistenz  von  slav.  u: da  'Zaum'  aus  'jijsdhd 
macht  es  wenigstens  wahrscheinlich,  daß  diese  Be- 
zeichnung des  'Zaumes'  durch  uzda  die  ältere  ist 
und  daß  *bruz-d-a-  durch  irgendwelche  Beziehungen 
erst  sjjät  zur  jetzigen  Bedeutung  gekommen  ist. 
Auch  das  aus  dem  Persischen  —  npers.  barband 
'Brustband'  —  entlehnte  arm.  varavand  Hübsch- 
mann  Arm.  Gramm.  244  bedeutet  bei  Ciaciac 
Dizionario  armeno-italiano  1309  'arnese  da  cavallo, 
freno,  briglia',  vergl.  jedoch  die  '-Zweifel  bei  Hübsch- 
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mann  I.  c.  Sl.iv.  bnzda  um!  lit.  hruzduVlas  sind 
überdies  aucli  aus  *bhruds-dhe-  herleitbar  und  an 
oben  erschlossenes  indogerm.  "hhrhjdos-  anschließbar. 

Lit.  sena. 

Lit.  s'ena^  'Wand',  davon  senys,  -io  'ein  Gebäude, 
besonders  der  Herrenhof,  das  Wohnbaus  auf  einem 
Gute'  sowie  sena  'die  Grenze,  die  Schranke,  der 
Schmitz  der  Leineweber'  gehören  wohl  zur  ein 
und  derselben  Wurzel.  Hierher  gehört  auch  lett.  sena, 
•OS  'Wand'.  Zunächst  ist  aus  der  lelt.  Betonung  sSna 
gegenüber  lit.  sena  die  Endbetonung  urbalt.  *saind 
zu  erschließen,  das  litauisch  gestoßene  e  sowie  das 
gebrochene  lett.  e,  das  aus  dem  Ulmannschen 
J't'ena  mit  ziemlicher  Wahrscheiiilichlceit  erschlossen 
werden  kann  (fe'ena  könnte  auch  einem  *sena  im 
Sinne  der  Endzelinschen  Akzentbezeichnung  ent- 
sprechen), weist  auf  ein  urlit.-lelt.  *senä,  dessen  e  aus 
ii  oder  ai  entstanden  sein  wird.  Für  ein  vorhalliscbes 
*s.>i-«(l  würde  ich  mich  wegen  der  folgenden  etymo" 
logischen  Begründung  entschließen. 

Zunächst  sind  die  ballischen  Wörter  an  das 
arische  'saijaij-,  ai.  selav-  'Damm,  Schranke,  Brücke', 
av.  haetav-  ni.  'Damm',  osset.  xed,  x^d  'Brücke'  an- 
zuschließen, die  Uhlenbeck  Elymol.  Wb.  der  aind. 
Sprache  341  zu  sydti  'binden"  stellt  und  deren  Be- 
deutung aus  '"Geflecht"  hervorgegangen  ist,  wie  slav. 
ploh  'Zaun'  aus  pleto  'flechten,  binden'.  Daher  ist 
lit.  sena  'Grenze,  Schranke'  eine  -noPartizipialbildung 
zur  Wurzel  *säi-  'binden'  Walde,  EtymoL  Wb.  der 
lat.  Spr.  669,  *s3i-n(i  bedeutete  also 'Geflecht'  ist.  Der 
Bedeutungsübergang  von  'Geflecht'  zu  'Wand'  in 
urlit.-lelt.  '^enä  ist  in  Anbetracht  der  germ.  Formen 
got.  vaddjus  'Wall,  Mauer'  zur  Wurzel  *uei{nr) 
'winden'  und  nhd.  Wand  zu  winden  und  dergl.  mehr 
ohne  weiters  klar. 

Zaltys. 

Lit.  iallys  'Schlange"  ist  zunächst  abgeleitet  aus 
einem  halt.  Mltd-,  dessen  Bedeutung  wir  zunächst 
noch  außer  acht  lassen.  Die  Endbetonung  dieses 
erschlossenen  *iältä-  ist  durch  die  bewegliche  Dc- 
liknation  von  kaltys  gesichert,  die  Formen  wie 
zdlti  etc.  geben  uns  aber  auch  Aufschluß  über  die 
Stammsilbe,  sie  ist  eine  gestoßene;  daher  wird  das 
entsprechende  lett.  zaltis  in  gewissen  Dialekten  den 
^unterbrochenen.  Akzent  haben  müssen.  Schwieriger 
ist  der  weitere  etymologische  Anschluß ;  vielleicht 
führen  uns  Namen  wie  slov.  mod/rts  'Sandvipper' 
aus  tnodii  'lividus'  dem  Ziele  näher.  Ich  stelle 
das  Wort  zu  der  idg.  Bezeichnung   des   Goldes,    ai. 


»  Uhlenbeck  Ai.  Etym.  Wb.  341  stellt  es  zu  ai- 
senä  'Herr'  Wurzel  sä-^i-  'binden',  jedoch  versieht  er 
diese  Zusammenstellung  wegen  der  abweichenden  Be- 
deutungen mit  einem  Fragezeichen. 


hätaka-m.  aksl.  dato,  got.  gul}>  etc.  Welchen 
Gegenständen  der  Natur  der  Begriff  des  'gelbgrünen' 
zunächst  abstrahiert  wurde,  ist  eine  Frage  für  sich, 
nur  soviel  glaube  ich  mit  Sicherheit  behaupten  zu 
können,  daß  das  lit. -lett.  zaltys  eher  eine  i-o-Ab- 
leitung  zu  :aUä-  ist,  als  eine  aus  der  Wz.  ßhelä^  ge- 
rade aus  mit.  -?io  Sulfix  gebildete  Farbenbezeichnung, 
die  morphologisch  vereinzelt  stünde. 

Die  große  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Ballen  ein 
Wort  ^iältd-  'Gold'  besessen,  ist  durch  lett.  zelts 
'Gold'  gesichert,  dessen  e-Stufe  gegenüber  der  o-Stufe 
in  slav.  zlato  nicht^^recht  klar  ist.  Nun  beißt  es  im  Slav. 
zölto  mit  Stammbelonung  und  fallender  Intonation, 
vergl.  russ.  zdloto,  skr.  zläto,  cech.  zlato,  poln.  zloto, 
also  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  wir  im 
Litauischen  vorfinden,  das  lett.  zelts  besagt  einst- 
weilen gar  nichts,  weil  die  Akzentbezeichnung  J, 
Ulmanns  erst  durch  die  in  einigen  Dialekten 
unterschiedene  dreifache  Betonung  ins  rechte  Licht 
gerückt  werden  muß,  was  mir  aber  hier  unmöglich 
ist.  Zunächst  sprechen  die  außerslavischen  Verlreter 
des  Goldnamens  eher  für  die  Ursprünglichkeit  der 
litauischen  Intonation  nämlich  das  ai.  hdtaka-m, 
insofern  man  diese  Form  nicht  als  eine  Vrddhi- 
Bildung  auffaßt,  eine  Auffassung,  die  in  Hinblick 
auf  das  Appellativum  Hätaka-  nicht  besonders 
überzeugend  ist  und  die  auch  von  Uhlenbeck 
nicht  geteilt  wird,  wenn  ich  .seinen  idg.  *<//irt/(o-Ansalz 
richtig  verstehe.  Noch  weniger  sprechen  für  die 
Priorität  der  slavischen  Intonation  die  weiteren  Re- 
präsentanten der  ly/ieZ  Wurzel,  die  sich  unter  einer 
Base  ghelä^  vereinigen  lassen,  vergl.  lit.  zlejä 
'Halbdunkel',  besonders  aber  lat.  flävus  'goldgelb', 
'gelb  goldig",  gr.  x^i"pö?  'grünlich',  x^"pö? 
'grüngelb',  ai.  hari-lj,  aus  *(jher9-s  u.  a.  mehr.  Daher 
bleibt  nur  übrig,  das  slav.  *zoUo  aus  *zöltd  herzu- 
leiten, kurz  die  Annahme,  im  Slavischen  gehe  von 
einer  fallend  intonierten  hauptbetonten  Silbe  der  Wort- 
akzent auf  die  vorangehende  Silbe  zurück  und  ver- 
ändere deren  Intonation.  Diese  Regel  kann  in  dieser 
Zeilschrift  nicht  näher  begründet  werden,  darüber 
anderswo  mehr. 

Lit.  meiiu. 

Bei  Kurs  Chat  Lit. -deutsches  Wb.  findet  man 
die  Wörter,  zu  denen  das  oben  angeführte  gehört, 
verschieden  angeführt,  teilweise  mit  c  «meii«. 
meziau,  mcsziu,  meszti,  bei  Donal.  Verb.  intr.  u.  tr. 
'den  Dünger  bearbeiten'»  sowie  die  Ableitung  mit 
dem  -«MSuffix  meszlaT  'Dünger',  man  findet  aber 
dieselben  Wörter  auch  mit  dem  -t- Vokalismus  ange- 
luhrt.' 


'  Diese  Tatsache  hat  es  auch  nn'tgebracht,  daß 
man  wohl  für  dasselbe  Wort  lit.  lesai,  lesas  'mager', 
z.  B.   bei   von   Blankenstein    Untersuchungen    zu 
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Diese  auf  den  dialektischen  Reflexen  des  e  und  e 
beruhende  Verschiedenheil  wird  in  unserem  Falle 
durch  das  lettische  me'zu,  me'st  'kehren,  fegen, 
reinigen,  ausmisten"  zugunsten  der  wt-^iM-Form 
entschieden.  Daneben  kommt  dieselbe  Lautform  im 
Litauischen  auch  in  der  Bedeutung  'mit  Honig  süß 
machen'  vor. 

Die  Zusammenstellung  von  mesiu  'den  Dünger 
bearbeiten'  mit  lat.  mluf/ö  ist  wegen  des  lett.  me'zuy 
sowie  wegen  der  gestoßenen  Intonation  im  Litauischen 
ausgeschlossen;  vergl.  m^iu  mit  der  erwarteten  ge- 
S'-bleiften  Silhenakzentuation.  Zunächst  ist  die  Frage 
aufzuwerfen,  kann  man  die  beiden  litauischen  Wörter 
miteinander  verbinden ;  das  heilit.  es  ist  das  Ver- 
hältnis von  fneiiu  'den  Dünger  bereiten',  daraus 
wohl  erst  die  lett.  Bedeutungen  'kehren,  reinigen, 
fegen'  und  »le'ii»  'mit  Honig  süß  machen'  zu  be- 
stimmen. Für  die  letzte  Bedeutung  kann  man  wohl 
getrost  eine  altere  *'mit  Honig  bestreichen'  kon- 
struieren, und  das  'den  Mist  herrichten"  von  Kurschat 
muß  auch  irgendwie  mit  der  BegrilTssphäre  von 
'schmieren'  zusammenhängen,  die  einzelnen  Details 
kann  ich  kaum  feststellen  und  möchte  nur  auf  die 
verschiedenen  Refle.xe  der  idg.  Wurzel  h'ip(h) 
'schmieren'  hinweisen. 

Ist  einmal  eine  ältere  Bedeutung  'schmieren' 
oder  dergleichen  gesichert,  so  ergibt  sich  der 
weitere  Zusammenhang  von  selbst.  Man  kann 
hierher  stellen  das  slav.  maio  niazati  'schmieren". 
Lautlich  stehen  dieser  Zusammenstellung  nicht  die 
geringsten  Bedenken  entgegen,  slav.  mazg  kaini  auf 
*mü(ji6  zurückgehen,  dessen  ü  im  Ahlautsverhältnisse 
zu  e  des  Baltischen  stehen  würde.  Die  baltischen 
und  slavischen  Formen  decken  sich  aber  auch  in  der 
Art  der  Präsensbildung  gänzlich,  beide  gehen  auf 
eine  endbetonte  -id-Präsensbildung  *ine'fjffw  zurück. 
Für  das  Baltische  ist  die  Endbetonung  durch  das 
lit.  meziu  gesichert,  der  .Stoßton  auf  dem  e  statt  des 
Schleiftons  ist  nur  unter  die.ser  Voraussetzung  erklär- 
bar, worauf  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden 
kann;  dafür  ist  aber  die  Endbetonung  durch  let. 
mezu  des  Ulmann,  das  nur  ein  meza  mit  der 
'gebrochenen'  Intonation  im  Sinne  von  Endzelin 
sein  kann  und  daher  nur  auf  urlit.'-lett.  me^jö 
zurückgehen     kann,     direkt     belegt.     ^  Aber     auch 


den  langen  Vokalen  in  der  e-li.  38  das  Wort  mit 
lat.  sublestus  etc.  zusammengestellt  findet,  bei 
F.  Holt  hausen  WS.  '■2,  212  aber  mit  urgerm. 
*laisizan-  kombiniert  antrifft;  in  weiter  Ferne  kann 
man  ja  meinetwegen  die  beiden  Etymologien  unter 
einer  Wz.  ICiis-  vereinigen,  aber  in  das  Lit.  wird 
wohl  nur  lesas  oder  Vesas  allein  gekommen  sein. 
Wegen  lett.  ]ess  hat  nur  Holt  hausen  recht. 


das  slav.  ntazo  kann  wegen  seiner  einzelsprachlichen 
Refle.xe,  nämlich  wegen  des  west-südslav.  tmlzeth, 
vergl.  slov.  mäze  (skr.  tnaze),  ßech.  maze,  poln.  mazc 
nur  aus  *m<izetb'  hervorgegangen  sein;  aus  der 
Stammbetonung  *mdgifti,  die  ohnedies  durch  die 
vergleichende  Grammatik  ganz  unwahrscheinlich  ge- 
macht ist,  kann  die  fallende  Intonation  in  den  be- 
sagten Sprachen  nicht  erklärt  werden;  auch  ilarüber 
sowie  Ober  skr.  mäze,  sich  näher  auszusprechen 
ist  da  nicht  am  Platze,  vergl.  oben  das  unter  zal(i//f 
Gesagte.  Ist  nun  der  Ansatz  *megi6  erwiesen,  dann 
sind  auch  gr.  \xafi.bc,  sowie  die  germ.  Formen 
wie  "nial'öna"^  nur  auf  *nii(j-  nicht  *»m(/-  oder  der 
gleichen  zurückführbar,  und  die  stammliildenden 
Akzentverhältnisse  erheben  kaum  gegen  die  Tiefslufe 
der  Wurzel  einen  Einspruch.  Zur  selben  Wurzel 
stelle  ich  auch  die  armenischen  Wörter  mac  'denso 
Hs.-o',  macanim  'aftaccarsi,  star  esser  attaccato, 
appiccarsi'  etc.,  maaiii^  'lolte  rappresso,  cjuagliato'. 
Die  ursprünglichere  Bedeutung  wird  in  'attaccarsi, 
appiccarsi'  stecken,  davon  sind  abgeleitet  die  Be- 
deutungen 'denso,  latte  quagliato'  etc.  Beachte  bei 
der  Stannnbildung  das  n  im  Präteritum  maca-ij. 
in  germ.  *mal:-öna'n  und  in  slav.  niaz-a-ti  aus 
*mozati  nach  niazi^. 

Airii.  hmayem. 

Arm.  hmayem  'indovinare,  incautare,  augurare, 
presasjire,  conöscere  alla  prova,  sapere  per  isperi- 
iiienlo"  ist  der  Bedeutung  halber  nicht  mit  av. 
Iiumdi/a-  'heilsam,  heilkräflig'  zu  verbinden  und 
wohl  armenisches  Erbgut.  'Wahrsagen,  voraussehen, 
ahnen'  kann  aus  'sehen'  hervorgehen,  vergl.  nhd. 
Selur  —  'Wahrsager';  ist  dieser  Begriffswandel  auch 
für  das  arm.  Wort  zugegeben,  dann  läßt  es  sich  mit 
lit.  malau  malyli  'sehen'  verbinden.  Ist  'bezaubern" 
der  Grundbegriff  des  arm.  Wortes,  dann  ist  Be- 
deutungsübergang noch  einfacher,  vergl.  gr.  tt^Xfuj 
'bezaubern"  zu  lit.  zcelgih  'wonach  blicken". 

Lautlich  lassen  sich  die  arm.  und  lit.  Wörter 
unter  *  matew  vereinigen,  zum  Übergange  des 
interson.  -t-  zu  -y-,  vergl.  H.Pedersen  KZ.  39,  388. 
Das  A  in  hmayem  ist  mit  H.  Pedersen  1.  c.  438 
auf  idg.  Präp.  *pi-  in  gr.  itUSuj  etc.  zurückzufühien ; 
gewiß  hatte  dieses  h-  das  Seinige  zur  Bedeutungs- 
entwicklung  des    arm.   Wortes     beigetragen,     leider 


'  Urslav.  mäzetiß   ergab  späturslav.  nidietd. 

^  Auch  die  «-Stufe  von  der  AVurzel  mejj-  ist  im 
Arm.  belegt,  vergl.  mic  ()*merj-)  'mnd,  mire,  dirt; 
puddle'  Bedrossian  New.  dict.  arm.-engl.  473.  Die 
arm.  Bedeutung  unserer  Wurzel  'ßöpßopo;,  co^num, 
lutum'  w-eist  uns  zugleich  den  Weg,  wie  lil.  mez'm 
'den  Dünger  bereiten'  mit  mez'm  'mit  Honig  süß 
machen'  verbunden  werden  kann. 
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läßt    sich    der    Entwicklungsgang    kaum    feststellen, 
vielleicht  *pimateio  =  'einsehe'. 

Arm.  gor. 

Arm.  gor  'strepito,  grido';  'flero,  feroce,  Heio 
hellicoso',  rjoiam  'sfidare  ad  alta  voce,  dischöBdare 
baldanzosamente  a  battäglia"  stellt  Scheftelowltz 
BB.  29,  51  zu  ai.  ghrsii-  'munter,  ausgelassen'.  Mir 
scheint,  dafs  der  Bedeutung  mehr  gr.  doOpoi; 
'anstürmend, anspringend',  doOpi?  ii\Kr)  'stürmische, 
ungestüme  Kraft',  lit.  sü-jia-dunnu  'mit  Sturm,  mit 
Ungestüm",  jja(7»/-)Ha/  Adv. 'mit  Ungestüm,  stürmisch", 
apr.  dftnii  Npl.  'scheu',  slav.  duro  —  russ.  durb  f. 
'Torheit,  Albernheit,  Eigensinn'  Berneker  Etymol. 
Wh.  der  slav.  Spr.  239  entsprechen  wüide. 

Das  Arm.  gor  ist  aus  *dhuors-o-,  gr.  öoOpo? 
aus  *dhuors-ijo-,  Boisacq  DEG.  349  entstanden. 
Zum  Lautwandel  von  dhij-  zu  g-  vergl.  das  unter 
't/iit'  Gesagte. 

Slav.  drocQ. 

Slav.  drocQ,  drolili  —  russ.-ksl.  drociti  sa 
'aoßeiv',  drocenije  'Stolz,  Übermut",  russ.  dial. 
drocit'  'nähren,  verwöhnen,  verzärteln,  liebkosen, 
.streicheln';  drocit'sa  'eigensinnig  sein,  wilil  herum 
laufen';  dröko,  druca  'Viehbremse",  drucem  m. 
'Zärtling,  überfüttertes  Vieh';  drordm  'Art  fetter 
Eierkuchen  mit  Milch  und  Mehl",  kl.-russ.  drocyly 
'reizen,  necken,  ärgern',  dröky  'böser  Scherz',  bulg. 
droco  'feiere,  vergnüge  mich',  poln.  droczi/c  'reizen', 
—  sie  z  kirn  'sich  mit  jemandem  necken'  sind 
dunkel  Berneker  Etymol.  Wb.  der  slav.  Spr.  2126 
nicht  nur  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  andern  indog. 
Sprachen,  sondern  auch  untereinander  weisen  sie 
schwer  vereinbare  Bedeutungen  auf.  Vielleicht  sind 
sie  mit  den  unter  reh  bei  Fick  Vergl.  Wb.  der 
indog.  Spr."*  111,  334  behandelten  germanischen 
Wörtern  verwandt,  das  (7  im  Slav.  wäre  wie  das  d  in 
drigciti^  'heben'  aufzufassen,  also  die  vokallose 
Nebenform  zur  indog.  Präp.  äd.  Germ.  *rehan,  *rah, 
regiiin,  *rugan  bedeutet  'steif  sein'  —  mhd.  regen 
'sich  erhellen,  steif,  gestreckt  sein",  mhd.  regen  aus 
*ragian  'schwanken  machen,  bewegen",  an.  rä 
'Stange',  mhd.  räch  'straff,  steif,  ragen  'in  die  Höhe 
stehen',  an.  rugla  'in  Unordnung  bringen,  stören', 
an.  rykkya  'rücken'.  Die  germanische  Wortsippe 
selbst  gibt  uns  einen  Fingerzeig,  wie  die  verschiedenen 
slavischen  Bedeutungen  aufzufassen  sind:  droco 
'stolz  sein'  ist  aus  *'steif  sein'  entstanden,  ist  daher 
indog.  Iter.  drokfiß  'ich  mache  mich  halsstarrig,  stolz', 
zur  Bedeutung  vergl.  nhd.  stolz  zu  germ.  stel  'steif 
sein'.  A.  Torp  1.  c.  487.  Russ.  drociU  'nähren' 
hinwiederum  ist  'durch  Füttern  steif,    dick  machen'. 


und  so  schaut  auch  ein  drocem  'Zärtling,  überfütter- 
tes Vieh'  tatsächlich  aus:  Russ.  dröciU-sa  'viel 
herumrennen'  hat  ganz  dieselbe  Bedeutungsentwick- 
lung durchgemacht  wie  mhd.  regen  aus  "ragian 
'bewegen',  an.  rugla  'in  Unordnung  bringen'  und 
germ.  *rukkian  'rücken'. 

Aim.  crinj. 

Arm.  eritij,  Gen.  crnjoy  'giovenca',  'vacca'  stellt 
Scheftelowltz  BB.  29,  25  zu  alb.  dreme  'Hirsch- 
kuh". Dr-  ergibt  arm.  )-t-,  damit  ist  also  nichts  an- 
zufangen.•  Erinj  ist  wohl  aus  ^krinio  oder  Hrenio- 
herleitbar  und  ist  dann  an  die  schon  gemein-indo- 
germanische Bezeichnung  des  gehöinten  Viehes,  näm- 
lich an  indog.  ^kcräu-,  *koren-  anzuschließen.  Aus 
vielen  Vertretern,  die  bei  Walde  Etymol.  Wb.  der  lat. 
Spr.'-  156  angeführt  sind,  hebe  ich  nur  die  zu  Hö- 
ren gebildeten  hervor:  gr.  Kdpvot;  'Schaf,  ahd.  hrind, 
ags.  hryder  'Rind'.  Daneben  gab  es  im  Indogerm. 
auch  ein  *kroi-  zur  Bezeichnung  des  gehörnten  Viehes, 
vergl.  an.  /(ceiif»,  ags. /i;-(m 'Renntier"  undgr.  Kpiö(; 
'Widder',  so  daß  man  für  das  arm.  erinj  zwischen 
*kreni-  und  *krinio-  wählen  kann. 

Das  Verhältnis  zwischen  *kreni-,  kreni-  =  arm.  erinj 
und  germ.  Vtraina-  erinnert  an  germ.  *qernü-,  aksl. 
zniy.  arm.  erkan  aus  *g''ranu--  gegenüber  M.grCivan-. 

Arm.  «?. 

Arm.  ul,  Gen.  ulu  und  uloy  'Zicklein'  ist  mit  lit. 
piitytis  'junges  Tier,  junger  Vogel',  lat.  pulliis  'jung, 
Tierjunges"  verwandt  und  deckt  sich  lautlich  mit 
indog.  *put-lo-  'Junges,  Kind',  ai.  piitru-lf.  Dasjj- 
ist  gänzlich  geschwunden  wie  in  vielen  anderen  Fällen, 
die  Gründe  sind  bis  jetzt  noch  nicht  klargelegt.  Zu 
l-  aus  -tl-,  wohl  über  *id,  vergl.  H.  Pedersen  KZ. 
29,  350  f. 

Dann  wäre  unser  Wort  von  aloj  Zicklein',  das 
Liden  Arm.  Stud.  24  f.  zu  alo  stellt,  zu  trennen, 
die  Zusammenstellung  mit  gr.  gvcXo?  'Hirsch'  findet 
H.  Pedersen  KZ.  29,  355  für  nicht  genug  be- 
gründet. 

.A.rm.  (lia-j. 
H.  Pedersen    KZ.  29,    390  faßt  ara-j  'Anfang, 
Vorderseite',  davon  arajin  'der  erste'  als  eine  Kom- 


'  Brückner  liezweifelt  das,  spricht  sich  aber  sonst 
über  dvigati  nicht  aus. 


'  Trotzdem  ist  die  Zusammenstellung  von  arm. 
erinj  mit  alb.  dren-  nicht  kurzwegs  abzulehnen,  aber 
anders  aufzufassen,  als  es  Scheftelowltz  I.  c.  tat.  Wie 
ich  anderswo  zeigen  werde,  ist  alb.  *d(t)ren-  eine 
Kompromißbildung  aus  uralb.  *^arcno-  ('idg.  *koren-o) 
-\-  alb.  dem  'Rind,  junger  Stier'. 

2  H.  Pedersen  KZ.  39,  353  möchte  über 
*erkarn  zu  erkan  kommen,  das  'vielleicht'  hat  aber 
schon  er  vorgesetzt. 
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Position  von  *aia''-  'vorn'  und  *-j-,  dassellio  iiiU  von 
ver-j  'Schluß',  ver-j-iti  'letzter'  aus  i  vir  'über'  gebil- 
det; über  die  Herkunft  dieses  -j-  spricht  er  sich 
nicht  aus.  Nach  seiner  überzeugenden  Deutung  von 
arm.  arj  'Bär'  aus  *rkpio-  KZ.  38,  208,  213,  vergl. 
noch  die  Bemerkungen  KZ.  3'J,  432,  ist  es  wohl 
möglich,  dieses  -j-  auf  *-kpij)-  zurückzuführen  und 
darin  eine  Kompositionsbildung  wie  in  gr.  veoöoöt; 
aus  *neiio-ikl6-  oder  *ne.uo-ki6-  zu  sehen. 

Arm.  afa-j  'Anfang'  eigentlich  'das  vorne 
seiende,  weilende'  oder  dergleichen  wäre  vorarui. 
*prso-'kpi6-.  Idg.  kpiö-  hätte  dieselbe  Stammbildung  wie 
die  oben  für  veocraö';  vorausgesetzten  Formen  und 
wäre  mit  ai.  k.seli-  'weilen,  wohnen',  gr.  KToiva 
'Gemeinde'  aus  kßei-  verwandt.  Auch  gr.  veoaaög 
kann  *neuo-hpi6-  sein. 

Arm.  ver-j  aus  *uper-kpw-  ist  auf  eben  die  Weise 
zu  der  Präp.  *uper  gehildet,  wie  gr.  iiepiaaöc; 
'überzählig,  ungrad'  aus  *peri-kf>l6-  zu  *peri. 

Arm.  gangiun. 
Arm.  gaiHjiun  'suono,  rimbomho,  cco',  ganr/at 
'lagnanza,  lamento,  querela,  doglianza',  gangatim 
'lagnarsi,  lamentarsi,  far  doglianza'  läßt  einen  Stamm 
*ganga-,  *gaitgi-  erschließen  und  für  das  Vorarmenische 
*ufkä-,  *uMke-  ansetzen.  Nsl.  vtkati,  recati  'weinen'^ 
serbo-kroat.  veknuti,  veiali,  veketali,  russ.  dial. 
vjakatb,  vjacait,  'schreien'  aus  urslav.  "ri^kdti,  *ixcafi 
sind  die  lautlich  gänzlich  cntsjjrechenden  außerarjne- 
niscben  Vertreter. 

Arm.  gzem. 

Arm.  gzeiH  'scardassare,  lacerare,  stracciäre, 
squarciäre  il  corpo  cogli  uncini  di  l'ero'  ist  in  der 
Wurzel  und  in  der  Stanunhildung  gleich  gerui. 
ivisan-,  ahd.  ivlsan  'vermeiden';  beide  gehen  auf 
indog.  *uldh-sö  zurück.  Die  germanische  Bedeutung 
ist  aus  der 'des  Trennens'  hervorgegangen,  und  beide 
Worte  sind  mit  lat.  dt-vido  'trennen,  teilen'  Walde 
Elymol.  Wh.  der  lat.  Spr.  237  engsteus  verwandt. 

Zum  arm.  z  aus  -dzh-  vergleiche  arm.  cluzauein 
'bringe  heraus,  hinauf,  gr.  ^\€Oao)jai  gegenüber 
äXuaov  H.  Pedersen   KZ.  3'.),  424. 


'  aia  auch  in  niak'em  'schicken',  das  Pedersen 
von  einem  *afa-k'  ableitet;  dieses  ist  vielmehr  idg. 
prsosuö  'fortlassen':  ai.  siiviiti  'treibt  an',  das  im 
Nebenton,  bedingt  durch  die  Hauptbetonung  der  Prä- 
position, zu  sud  werden  mußte.  Hierher  auch  slav. 
si-h  'Gesandter',   daraus  süjq  wie   gr.  a-cYE/.Xm   aus 

-  Gleich  gebildet  ist  ai.  antdriksa-m  'Luftraum'  eig. 
'zwischen  (anlari)  Erde  und  Hiumiel  seiend'.  Idg- 
Grundform  *enleri-kßo-  vergl.  ai  k^d-li  'Wohnstalt'. 
Der  Übergang  aus  *kßej,  in  *kpe-,  kpo-  ist  ein  ana- 
logischer und  erfolgte  über  *kpe()J. 

Wörter  und  Sacheu.    IV. 


Ann.  (Jim. 

Arm.  gim  'sforzo.  tentativo',  wenn  echt  armenisch 
und  aus  idg.  *dliuös-ito-,  stelle  ich  zuridg.  VVurzel*rf//f»es- 
'atmen',  s.  Walde  Elymol.  Wb.  der  lat.  Spr.  unter 
beslia  und  sehe  als  die  ursprünj;liche  Bedeutung  des 
arm.  Wortes  'die  von  heftigem  Keuchen  und  Atem- 
not hegleitete  Erstrebung  eines  Zieles'.  'Das  heftige 
Keuchen'  drückt  diese  Wurzel  z.B.  aus  in  lit.  dusti  'ins 
Keuchen  geraten',  lUtseti  'schwer  aufatmen',  |ioln. 
tclin(i  'keuchen'  und  'das  heftige  Verlangen',  das  dem 
armenischen  Worte  zugrunde  liegt,  d.as  zu  derselben 
Wurzel  gehörige  slov.  (^a/j^efj 'stark  atmen,  liulten,  sich 
sehnen,  heflig  verlangen',  cecli.  dycJUivy  'gierig, 
sehnlich'.  Obendrein  vergl.  noch  lat.  cupio  'hegehre' 
zur  Wurzel  *qeucp,  lit.  kviipti  'hauchen',  lett.  küpüti 
'schwer  atmen'.  Zu  g  aus  dhit-  vergl.  gut'.  Zum 
langen  ö,  vergl.  ir.  dässaim  'ich  mache  toll'  aus 
*dlmüs-l(t-lö. 

Arm.  golar. 

Arm.  gohir  'tenero,  tenero  e  dolce,  molle,  mor- 
bido,  soave,  piacevole'  leite  ich  aus  indog.  *uoIperiJ- 
lier.  Ein  sicheres  Beispiel  für  die  Behandlung  des 
■Ip-  im  ArmeTÜschen  ist  nocli  nicht  bekannt,  aber 
der  Übergang  von  -tp-  zu-lw-  oder  dergleichen,  daraus 
■i-  ist  durch  das  von  H.  Pedersen  KZ.  3'.t,  3G4 
Gesagte  doch  ziemlich  wahrscheinlich  gemacht  worden. 
Unter  indog.  Basis  *Holep-  läßt  sich  das  armenische 
Wort  mit  lat.  lepidus  'niedlich,  zierlich,  allerliebst', 
lepön,  öris-  'Feinheit,  Anmut,  heilerer  Witz',  lit.  leptis 
'weichlich,  verzärtelt'  vereinigen;  die  lat.  und  lit. 
Wörter  haben  ihr  u-  verloren,  ihre  Grundform  ist  wohl 
*ijlepu-. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  von  mir  re- 
konstruierte *iiolep  in  lat.  volap^  'vergnüglich,  gerne"- 
n(]ch  erhallen  wäre. 

Arm.  vaijil. 

Ist  unsere  beim  obigen  Worte  angenommene 
Entwicklung  von  -Ip-  zu  arm.  ''-hv,  daraus  -?-  und 
unler  noch  nicht  genügend  bekannten  Bedingungen 
-l-,  richtig,  so  erkläre  ich  arm.  vayele  'star  beiie, 
convenire,  affarsi,  farsi'  aus  indog.  *gzltu(a'^ )-tdpeti 
etwa  'cvenit,  convenit'.  Zu  *gzhti(a*)  vergl.  das  unter 
vargim  Gesagte,  t  mußte  in  dieser  schon  urindog. 
univerbierten  Verbindung  zu  y  werden.  ''-Telpeti  stelle 
i('h  zu  lit.  telpt'c  'hineingehen,  Raum  haben',  ai, 
-tälpa-h  'Lager,  Bett,  Ruhesitz'.  Vayele  'sich  schicken' 
hieße  ursprünglich  'Raum   haben,  angebracht  sein''. 


'  Aus  *uolep-i  über  *colep. 

-  Zu  'niedlich,  schön':  'froh'  vergl.  beispielsweise 
all),  bi'tkure  'schön':  rum.  bukurös  'froh';  bükuri  aus 
*bliuknüs  =  ai.  bocc  'tener'  aus  *blmynus. 

'  Vergl.  ähnlichen  Bedeutungsübergang  in  slav. 
kljtir.iti  'passen,  zutreffen'  zu  lett.  kl'nstu  'hängen 
bleiben,  wohin  gelangen'. 
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hierher  wohl  auch  rai/el  'godimento,  11  giorre,  uso', 
man  könnte  jedoch  da«  letzte  Wort  auch  geradezu 
aus  ai.  tdlpa-h  'Ruhehett'  heraus  verstehen,  veryl.  gr. 
eüvri   Lager  zu   got.  icunan  'sich  freuen'. 

Arm.  girk: 

Arm.  girk,  Gen.  grki,  Instr.  grkav  'seno,  grembo, 
bräccia'  ist  für  den  Fall,  daß  die  angeführten  Be- 
deutungen nach  der  hei  den  Eörperleilnamen  unge- 
mein häufigen  Bedeutungsverschiebung  auf  "Brust- 
warzen" zurückzufüliren  sind,  aus  indog.  *uerdiiä 
herleithar.  Das  ausgerechnete  *uerduä  steht  im 
Ablaut  zu  germ.  *icartwö>>  'Warze'  aus  indog. 
*uördm  =  an.  varta  f.  Warze,  and.  wa>ta  f.  'Brust- 
warze', afries.  warte,  ags.  wenrte  f.  'Warze',  ahd. 
Warza.  Die  Möglichkeit  eines  urgerm.  *ic(irhvö  er- 
gibt sich  aus  den  Reflexen  des  germ.  *gatirö,  wahticö, 
die  bei  Fick  Vergl.  Wb.  der  indog.  Spr.*  III  s.  v- 
nachzulesen  sind.  Auch  neupers.  bälü  'Warze'  kann 
auf  iran.  *uärdü-(kaj  zurückgehen. 

Dadurch  wird  indog.  *ucjdrd-  'Brustwarze,  Zitze' 
nahegelegt;  sowohl  die  Dehnstufe,  wie  die  Ableitung 
mit  -ü  finden  darin  ihre  tadellose  Erklärung,  worüber 
unter  telo  mehr  zu  finden  ist. 

Slav.  dolk'j. 
Russ.-ksl  dliika'xpoa,  cutis,  coJor",  skr.dh'ikn  'Haar, 
Fischgräte",  slov.  dldka  'ds.'  könnte  bei  der  Annahme 
der  Ursprünglichkeit  der  russ.-ksl.  Bedeutung  'xpoa, 
cutis,  color'  mit  ags.  iielg,  telg  m.  'Farbe',  tclgan  (aus 
*taZjirtM) 'färben' zusammengestellt  werden.  Fi  ck  Vergl. 
Wb.  d  idg.  Sprachen  •*  III,  160  stellt  jedoch  dieags.  Wör- 
ter zu  germ.  *lalga-,  *tulya-  'Talg"  mit  der  Begründung 
die  Germanen  färbten  das  Haar  miltels  einer  aus  Talg 
gemachten  Seife.  Vielleicht  läßt  sich  der  Zusammen- 
hang der  germanischen  und  slavischen  doch  irgendwie 
begründen,  formell  lassen  sich  die  Formen  unter  idg. 
*dälk6l<^  vereinen;  die  slavische  steigende  Intonation 
spricht  wohl  am  ehesten  für  die  vorslavische  Endbe- 
tonung, was  des  Näheren  auszuführen  hier  niciit  der 
Ort  ist. 


Arm.  -goyn. 

Hübschmann  Armenische  Gramm.  129  stellt  zum 
pers.  Lehnworte  (/o//w'Farbe"in den  Zusammensetzungen 
'Art  und  Weise'  auch  das  armenische  Komparativ- 
suffix -goijn:  'ich  bin  stärker  als  er'  beifst  sowohl 
es  em  hzaur  k'an  zna  als  auch :  es  em  Tizauragogn 
k'an  za,  d.  i.  'ich  bin  stark  im  Vergleich  zu  ihm' 
und   'ich  bin  von  starker  Art  im  Vergleich  zu  ihm", 

Man  kann  sich  aber  den  Korajiavativ  auch  anders 
entstanden  denken;  man  kann  nach  dem  Verhältnis  von 
lit.  lahokas  'recht  gut'  zu  lett.  labäks  'besser'  das  arme- 
nische gciagoin  'schöner'  zu  gei  'schön'  als  'sehr 
schön'  auffassen  und  das  -gogn  auf  idg.  *uesu-  gut', 
ai.  väsu-  'ds."  zurückführen. 

Der  formalen  Schwierigkeilen  sind  keine  vor- 
handen, n-  mußte  zu  arm.  g-  weiden;  arm.  k'oir 
'.Schwester'  aus  idg.  *suesör  über  urarni.  *suesur 
ermöglicht  auch  die  Erklärung  von  -oi-  aus  -esu-  in 
goin  aus  *uesu.  Das  -n  ist  dasselbe  -n  wie  in  lagn 
'breit'  gegenüber  gr.  Ti\aT\i<;  'ds.'  Das  Wort  ist 
mit  dem  Adjektivum  univerbiert,  bei  der  Begrifls- 
vereinfachung  eine  selbstverständliche  Sache,  und 
dann  als  ein  Kompositionsglied  behandelt  worden, 
daher  das  a  in  gclagotjn. 

Auch  die  Stellung  in  gelagoyn.  *schön  sehr"  macht 
keine  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Es  heißt 
zwar  ai.  mühi  prii/d-  'sehr  lieb',  gr.  oötuj  kuXiDi;, 
lat.  muUum  loqax,  got.  ßu  mais  'viel  mehr',  aber 
es  heilit  auch  aksl.  heh  zelo  'XeuKÖ;  Xiov',  obwohl 
man  darin  griechischen  Einfluß  sehen  kann,  was 
aber  nur  dann  von  Bedeutung  wäre,  wenn  gr. 
'XeuKÖi;  Xiov'  in  der  Wortstellung  nicht  indogerma- 
nischen Einfluß  verrät. 

.Anderseits  kann  geingoyn  'sehr  schön'  aus  Rede- 
wendungen wie  *i!clo  s  uesii  (eslij  entstanden  sein.  Auch 
ist  es  möglich,  daß  *uesu-  von  'gut'  zu  'besser  empor- 
stieg, gleich  ai.  vdra-h  'vorzüglicher,  besser',  kymr 
guell  'besser'  gegenüber  germ.  *welö  'wohl'  und  arm. 
du  CS  gelagoijn  k'an.  na  als  'du  bist  schön  besser  = 
mehr  als  er'  aufzufassen  ist. 


Miszellen. 
Von  R.  Riegler. 


Mus  araneus. 

Keller  sagt  in  seiner  Antiken  Tierwelt, 
S.  15,  von  dieser  Bezeichnung:  «Woher  mag 
der  sonderbare  Name  rühren?  Wohl  daher, 
weil  die  Spitzmaus  aufs  eifrigste  den  Fliegen 
und  anderen  Insekten  nachstellt  wie  eine 
Spinne.»  Diese  Erklärung  ist  verfehlt.  Spinnen- 
maus heißt  die  Spitzmaus  deswegen,  weil  sie 


nacli  dem  Glauben  des  Volkes  giftig  ist  wie 
eine  Spinne.^  Daß  nur  die  Giftigkeit  tertium 
comparationis  sein  kann,  ersieht  man  aus  der 
Bezeichnung  araneus-  (ital.  pesce  ragno)  für 
einen  Fisch,  dessen  Flossenstacheln  man  für 

'  Zool.  Garten  XII,  S.  235.  Rolland,  Faune  pop. 
de  la  France  VII,  S.  4.ö. 

'  Plinius,  nat.  bist.  IX,  18.    Zool.  Garten,  a.  a.  O. 
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giftig  hielt.'  Keller  spricht  selbst  ausführ- 
lich über  den  schlechleu  Ruf,  in  dem  das 
Tier  wegen  seiner  venneintliclien  Gifligkeit 
im  Altertum  stand,  und  dasselljo  Vorurteil 
ist  auch  heute  noch  verbreitet.  Den  Abscheu 
der  Katzen  vor  dieser  JMäuseart,  der  seinen 
wahren  Grund  in  dem  starken  Moschusgenich 
des  Tieres  hat,  schreibt  man  dessen  Giftig- 
keit zu.  In  Frankreich  hält"  man  die  Spitz- 
maus für  einen  gefährlichen  Feind  der  Hunde, 
Kühe  und  Schweine.-  In  England  betrachtete 
man  sie  früher  als  die  Ursache  der  Glieder- 
lähmung bei  Rindern  und  Pfordon.^  Shrew- 
Struck  {shrew  =  Spitzmaus)*  hießen  die  durch 
ihren  Biß  geschädigten  Tiere.  Als  Gegengift 
verwendete  man  die  Zweige  einer  sogenannten 
shreu'-ash,  einer  Spitzmausesche,  d.  i.  eine 
Esche,  in  deren  Slamm  man  unter  feierlichen 
Beschwöningeii  eine  Spitzmaus  begraben 
hatte.^ 

Daß  araneus  geradezu  Synonym  von  «^if 
üg»  ist,  darf  nicht  «-undernehnien,  wenn  man 
bedenkt,  daß  die  Spinne  im  Volksglauben  das 
giftige  Insekl  Kar  dEoxiiv  ist.  Dieser  Aber- 
glaube ist  uralt  und  wohl  über  ganz  Europa 
verbreitet.  Bei  einem  französischen  Dichter 
des  15.  .lahrhunderts  ^  findet  sich  folgende 
charakteristische  Stelle : 

(•'est  par  pechie  qiii  noiis  enfle  plus  que  vciiin 
l'i/raigiii'. 

Im  Mittelalter  fabeile  man  von  einer  Spinnon- 
krankheit (irenijnierf'  der  Schafe,  die  sich  die 
Tiere  zuzogen,  wenn  sie  von  einem  gewissen 
Gras  fraßen,  über  welches  Spinnen  gekrochen 
waren.    Noch  heute  glaubt  man  an  der  Nord- 


'  Zudem  findet  sich  im  Trentiiiiselien  für  die 
Spitzmaus  die  Bezeichnung  aorse  relenoso  «giftige 
Maus».  {Dalla  Torre,  Die  volkstümlichen  Tier- 
namen in  Tirol  und  Vorarlberg,  S.  84-.) 

=  Rolland,  Faune  pop.  VIT,  S.  49. 

3  E.  Hulme,  Natural  History  Lore  and  Legend, 
S.  179. 

^  Llrsprünglicli  shrew  aus  altengl.  screawa,  dann 
verdeutlicht  shrew-mouse,  genau  wie  es  nhd.  SpHz- 
niaus  f.  ahd.  spizza  heißt.  Vergl.  Palander,  Alt- 
hochdeutsche Tiernamen,  S.  24. 

^  E.  Hulme,  a.  a.  O.,  S.  180;  daher  auch  beshrew 
«verwünschen».  Vergl.  auch  Heinzerling,  Naturw. 
IiTtümerinder  Sprache,  in  Natur  und  Schule,  VI,  S.  59. 

«  Sebillot,  Le  Folklore  de  France  III,  S.  304. 

'  Id.,  S.  305. 


küste  Frankreichs,  daß  die  Krebskrankheit 
durch  eine  über  das  Gesicht  kriechende 
Spinne  erzeugt  werden  kann.'  Schon  in  der 
Etymologie  gewisser  Spinnennamen  ist  die 
Giftigkeit  des  Tieres  angedeutet,  so  z.  li.  in 
alleni;l.  liflorco/ipi'.  dän.  edderkop.  .Mlcngl. 
üttor  bzw.  edder  isl  deutsch  Eiler^,  dessen 
Grundbedeutung  «tierisches  Gift»  isl.^  Eben- 
so isl  altengl.  lohhe  «Spinne»  verwandt  nut 
got.  Itibja-  «Gifl  \  allnord.  hjf  «.Vrzneis,  allengl. 
li/hb  «Gift»,  alid.  Iiippi  «Gift;).*  Der  Bedeu- 
tungswandel von  «liift"  zu  «.\rznei>  paßt  vor- 
trefflich zu  dem  von  «Gift)  zu  «Spinne',  wird 
doch  die  Spinne  selbst  häufig  in  der  Volks- 
medizin verwendel.  Bei  Deutschen  und  Fran- 
zosen gilt  die  Sjjinne  als  llittel  gegen  Fieber, 
und  zwar  verstdiluckt  man  sie  entweder  oder 
nimmt  irgend  einen  Hokuspokus  damit  voi'.'' 
In  Französisch-Lothringen  soll  sie  die  Warzen 
x'crtilgen.''  Daß  .Sjiinnwcdien  auf  Wunden  auf- 
gelegt werden,  isl  mir  aus  eigener  Erfah- 
rung bekannt."  Gewissermaßen  homöopatisch 
wirken  Sjunnwelien  im  Stalle,  in  dem  sie  das 
Gift    v('|-lilge}i    und    viir    Ifcxeu    schützen.^ 


Zur  Etymologie  dos  Wortes    Wiesel. 

Um  die  Etymologie  dieses  Tieriiaiiiens 
haben  sich  schon  viele  Sprachforscher  bemüht. 
Ich  will  hier  nur  erinnern  an  die  von  Wiede- 
mann  in  Bezz.  Beiträgen  XXVII,  207,  an- 
geregte und  von  0.  Weise  in  Zeilschritt  für 
deutsche  Wortforschung  V,  25."3,  sema.sio- 
logisch  eingehend  begründete  Zusammenstel- 
lung von  Wieset  mit  altslav.  veseh  «heiter»,  so- 
wie an  die  geistvolle,  auf  mythische  Bezieh- 
ungen deulende  Etynn:>logic  Lessiaks  [Wiesel 


'  Ebenda.  —  ^  Falk-Torp,  NDEW.  sv.  Edder. 

^  van  Zantit  Cortelyou,  Die  altengl.  .Namen 
der  Insekten,  Spinnen  und  Krustentiere,  S.  lül,  wo 
auch  volkselym.  Umge.staltungen  dieses  Wortes  in 
nordengl.  Dialekten  angeführt  werden  wie  (iltercap, 
ottercnp^  tiltercrojj,  (iftererap,  ntitterenj)  usw. 

'  Id.,  S   107. 

*  Wutlke-Meyer,  Deutscher  Vulksaberglaube, 
S.  3-2(3,  33.5,  353.  Sebillot,  Le  Folklore  de  France  III, 
S.  330.  —  Md. 

"  Übrigens  heißt  es  schon  bei  Konrad  von  Me- 
geuberg  (ed.  PfeifTer,  S.  395) :  UV;-  ilci-  spinnen 
netzet  über  (ein  frisvii  wunden  lefff,  dem  gesieilt  diu 
unind  nilil  und  funJet  aneli  uilit. 

"  Wultk  e-Meyer,  Deutscher  Volksaberglaube. 
S.  113. 
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zu    lit.    vesulas^  «Wirbelwind»)    in   Zeitschrift 
für  deutsches  Altertum  LIII,   121.    Nun  findet 
sich  aber    ein    bisher    ignoriertes    sieirisches 
Wies-,  als  dessen  Deminutiv  sich  Wiesel  un- 
zweifelhaft erweist,  wodurch  obigen  Etymolo- 
gien   der   Boden   entzogen    wird.    Palander, 
Althochdeutsche  Tiernamen  61,  hat  allerdings 
das   Richtige   vermutet,   indem   er  für   Wiesel 
ein   germ.    *wisulo(n)   aufstellte   und   für   das 
Suffix  lo  deminutive  Bedeutung  annahm.  Diese 
Vennutung  \\-ird  nun  durch  den  Nachweis  der 
Existenz  von  Wies  zur  Tatsache.  Ob  nun  dieses 
\Yort    mit    lat.    visio,  vissium    «Gestank)    zu- 
sammenhängt, dem  nach  Horning,  Zeitschrift 
für    romanische    Philologie    XVIII,    230,    und 
Meyer-Lübke,    Wiener    Studien    XVI,    321, 
afranz.     voison,     ostfranz.     veso     (vergl.     span. 
veso!)  —  beides  «Iltis»  —  entstammen,   oder 
ob   es   zu   der   in    griech.    iöc,    lat.    vlriis^,    nhd. 
verweseil    zutage    tretenden    Wurzel    vis   gehört, 
wofür   besonders    Jordan,    Anglistische    For- 
schungen XII,  43,  eintritt,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden.    Semasiologisch   trefEen   sich   die 
beiden    Deutungen,    denn   in   dem    einen   \\-ie 
dem  anderen  Falle  würde  Wiesel  das  «stinkende 
Tier»    bedeuten.     (Das   Wiesel    ist    wie    alle 
I\larderarten   mit   Stinkdrüsen   am    After   aiis- 
gerüstet.)      Analoga   bieten,  die   meisten   Iltis- 
namen.   So  ist  der  Iltis  in  allen  romanischen 
Sprachen   nach   dem   Gestanke   benannt:   ital. 
puzzola,      franz.      {^'(foi^^      span.      hediondo 
(=  *foetibundus),  portug.  doninha  fcdorrnia. 
Aber  auch  im  Deutschen  finden  sich  für  den 
Iltis    ähnliche    Bezeichnungen    wie    Stinktier, 
Stänl-er,     Stänlcerratze,     Stänkermart    (Nem- 
nich,    Wörterbuch    der    Naturgeschichte    11, 
675).    Über   den   Zusammenhang    von    Wiesel 
mit  Wisunt    vergl.    Palander,    Die    althoch- 
deutschen Tiernamen,  133  f. 

Altengl.  stapa  «Heuschrecke»  =  kurhess.  slapel  id. 

Für  «Heuschrecke»  findet  sich  im  .lltengl. 

neben    anderen    Bezeichnungen    auch    stapa, 

ferner  damit  zusammengesetzt  gccrs-stapa  und 


•  Kurschal,  Lil.  Deutsches  Wörlerb.,  kennt  nur 
veaiilis,  vesulys. 

2  Unger-KhuU,  Sieirischer  Wortschatz,  wo  neben 
Wies  (m.)  bezeichnenderweise  Wieser},  aber  niclit 
Wiesel  verzeichnet  ist.  Vergl.  jedocli  hierzu  Zeis,  Zeisel 
und  Zeiserl. 

3  Das  Wiesel  gilt  dem  Volke  als  giftig! 


tvald-stapa.^  van  Zandt  Cortelyou  be- 
hauptet (Anglistische  Forschungen  XIX,  S.  83 
u.  87),  daß  diese  Bezeichnungen  in  den  übrigen 
germanischen  Dialekten  keine  Entsprechungen 
hätten.  Das  ist  nicht  richtig,  denn  Vilmar 
verzeichnet  in  seinem  kurhessischen  Idiotikon 
Heustapel  und  Spriiicstapel.  Stapa  und  stapel 
gehören  zusammen  (vergl.  Stapfe,  Stufe  und 
die  niederdeutsche  Sippe  von  Stapel;  siehe 
auch  Anglistische  Forschungen,  a.  a.  0.).  Be- 
sonders merkwürdig  ist  sprinc-stapel,  denn  die 
beiden  Kompositionsglieder  besagen  so  ziem- 
lich dasselbe.  Offenbar  hat  man  analog  dem 
altengl.  stapa  ursprünglich  bloß  stapel  gesagt, 
und  Sprint-  ^vurde  später  zur  Verdeutlichung 
hinzugefügt.  Das  Wort  ist  demnach  eine  Art 
Tautologie  wie  Windhund,  Maultier,  Walfisch 
u.  a.  m. 

Span. -portug.  cabra  saltante  «Irrlicht». 

Diese  Bezeichnung  ist  mythischer  Natur. 
Die  dem  Volke  unverständliche  Erscheinung 
des  Irrlichtes  wird  allerorten  als  ein  über- 
natürliches Phänomen  betrachtet  und  dem- 
entsprechend gedeutet.  In  deutschen  Gegenden 
werden  die  Irrlichter  bezeichnet  als  Irrwische, 
Hcertcischc,  Diekepoten,  Tückbolden,  Lüchte- 
münnekens,  Brünnlinge,  Rexenfackeln,  feurige 
Mannen,  Wiesenhüpfer  usw.^  Grimm^  zitiert 
aus  Ebners  «Unwürdigem  Doktor»,  S.  747 
auch  ((Springende  Ziegew,  was  wörtlich  mit 
span.-portug.  cabras  saltantes  übereinstimmt.* 
Die  betreffende  Stelle  lautet:  Unsere  Reisen- 
den kamen  von  den  Irrlichtern,  Feuermännern 
und  laufenden  Fackeln,  sonst  springende 
Ziegen  genannt,  zu  reden.   Volkstümlich  dürfte 


^  Vergl  hsedstupa  -=  Heidegänger  für  «Wolf»  und 
«Hirsch»,  morstapa=  Moorgänger  für  «Ur».  Jordan, 
Angl.  Forschungen  VII,  S.  45. 

^  \V  u  1 1  k  e  -  M  e  y  e  r ,  Der  deutsehe  Volksaberglaube 
der  Gegenwart,  S.  478. 

ä  Deutsche  Mythologie  III,  S.  764. 

»  Vergl.  die  franz. -dial.  Bezeichnungen  des  Irr- 
lichtes: sauterai  von  sanier  (.springen»  sowie  farfmiet, 
dem  der  lautsymbolische  Stamm  farf-,  der  ein  Hin- 
und  Herhuschen  bezeichnet,  zugiunde  liegt.  Derselbe 
Stamm  findet  sich  in  ital.  farfalln  «Schmetterling». 
Eine  interessante  Parallele  hierzu  bietet  slov.  vesa,  das 
die  beiden  Bedeutungen  von  «Scbmetterling  •  und 
«Irrlicht»  in  sich  vereint.  Ober  farfadet  und  seine 
romanischen  Verwandten  vergl.  Sainean  in  Zscbft 
f.  rom.  Phil.  XXXI,  S.  273. 


Span.-portug.  cabra  saltante  «Irrlicht». 
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diese  Bezeichnung  in  Deutschland  kaum  sein. 
Ich  habe  sie  sonst  nirgends  auf  deiüscheui 
Siuachijebiet  gefunden.  In  Sardinien  bezeich- 
net man  mit  capra  saltante  die  unter  dem 
Namen  «Elmsfeuer»  bekannten  elektrischen 
Ausstrahlungen    auf   Mastspitzen. ' 

Auffallend  ist,  daß  auch  Aristoteles  in 
dem  Kapitel  über  Meteorologie^  von  alre; 
«Ziegen»  spricht.  Er  bezeichnet  hiermit  eine 
feurige  Lufterscheiiumg,  die  er  jedoch  nicht 
näher  beschreibt.  Da  er  aber  gleich  darauf 
sagt,  daß  die  aiTe?  mit  den  Sternschnuppen 
(biad^ovTei;  darcpe;)  identisch  seien,  so  han- 
delt es  sich  hier  wohl  um  eine  sich  rasch 
bewegende  Lichterscheinung.  Ein  Autor  des 
17.  Jahrhunderts,  Rebinann*,  nennt  Meteore 
«Geißeny>  und  spricht  von  «Feuersternen  >  in 
«Geißcmceim.  Ein  anderer  Schriftsteller  des- 
selben Jahrhunderts,  J.  J.  Wagner^,  sagt  in 
bezug  auf  eine  im  Jahre  l(i-29  beobachtete  Luft- 
erscheinung, «s-pringendc  Geiß»  genannt,  fol- 
gendes :  Hoc  meteorum  tniic  apparel  quamJo 
exhalaiio  Ha  inflammatur  ut  cffkvit  exr,ur- 
siones  quasdam,  vagosqne  dissaltas  qul  eapri- 
nos  sallus  imitari  videnlur.  Die  beiden  Au- 
toren dürften  wohl  diese  Bezeichnung  nicht 
erfunden,  sondern  den  Aristotelischen  Ter- 
minus angewendet  haben.  Mit  diesem  stimmen 
übrigens  gewisse  mythische  Anschauungen  der 
Griechen  und  anderer  iiidogeinianischer  Völker 
iiberein.  In  den  L'rniythen  der  meisten  Völker* 
steht  die  Ziege  in  einer  gewissen  Beziehung 
zum  himmlischen  Feuer,  zum  Blitze.  Bei  In- 
diern,  Griechen  und  Germanen  finden  wir  sie 
als  Symbol  oder  Attribut  der  Gewitter-  und 
Feuergottheiten.  Der  Name  der  indischen 
Gottheit  aja  ekapäd  bedeutet  «einfüßige  Geiß» 
und  ist  nach  Macdonell,  Vedic  Mytho- 
logy,  S.  74,  eine  bildliche  Bezeichnung  des 
Blitzes,  wobei  «Ziege»  auf  dessen  Schnellig- 


'  Sebillot,   Legendes  de  la  mer  11,  S.  '.J2. 

-  Hier  die  Stelle  (Aristotelis  opera  ed.  Acad.  reg. 
Borussica,  vol.  I.  Berol.  1831,  p.  Sil.  Meteorol.  A,  4): 
TouTuuv  b€  biaipia,LUvLuv,  Xtfi-Ui-iev  bid  tiv'  airiav  a'i 
T€  qjXöye?  ai  Kaö|nevai  q)aivovTai  irepi  töv  oOpavöv 
Kai  Ol  bio9^ovT€q  dax^pei;  Kai  ol  KaXoü.uevoi  üirö 
Tivuiv  baXoi  Kai  aTY6?  '  TuOia  Ydp  iidvT"  ^oxi  tö  aüxö 
Kai    bid  Trjv    aÜTi'iv  airiav.     biacpt'pei    be  tJj  ladWov 

Kai    f|TTOV. 

^  Vergl.  Staub-Tobler,  Schweiz.  Idiotikon  unter 
«Geiß».  —  ■■  Ebenda. 

^  Schwartz,  Die  poet.  Weltanschauungen,  II, 
S.  88  und  S.  94. 


keit  und  der  einzige  Fuß  auf  den  Blitzstrahl 
deuten  soll,  der  in  die  Erde  fäliil.  in  der 
späteren  vedischeii  Literatur  wird  die  Ziege 
geradezu  mit  dem  FeuergoLte  Agni  identi- 
fiziert. Der  Gewillergott  Zeus  wurde  als  Kind 
von  einer  Ziege  gesäugt.  Sein  berühmter 
Schild,  dieai-fi?-ist  ein  Ziegenfell,  durch  dessen 
Schütteln  er  Donner  und  Blitz  erzeugt.  Noch 
bei  Aischylos  bedeutet  aiYi?  «Wetterwolke». 
Aus  ihr  geht  der  Blitz  hervor.  Nun  zu 
den  Germanen.  Gott  Donar  fährt  in  einem 
Wagen,  den  zwei  (ieißböcke  mit  flammenden 
Hörnern  ziehen.  Unter  ihren  Füßen  stieben 
Funken.  Die  Erinnerung  an  diese  mythischen 
Böcke  ist  heute  im  Volke  noch  nicht  ver- 
wischt. So  beißen  die  kleinen  Gewitterwolken 
in  Unlrap  (Reg.-Bez.  Arnsberg)  Gcwitterhöclcr, 
während  man  sie  auf  der  Insel  Gotland  gerade- 
zu Thors  hockar  nennt. ^  In  der  Edda  deutet 
der  possenhafte  Tanz,  den  der  I'Y'uergott  Loki 
mit  einer  an  ihn  gebundeneu  Geiß  aufführt, 
zweifellos  auf  das  Hin-  und  Ilerzucken  des 
Blitzes;  sagt  man  doch  noch  jetzt  in  Däne- 
mark bei  drüi-kender,  gewitterkündender 
Schwüle:  Lolcke  driücr  med  sine  Gedcr,  Loki 
treibt  seine  Geißen  aus.^  Das  tertium  cum- 
paralionis  in  dem  Vergleiche  zwischen  Blitz 
und  Geiß  dürfte  demnach  nicht  so  sehr  in 
der  Schnelligkeit  als  in  den  Zickzacksprüngen 
zu  suchen  sein,  die  für  die  Fortbewegung  der 
Ziege  so  charakterisiert  sin  1.^  Daß  die 
Gleichung   Blitz    =   Ziege    nichl    unerhört   ist. 


'  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte,  2.  Teil, 
S.  15(),  Anm.  1.  Es  ist  wohl  auch  möglich,  dafs  diese 
Benennung  auf  die  bizarre  tierähnliche  Form  gewisser 
Wolken  zurückzuführen  ist.  Dasselbe  gilt  von  dem 
oben  zitierten  griech.  ahfic,- 

'  E.  Meyer,  Mythologie  der  Germanen,  S.  ä7G. 
W.  Menzel  erklärt  Germania  VT,  S.  289,  den  schwä- 
bischen Ausdruck  'es  kitiibonelef,  d.  h.  es  wirft  Geiß- 
bohnen (d.  b.  Ziegendreck),  für  «es  hagelt»,  gleichfalls 
nut  der  mythischen  Vorstellung  von  Donars  Böcken. 
Ist  dies  aber  nicht  zu  weit  gegangen? 

^  Vergl.  griech.  alS  «Ziege»  irrtündich  zu  aiaoeiv 
«springen»  gestellt  von  Keller,  Die  antike  Tierwell, 
S.  302.  Umgekehrt  wird  in  süddeutschen  Mundarten 
«geißen»  für  «springen»  gesagt.  Als  «Springer»,  bzw. 
«Hüpfer»  werden  auch  sonst  Tiere  bezeichnet:  z.  B. 
dän.  lojjpe  «Floh»,  norweg.  lopp  «Frosch»  zu  urgerm. 
hhnipan  «springen».  Niederdeutsch  höpper  «Kröte», 
franz.  (Argot)  satitciiye  «Floh».  Man  denke  auch  an 
ndid.  wefterleich,  was  «Blitzhüpfen»  bedeutet,  woraus 
erst  volksetymologisch  «Wetterleuchten». 
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beweist  das  Vorkommen  dieses  Vergleiches  in 
der  elsässischen  Mundart :  blitzen  wie  ein 
Geißhock.  Ebenso  werden  im  Elsässischen 
Tiere,  die  sich  durch  die  bewußte  charak- 
teristische Springweise  auszeichnen,  nach  dem 
Blitze  benannt.  So  heißt  die  Spi-ingmaus 
Blitzer,  die  M'iesenheuschrecke  Steinhlitzer.^ 
Es  zeigt  sich  eben  wieder,  daß  die  Bildlich- 
keit des  sprachlichen  Ausdrucks  und  die 
alten  mythischen  Anschauungen  denselben  Ur- 
spi-ung  haben.  Da  sich  ferner,  wie  dargelegt 
wurde,  die  Vorstellung  von  der  Blitzziege 
bei  den  wichtigsten  Stämmen  der  Indoger- 
manen  vorfindet,  so  dürfte  diese  mythische  An- 
schauung wohl  gemeinindogermanisch  sein. 

Die  uralten  Beziehungen  der  Ziege  zu  den 
Gewittergottheiten  haben  außer  den  obener- 
wähnten sprachlichen  Spuren  auch  solche  im 
Volksglauben  hinterlassen.  So  wird  z.  B.  der 
Ziege  in  der  Schweiz  das  Vorgefühl  des  Blitz- 
strahls beigemessen.^  Wemi  die  gespenstische 
Plöliydß  (Plöli  ist  eine  Bergwiese)  umgeht,  so 
gibt   es   heftiges   Gewitter.  ^ 

In  anderen  Gegenden  erfuhr  die  altheid- 
nische Vorstellung  von  der  «Blitzziege»  durch 
den  Einfluß  des  Christentums  eine  Modifikation, 
indem  sie  mit  dem  Teufel  *  in  Verbindung  ge- 
bracht und  zur  dämonischen  Feuerziege 
überhaupt   wurde. 

Nach  einem  in  Deutschland  und  Frank- 
reich verbreiteten  Mythus  ist  die  Ziege  gerade- 
zu ein  Geschöpf  des  Teufels.^  Als  solches  ist 
sie  ein  Lieblingstier  der  Hexen,  die  gemäß 
der  Gleichung  Ziege  =  Feuer  einerseits  oft 
Ziegengestalt  annehmen,  androreeits  sich  gerne 

'  Sämtliche  Beispiele  sind  dem  Wb.  der  elsä?s. 
Mundarten  von  Martin  und  Lienhart  entnommen. 

-  Staub-Tobler,  Schweiz.  Idiot,  unter  «Geiß». 
Nach  Rochhoz,  Naturmythen,  S.214.,  hält  der  Schwei- 
zer Bauer  die  Ziege  für  elektrisch  und  meint  Funken 
zu  sehen,  wenn  er  ihr  mit  flacher  Hand  über  den 
Rücken  fährt.  Vergl.  engl,  hag  «Hexe»  als  Bezeich- 
nung der  Funken  der  elektrischen  Katzenhaare. 

^  Kuoni,  .Sagen  des  Kanton  St.  Gallen,  S. 37,  l.iut 
freundlicher  Mitteihnig  des  Herrn  Frof.  Hoffmann- 
Krayer  in  Basel. 

^  Faßt  man  diesen  als  einen  Nachkommen  des 
altheidnischen  Donnergottes  auf,  so  geht  sie  unmittel- 
bar auf  dessen  Böcke  zurück. 

3  Söbillot,  Le  Folklore  de  France  HI,  S.  120.  So 
werden  z.  B.  im  Gottscheeischen  Bock  wie  Teufel  der 
«Rocklates  genannt.  Vergl.  Satter,  Volkstümliche 
Tiernamen  aus  Gottschee,  S.  8. 


in  ein  laufendes  Feuer  verwandeln.''  (Vergl. 
die  Ausdrücke  Hei-enfacl;d»,  He.ventanz  für 
«Irrlichter».)  In  Zentralfrankreich  und  auch  in 
einigen  Gegenden  Deutschlands  glaubt  das 
Volk  an  eine  Teufelsziege,  die  den  Wanderer 
durch  ihren  Blick  hinter  sich  herlockt  und 
ihn  zwingt,  ihr  in  tollem  Laufe  zu  folgen. 
An  diese  dämonische  Ziege  erinnert  auch  die 
Habergeiß^  der  österreichischen  Alpenländer 
sowie  das  schweizerische  Posterli,  ein  Ge- 
spenst in  Gestalt  einer  Ziege.  Ganz  besonders 
wichtig  aber  für  unsere  Untereuchung  ist  der 
Gespensterbock  in  Berry  mit  silbernem 
Barte  und  flammenden  Hörnern,  der  sich 
an  Wegkreuzungen  zeigt  und  den  Wanderer 
in  die  Irre  führt.^  Hier  sehen  wir  schon  deut- 
lich die  Fäden,  die  zur  cabra  saltante  =  Irr- 
licht führen.  Geradezu  identifiziert  sind 
aber  Ziege  und  Irrlicht  in  einer  nordböh- 
mischen Sage,  wo  die  Irrlichter  als  ein  Zug 
wackelnder  Ziegengerippe  erscheinen,  die 
große  Hörner  mit  Lichtlein  dazwischen  haben.* 
Dieselbe  Wesenseinheit  zwischen  Irrlicht  und 
Ziege,  bzw.  Bock  geht  auch  hervor  aus  einer 
Stelle  bei  Kuoni,  Sagen  des  Kanton  St.  Gallen, 
S.  245^,  wo  es  von  den  in  der  Wildenburg 
hausenden  Zwergen  heißt,  daß  sie  bald  als 
leuchtende  Irrwische,  bald  als  Schweine, 
Hunde  oder  langgehörnte  Höllcndampf  aus- 
hauchende Böcke  erscheinen. "^  In  ähnlicher 
Weise  nimmt  der  in  den  Vogesen  unter  dem 
Namen  Cula  bekannte  Irrwisch  abwechselnd 
die  Gestalt  einer  brennenden  Kerze,  einer 
Laterne,  einer  feurigen  Kugel  oder  eines 
Bockes   mit    flammenden    Augen   an." 

'  Wutlke,  Der  deutsche  Volksaberglaube,  2.. ^ufl.. 
S.  150  f.  SIov.  vesa  bedeutet  außer  «Irrlicht»  und 
»Scbmetterling»  (s.  Anm.)  auch  «Hexe». 

-  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gespenstischen 
Vogel  desselben  Namens. 

2  Sebillot,  Le  Folklore  de  France  HI,  S.  120. 

■*  Kühnau,  Schlesische  Sagen,  S.  380.  Auf  diese 
Quelle  wurde  ich  von  Herrn  Prof.  Siebs  in  Breslau 
freundlichst  aufmerksam  gemacht. 

^  Auch  die  Mitteilung  dieser  Stelle  verdanke  ich 
der  Güte  des  Herrn  Prof.  Hotfmann-Krayer. 

"  Die  Schweine  und  Hunde,  die  vielfach  auch  als 
gespenstische  Tiere  gelten,  sind  Her  offenbar  erst 
nach  Verwischung  der  ursprünglichen  Sage  an  Stelle 
des  Bockes  getreten. 

'  Sebillot,   Le  Folklore  de  France  II,  S.  418. 
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Landeskunde  der  Provinz  Branden- 
burg. Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fach- 
leute herausgegeben  von  E.  Friedet  und 
R.  Mielke.  Äußere  Volkskunde  von 
R.  Mielk-e.  Sonderabdruck  aus  Band  111:  Die 
Volkskunde.  1(50  Seiten  mit  272  Abbildungen 
im  Text,  19  Tafeln  und  1  Karte.  Berlin  1912, 
Dietrich    Reimer. 

Jlielke  spricht  vom  Charakter  des  Märkers, 
von  den  Siedelungen,  der  Lage,  der  Fiur- 
verteilung,  von  den  Zäunen  und  Wegen,  vom 
Dorf,  Haus  und  Hof,  von  der  Wohnung  im 
besonderen,  Hausinschriften,  von  der  Tracht, 
von  der  Landwirtschaft,  dem  Bauernkalender, 
vom  Hirtenwesen,  von  der  Jagd,  der  Fischerei, 
Imkerei,  Handwerksleben,  Hausindustrie,  vom 
Verkehr,  von  Speise  und  Trank  und  der  Volks- 
heilkunde. 

Ein  reichhaltiges  und  recht  gutes  Buch,  wo- 
für dem  Verfasser  Dank  gesagt  sein  soll. 
Wertvoll  sind  die  Nachrichten  über  das  Haus 
der  Brandenburg,  das  heißt  über  die  ver- 
schiedenen Ty[)en,  die  sich  dort  vorfinden, 
wemi  auch  dabei  etwas  wesentlich  Neues  nicht 
zum  Vorschein  gekommen  ist.  Auf  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  der  Typen  lasse 
ich  mich  hier  nicht  ein  und  bemerke  nur, 
daß  Mielke  darüber  ruhig  und  besonnen  ur- 
teilt. Dankenswert  sind  Zu.sammcnslellungen 
von  Art  der  72  Sluhllehnformen,  S.  65,  und 
der  111  Giebelzeichenformcn,  S.  73.  intor- 
essiert  haben  mich  Mielkes  Bemerkungen  über 
die  yeidköjifc,  apotropäische  Fralzenbilder  an 
den  Häusern.  Ich  erinnere  mich  ni(dit,  liei  uns 
etwas  Ähidiches  gesehen  zu  haben.  Zu  meinem 
Artikel  ül>er  laden,  I.  F.XVI,  S.  Ulli,  ist  nach- 
zutragen, was  jetzt  Mielke  vom  Schulzenstock 
und  Schulzenhammer  berichtet  (vergl.  S.  109) 
und  was  zu  dem  stiunni,  was  ich  über  das 
Ladebrett  zusammenstellte.  Ich  will  bei  der 
Gelegenheit  des  litauischen  krioüle  gedenken: 
nach  Nesselmann  bedeutet  das  Wort  den 
Ki-ummstab  des  Dorfschulzen,  durch  dessen 
Herumschicken  Versannnlungen  berufen  wur- 
den. Doiiaütius,  IX,  209:  lais  krivtdei 
reik'  «was  dem  Schulzen  gei)iilirt»  zeigt  die 
Übertragung  des  Worts  «Stab  des  Schulzen» 
in  die  Bedeutung  «Amt,  Pereon  des  Schulzen  . 
Aber  Donalitius  kennt  das  Wort  auch  in 
der  primitiven  Bedeutung  wie  VII.  4  beweist., 
wo    sich     der    Schulze    auf    die    TcriaiU    stützt. 


Dann  bedeutet  es  «Versannnlung)  in  den  Ver- 
bindungen /  krtviilc  suvad'inti,  susieili  «in 
die  Versanunlung  berufen,  zusammenkonnnen) 
(nach  Kurschat).  Dem  nordischen  Budslock 
könnte  auch  Aufmerksamkeit  und  nähere 
Untersuchung  gewidmet  werden  (Mielke, 
S.    109,   Anm.   3). 

Die  primitive  tirützestam[)fe,  besldiend  aus 
hölzernem  Mörser  und  Holzhammer  oder  llolz- 
stößel,  die  ich  Wörter  und  Sachen  I,  S.  18  f. 
abgebildet  habe,  finden  sich  auch  in  Branden- 
burg vor;  vgl.  Mielke,  S.  124,  Abbildung  107. 
Es  sind  ehrwürcüge  Überreste  jener  uralten, 
sich  vorwiegend  des  Holzes  bedienender 
Kultur  Europas  und  Asiens,  von  der  wir  bis 
vor  kurzer  Zeit  gar  nichts  gewußt  haben. 
Unser  Streben  nuiß  darauf  gerichtet  sein,  diese 
Spuren  möglichst  vollsländig  zu  saunneln. 

R.  Meringer. 

Dr.  F.  Fulise,  Beiträge  zur  Braunschweiger 
Volkskunde.  Mit  Abbildungen  aus  den  Sanun- 
lungen  des  Städtischen  Museums.  Julius 
Krampe,  Braunschweig  1911.  21  Seiten  mit 
12   Abbildungen   im   Text   und   9  Tafeln. 

Fuhses  Schrift  ist  als  Ergänzung  von 
Andrees  bekanntem  Buche  gedacht.  Be- 
handelt werden  liie  Stoffe  der  Kleiilung,  dann 
die  Männertrachl,  die  Frauentracht,  der 
Sclnnuck,  dann  der  Hausrat  (Lade,  Kiste, 
Truhe,  Koffer,  Schrank,  Bett),  der  Hand- 
webeapparal,  die  Handnuihle.  Dazwischen 
sind  Bemerkungen  zu  finden  üi)er  Meister  und 
Pfuscher  und  über  den  Schäfer.  Der  Schluß 
l-ringt  Angaben  über  das  Pfingstrennen  der 
Pferdejungen.  Die  Tafeln  werden  besonders 
in  kurzem  und  l)ändigem  Text  erklärt. 

Die  Schrift  ist  inhaltsreicher,  als  man  na.ch 
dem  Umfang  erwarten  sollte,  die  Bilder  sind 
vortrefflich,  die  Ausstattung  sehr  geschmack- 
voll, v\ar  haben  eine  wertvolle  Bereiciierung 
der  volkskundlichen  Literatur  vor  uns. 

Ich  gehe  bloß  auf  einige  Einzelheiten  ein, 
wobei  ich  bemerken  nniß,  flaß  die  Seiteu- 
zählung von  mir  berrühit,  denn  der  Druck 
hat    keine. 

Seile  5.  Die  Männerröcke  der  Kreise  Braun- 
schweig, Wolfenbüttel,  Helmstedt,  bevorzugt 
um  1750  Älännerröcke  aus  dunkelgrauem 
Wand,  wie  eine  Art  wollenes  Tuch  genannt 
wurde.  Eine  eigene  Studie  verdient  der 
Schäferstab  (S.  lÖ).  in  Braunschweig  schaper- 
hukeii  genannt,  den  Andrec-  S.  217,  Fuhse 
auf  Tafel  4  abbildet.   Die  eiserne  Spitze  dieses 
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Stabs  hat  eine  Schaufel,  an  der  ein  seitlicher 
nach  rückwärts  gebogener  Haken  sitzt.  Xach 
Andree  wirft  der  Schäfer  mit  der  Schaufel 
Sand  nach  den  Tieren,  um  sie  zur  Herde 
zurückzutreiben,  mit  dem  Haken  zieht  er  sie 
an  einem  Beine  an  sich  heran.  Die  Schaufel 
habe  ich  an  den  Stäben  bei  uns  nie  gesehen, 
der  Boden  böte  auch  für  sie  keine  rechte  Ver- 
wendung. Wohl  aber  kenne  ich  den  Haken  am 
Hirtenstab.  Verläuft  sich  em  Schaf,  so  eilt 
ihm  der  Hirt  nach  und  hebt  mit  dem  Haken 
ein  Hinterbein  auf,  wodurch  es  sofort  gebannt 
ist.  Ich  habe  das  besonders  gesehen,  wenn 
ein  Schaf  zum  Schlachten  herausgeholt  wurde. 
Eine  primitive  Form  des  Schäterstabs  stellt 
Fuhse,  S.   17,  Abbildung  3  dar. 

Sehr  wichtig  ist  das  gördeltä  «Gürtelwerk- 
zeug» (zu  mhd.  gezouwe  usw.);  vgl.  Fuhse, 
S.  17  und  Andre«,  S.  238.  Es  ist  ein  sehr 
primitiver  Handwebstuhl,  auf  den  man  aller- 
dings nur  Bänder  und  Gürtel  herstellen  kann. 
Fuhse  bemerkt,  daß  der  Apparat  von  Skan- 
dinavien  bis   nach   Italien  verbreitet  ist. 

Für  die  Entwicklung  der  einfachen  !Mühle. 
der  Guerne,  ist  Fuhse,  S.  18f.,  zu  benützjii. 

Besonders  mache  ich  auf  den  Haken- 
pflug, Tafel  2,  aufmerksam.  Ebenda  oben  sieht 
man  ein  Holzlägel  von  der  weilverbreiteten 
Form.  Gewöhnlich  leitet  man  Lägel  von 
lat.  lagena  ab  (Paul  Kluge,  Grundr.  I-, 
S.  339),  aber  es  bleiben  starke  lautliche  und 
sachliche  Bedenken.  Die  Honigpresse  auf 
Tafel  4  verdiente  eine  nähere  Beschreibung. 
Wie  geht  das  Pressen  vor  sich,  wohin   fließt 


der  Honig? 
bearbeitung, 
gewiesen. 

Fuhse    verdient   unseren 


Auf   die   Werkzeuge    zur   Flachs- 
Tafel    8,      sei      besonilers     hin- 


Dank. 
R.  Jleringer. 

Dr.  Richard  Rraungart.  Die  Urheimat 
der  Landwirtschaft  aller  indogermanischer 
Völker  an  der  Geschichte  der  Kulturpllanzen 
und  Ackerbaugeräte  in  Mittel-  und  Nordeuropa 
nachgewiesen.  VIIl  und  470  Seiten  mit  236  Ab- 
bildungen nud  1  Tafel.  Heidelberg  1912, 
C.   Winter. 

Es  ist  begreiflich,  daß  große  und  bedeutende 
Werke  immer  am  spätesten  von  der  Kritik  ge- 
würdigt werden,  denn  sie  stellen  an  den  Bericht- 
erstatter die  größten  Anforderungen.  Ohne 
heute  dem  Werke  Braungarts  gerecht  werden 
zu  können,  halte  ich  es  doch  für  eine  Pflicht, 
gerade  von  Wörter  und  Sachen  auf  das  Er- 
scheinen dieser  hochwichtigen  Publikation  auf- 
merksam zu  machen.  Die  Resultate  einer  Ar- 
beit von  Dezennien  legt  der  rühmlichst  be- 
kannte Gelehrte  zur  Benützung  und  zur  Stel- 
lungnahme vor.  Wie  immer  das  Urteil  ausfallen 
wird  —  es  haben  daran  auch  die  Sprach- 
gelehrten und  Geschichtsforscher  mitzuwirken. 
—  Eins  wird  man  sofort  sagen  können,  daß  wir 
es  mit  einem  grundlegenden  Werke  eines  Be- 
rufenen zu  tun  haben,  der  an  Sachkenntnis 
von  niemand  übertroifen  wird  und  dessen  Ma- 
terial zu  besitzen  für  den  selbständig  Forschen- 
den eine  Gabe  bedeutet,  für  die  er  de:n 
Geber  zu  größter  Dankbarkeit  verpflichtet  ist. 
Wir  kommen  auf  das  Werk  au.sführlich  zurück. 

i?.    M. 


Zu  S.  177  tf. 

Erst  nach  Abschluß  meiner  Arbeit  über  citcnrhlta  vcntosa  ist  mir  das  Bueii  von 
John  Stewart  Milue  «Surgical  iustrunients  in  Grcck  and  Roman  Times»,  Oxford  1907, 
zugänglich  geworden.  Es  hätte  mir  die  Arbeit  kaum  erleichtert,  aber  ich  verweise 
wegen  etwaiger  Details  auf  seine  Ausführungen  über  die  Schröpfköpfe  S.  IUI-  104. 
Er  findet  es  schon  «intercst'mg  to  find  tJnif  fliese  liorn  cuppiug-vcssels  are  stiU  in  iise  in 
soine  ixirfs  of  Africa  ...»  li-  M. 
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i\>l.  auch  .S.   IIS  11.) 


UrluJogerniaiiiscli. 

*an,>es-  '■21'i 
*äusös  170 
*bheids-to-m  213 
*bhre"<fos  213 
*hhroul-so-  '213 
"bhruds-dhe-   214 
*bhruds-o-  213 
*bhriißdhä  213 
*bhruyo-  213 
*hhrugo-  213 
*dünkd\ci  218 
*dhrrgh-  (ils 
*dhre-ngh-  61 
Viw  W-  212 
*dhuors-o  216 
*dhmrsu&-  21« 
*dhiiösno-  217 
•drok^iö  216 
*duilö-ieti  212 
*dua-rö-  2 1 1 
*e>iteri-kpo-  2 1  7-2 
"erkßio-  217 
*3us-dhä  213 
*(//iö?(o-  214 
*g'clorelöi  213 
*j5'rä»ti(-  216 
*(jzhu(a*)-te!iiet(i)  217 
-klöuelöi  213 
*Äor«»-  216 
*icrenio-  216 
*ATinjo-  216 
♦Ävoi-  21« 
*A-.s!(ftÄ  213 
*(ks)-iiepe-  213 
*(ks)ve  öP'loi  213 

*neuo-kpw-   217 
*peri-kpH)-   2 1  7 
*uper(i)-kf)'ifh   217 
*p,rso-kpiJ>-   217 


*f/o-  2179 
*leip(h)-   215 
*mateiö   215 

*l>i-mateu)   216 
"mazdo-   idg.  55 
*»ifjd  215 
*neuo-kpi6-   217 
*»g  211 
*-öpJ  213 
*ö/;-«  213i 
»-ör«;/)-  213, 
*-oxipiin   213i 
*peri-kpi6-   217 
*pcrso-kpi6-   217 
*pc>'so-sud  21 7i 
*pj-  215f. 
*put-lo-   216 
*qhepe>-ä   211 
*3V+"«'  21  h 
*(/!'o»(  +  »fl  211 
*s?t-H«  216 
*seklo-   idg.  62 
»si-f/ft-  idg.  86 
*sii(?ä  idg.  62 
*sqeribh-   17d 
*sqerlph-   17:) 
*S((.  idg.  86 
*swÄ:.v  213 
*uper(i)-kpiij-   2 1 7 
*i.(ejie  212 
*ueiro-   212 
*uei-ro-   212 
*U(i}käJe-   217 
*«e-|ocf?  217 
*iielö>-di(ä   218 

*Mg»M-  218 

*utdh-sö   217 

*!(0)"rO-  212 
*uolep-i  217 
*uo!pcro-   217 
*mp'löi   213 


ajrt  e  kapäd   221 

ludisch. 

anlt'irikSa-iH  ai.  2172 
uptd-h  ai.  213 
iijw/t  ai.   170 
Msrä  ai.   170. 
kriidtfi  ai.  212 
A°w;)  ai.  211 
ksiipä  ai.  21  1 
i\«(-/(  ai.  2172 
i-iV  ?«■  ai.  217 
grävan-  ai.   216 
ghrsii-  ai.  216 
frtti'j  ai.  212 
tälpa-h  ai.  217  f. 
puträli  ai.  216 

vdpati  ai.   213 

vdyati  ai.   212 

vdra-h  ai.  218 

vä«it-  ai.  218 

rä;;t  ai.   213 

vera-m  ai.  212 

vera-li  ai.  212 

vyäyali   ai.   212 

sravas-  ai.  213 

siu.^li-lt  ai.  213 

siivdti  ai.  217i 

se(at'-    ai.    214 

se«ä  ai.  214i 

S(/äii   ai.   214 

st'ar«-   ai.   41 

hari-k  ai.  214 

hä((ik((-m  ai.  216 

Iranisch. 

Alt  iranisch. 
Aura    apers.    211. 
^•wy)  av.  211 
tjaoxslis  av.  213 
*vardü-ka-   iran.    218 
huniäya  av.  215 


Wörter  und  Sachen.    IV. 


haetav-   av.    214 
.ri'äpar  phl.  211 
x''arvaräH  phl.  211 
z''äicar  paz.  21 1 

Neuiranisch. 
6ä/i{  npers.  218 
fcär  npers.  211 
xävar  npers.   211 
a;e(Z  osset.  214 
a-M  osset.  214 
burbnnd  npers.   213 

Arineiiiscil. 

o/oj  arm.  216 
amj  arm.  213 
apikar    arm.    211 
rtjVy  arm.  216 
(ifajiii  arm.  216. 
nr/  arm.  217 
*at((k'  arm.  217 
afük'em  arm.  217i 
*brueo-  arm.   213 
eluzanem   arm.    217 
er6»c  arm.  213 
iTi«/arm.  216,  216i 
(■/■fcä«  arm.  216,  2I62 
erk-ord   arm.    213i 
gangal   arm.   217 
ganyalim  arm.   217 
gangiun  arm.  217 
jcr  arm.  212 
r/jr/v    arm.    218 
f/oin/-  arm.  217 
(/o/'  arm.  216 
golam  arm.  21() 
-goyn  arm.  218. 
(/H»   arm.  217 
f/H/'  arm.  216 
//j(>?«  arm.  217 
hmayein  arm.  215f. 
juiYir  arm.  211 
29 
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*xevar  arm.   211 
xorvaran  arm.  211 
kalay  arm.  212 
kahtm  arm.  212 
kar  arm.  211 
kari  arm.   211 
karoi  arm.  21 1 
lai/n  arm.  218 
macanim  arm.  215 
■macay  arm.   21ö 
macun  arm.  215 
»BJC  arm.  21Ö2 
OOTH  arm.  211 
ordi  arm.  213i 
ohi   arm.   211 
p'a»<  arm.  85 
srb-uhi  arm.   213 
?aÄH  arm.  211 
tkar  arm.  211 
ul  arm.   216 
varavand  arm.  213 
i-aye?  arm.  217  f. 
vayele  arm.  217f. 
tw  arm.  213 
ver 

i  ver  arm.  217 
verj  arm.  217 
verjin  arin.  217 
li'/j  arm.  212 f. 

Albancsiscli. 

bükwe  alb.  2172 
dem  alb.  216 
(Iren-  ab.  216 
rfrCTize  alb.  216,  216i 
*bnreiio-  uralb.  21  öi 
kuft  alb.  211. 

Grlechiscli. 

ÖTYe^oc;  jrriech.  217i 
ÖYTeWu)  griech.  217i 
dpaßööTO?  ngriech.  134i 
äpT£|nujv  griech.  64 
ßaXaveiov  griech.  197 
ßdXavoi 

aapbiavai    ßd\avoi 
griech.  lüü 
ßevToO^a  ngriecli.  186 
ßouTliov  griech.  111 
ßoÜTii;  griech.   1 1 1 
ßpaxü? 

vfiec  ßpaxeiai  griech. 102 
ßün;  griech.   1 1 1 
Y€iü|jr|\ov  flgriech.  163 


•fvöqjO(;  griech.  211 
/epbio«;  griech.  45 
biivaiaai  griech.  211 
buvaim^  griech.  211 
buvarö?  griech.  211 
bvöqjo?  griech.  211 
bpöjjujv  griech.  97 
bpü>^)  griech.  213i 
i\ivaoyia\  griech.  217 
€\u9ov  griech.  217 
IveXoi;  arm.  216 
J'pKoq  griech.  41 
eüvri  griech.  218 
ütüToi;  griech    213 
i^iuanip  griecli.  14 
diXyiu  griech.  215 
9oOpO(;  griech.  216 
öoöpii; 

öoOpK  ä\Ki]  griech.  216 
ivblKÖi; 

K^YXPO?  ivbiKÖc  griech. 
I4O4 
iario  griech.  63 
iöTiov  griecli.  63 
Ka'/.ai-iTrÖKi  ngriecli.   134i 
KaKxit  griech.  169 
Kapdßiov 

liiKpd  Kapdßia  mgr.  91 
Kupoßo?  mgriech.  9  t 
Kdpvoi;  griecli.  216 

K€-fXPO? 

Ke-fxpoi;  ivbiKÖ?  griech. 
I4O2 
KtXucpo«;  griech.   169 
Kve'qpai;  griech.  211 
Kpiö?  griech.  216 
KToiva  griech.  217 
KÜKvo?  griech.  33 
KLuiteüi;  grisch.  70 
iia-feüc;  griech.  215 

MUKpÖC 

vfiei;    laoKpai  griech. 

102 
vaö«;  griecli.  85 
veocraöi;  griech.  217 

vrie^     (jUKpai     griech. 

102 
vf\ei;    ßpaxeiai    griech. 
102 
öXkui;  griech.   88 
opKdvp  griech.  41 
ömoöevap  griech.  6O1 
öiii09ocvap  giieeh.  6O1 


ömaöotpöpo?  griech.  6O1 
irapeiai  griech.  52 
iraTdra  ngriech.  163 
uepiaoö?  griech.  217 
■rneZu)  griech.  215 
TiXoiov  griech.  93 
troO?  griech.  64-2 
oapbiavai 
ßd\avoi  0apbiavai 

griech.  160 
a-.KÜo  griech.   184 
oiKuo?  griech    184 
öiKu?  griech.  184 
oiKuujvri  griech.  184 
aiKuiuvia  griech.  184 
OKapi  q)do,uai  griech.  179 
öKtbia  mgriech.   IOj 
0TÖ\oi;  .griech.  36 
oxebii!  griech.  195 
TuXoi;  griech.  71 
üitdpa  griech.  6U1 
ünöSujua  griech.  14 
cpXeßoTÖ.uov  griech.  195 
X€inapo(;  griech.  7 
xXapö?  griech.  214 
xXtupö(;  griech.  214 
i^ifcpapöi;  griech.  211 
Hieqpuq  griech.  21 1 
i()€(pi-|vöq  giiech.  21 1 
Hi^tpoc  griech.  211. 

Lateiuisch-Boiiiauisch. 

uccaire  ital.  78 

uccon  frz.  Hb., 

aceore  frz.  31 

accorer  frz.  31 

Adenes 
Adenes  virginiani  151 
Adenes  canadenses  151 

agres  frz.  70^ 

aijijruparsi   ital.    161 

ala  lat.  191 

albero    ital.    Ö6 

alforfön   spaii.    144 

alforjoii  span.  144 

Alforjön  lllo 

cilo  lat.  216 

(ilpiste  span.  1290 
—  frz.   129o 

aiiiatelofer  frz.   80 

amella  lat.   160 

antello  prov.  160 

amenlo   prov.   160 

americain   paris.    134, 


amotir 

Domme  d' amcnir  hz.  153, 
ampUco   pisloj.    140 
anglais  paris.   1340 
angliche   paris.    1342 
apaehe   paris.   134» 
Aquila  lat.  39 
arabe   St.    Pol.    134, 
aräneus 

inus  —  218 
arbor   lat.   56 
arca  lat.  90 
ardoefel  samad.   162 
Aries  lat.  39 
Aristoloqiiia  144, 
artemon  64 
(irtiinon 

Joe   d'arlimon    frz.    64 
astrologiis    lat.    174 
auröra  lat.  170 
avare    Viin 
ii.riUa  lat.  191. 
babord  frz.  75 
60c  afrz.  87 
—  nfrz.   87 
bacca  spätlat.  87 
bache   alt. -frz.   87 
haiUarc  frz.  I3O3 
baillarge  frz.   I3O3 
balearicum   lat.   I3O3 
ba!(i)nenm  lat.   197 
btnii/riibnrrä  rum.  157i 
baraboi   rum.   163 
barabuJa   rum.   163 
harabuscti  rum.   165 
barbare   131^ 
barbaria  l'äl^ 
barbarie 

(ble  de)  barbarie  ISl, 
barea  lat.  87 
bateaii  frz.  86 
batto  ital.  86 
bestia  lat.  217 
belas  afrz.  61 
bireniis  lat.  91^ 
6(7«  span.  473 
bitta  span.  473 
bitte  frz.   473 
bla 

bla  mare  frz.-dial.  133 

bla     trama    frz.  -  dial. 
133 

bla  moro  138 
blä 
bin  fritse  tiz.-dial.  414 
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hlat 

bliit  de  Ins  Iiidi'is  k;i- 

tal.   138 
blat    da    moro    katal. 

138 
blat  imle  frz.-dial.  IST^ 
"blalare  136» 
ble 

ble    dlnde    frz.     12'k 

134,  137  f. 
ble  noir  frz.   12ö,   142 
ble  de  iure  in.   126 
ble    d'ortie    frz.  -  dial. 

127,.    137 
ble    de    Turquie    frz. 

126,   129,   13.S 
ble  d'Espa^/ne  frz.  129. 

137f[. 
ble  de  caniirl  frz.-ilial. 

129o 
ble   d'oiseau    frz.-clial. 

129, 
ble     miUet     frz.  -  dial. 

129., 
W('rfV^//oe  frz.-dial.  1-29. 
bleamar  frz.-dial.  132 
gros  ble  frz.-dial.  132 
ble    froment    frz.-dial. 

132i 
ble     millet     frz.-dial. 

132i 
ble  de  Roine   frz.  133 f. 
ble    de    Barbnrie   frz.- 
dial.    133f.,    137 
ble  de  Guinee  frz.-dial. 

132i,   133 
ble  de  Naples  frz.  134, 

137 
ble  turquel  frz.  134 
ble  tiiore  frz.  134.,  142 
ble  Iure  frz.   137.   142 
ble  d'ltalie  frz.  137 
ble  de  Paris  frz.   139 
ble  Sarnzin  frz.   139 
ble  rouge  frz.  142 
blis  161 

bloda  frz.-dial.   1362 
bologeana    nun.    163 
bord  frz.  öl 
bouline  frz.  65 
bougnette    1423 
bozonavis  mlat.    111. 
brago  ital.   .")lo 
brai  frz.  .51,, 


brat  afrz.  51  j 
brandevin  frz.-dial.  159i 
brant  afrz.  44. 
brea  Span.  ÖU 
breo    porl.    ölo 
hrnccnVi.s 

broccolis    i)    In    polo- 
7laise  134o 
b  II  call  1423 
bucaiUe   142;, 
buee  afrz.   110. 
bucia  mlat.   111. 
bncius   mlat.    111. 

buccius  •navis  mlat.  111. 
bul-urrU  ruin.  217., 
ft»sc   afrz.    HO 
busse  afrz.   110 
bussus   mlat.    111. 
/;/(-(7  mlat.   111. 
bi/n 

bi/ii   loiibfi   waall.    164 
cabra 

ctihrri    salttinle    span.- 
porl.   220  f. 
C'ilrird   frz.-dial.    165 f. 
ciliare   168 
erile  wfrz.  16'^, 
edle 

le    edle    do   knl'o    frz.- 
dial.   160 
enlet    frz.-dial.    165 
calhofo  frz.-dial.   169 
ca(l)m    frz.-dial.    165 
caln  frz.-dial.   165  f. 
eiilnn   1 1>6 
caJeit  frz.-dial.  165 
calzone   ilal.   123 
canada   frz.-dial.   151 
ranadensix 

Adenes    ciwidenses 
151 
ciinnr    afrz.    109 
Cdiiardiis    lat.    109 
eanarl   afrz.    109 
cane  afrz.  89 
Canis  lat.  39 
canna  lat.  89 
canne 

tartujo   di  cinne  154, 
eaque  frz.-dial.  166 
caquel   frz.-dial.   166 
carabin  frz.  144 
c.arabo  span.   94; 
carabiis  mlat.   94 


carai'O  porl.  942 
*oarilium  lat.   128 
carlinga  span.  56 

—  port.  56 
carlingue  frz.  56 
earlon  mail.  comask.  145 
cnrlön   oberital.    12S 
cartof    rum.    157i 
carto!(l)a  rum.   157, 
carlojlariu  rum.  157, 
earlouehe    frz.-dial.    157 
cartoujle  frz.-dial.  158 
catacumbae  158 
catalnmis 

Via   catiiliDiii    1342 
ciilarniia   si)aii.    158 
calatuffula   siz.    157, 
c:ittus  mlat.  88 
calus   mlat.    88 
caiipoliis  mlat.  86 
rai/piinc    paris.    1342 
oemtnre  frz.  14 
cenlexo  span.  132, 
chnlas   frz.    166 
c/»«<  alt. -frz.  88 
ehalte   alt. -frz.   88 
cheruille  frz.-dial.  161 
chien 

ciil-de-chien   160 
chieti   ilal.    158 
chiglia  ital.  34 
chinois  paris.  135 
ekn  rum.  1373 
eiientola  sard.   158 
clarus  lat.  75r, 
crassus  lat.  212 
era((.9  lat.  212 
eocaiige  158 
cocciiiii    lat.    160,    166 
coille    frz.-dial.     Kii'i 
coWe<   frz.   71) 
co;?o   ital.   79 
colonibine  brescia.  116 
coinadreja  175 
commere 

ma    commere    Margot 
frz.    176 
(■ompnre 

eompure-piern       ital.- 
dial.    176 

comp  ire-pereu       ila!.- 
dial.    176 
compere 

Compere  loriiii  Irz,  176 


compere    quelle    grise 
frz.-dial.   176 

compere  le  renard  irz. 
176. 
conec   tassatal.    140 
coque  frz.-dial.   166 
coquille   frz.   166 
corpulentus  lat.   212 
corpus  lat.   212 
colaria   span.   158 
entnfa  span.  157 
cotufo   span.   148 
couco   Mistral    160 
Cousin 

mou  Cousin  frz.   176 
crapin  borry.   145 
creper   lat.   211 
creperus  lat.  211 
crepuseutum   lat.   211 
criadetii   katal.   161 
criadilla 

criadilhi       de       tierra 
span.    161 
crumpc-nu  rum.  157 
efümpird  rum.  157 
euea  sjian.   160 
Cucurbita  lal.  180,  183 ff. 

(Cucurbita)  sine  ferro 
lat.    IS83 

Cucurbita   reiitosu   lat. 
189  fr. 
cucurhituhi    lat.   191 
Ci«/ 

c«?  de  jtnule  frz.-dia'. 

160. 
cul  de  mulet  160 
cul-de-chien    160 
cul   tioue  160 
c«y   /o»(   uu    160 

cupio  lat.  217 

Dacius  lal.   33 

f/«/o/    frz.    () 

rf.;6o»  genf.   164. 

decem  lat.  211 

"dechaler  frz.   168 

deslanä  frz.-dial.   168 

f?i(U(Z(?  frz.   138 

diudon  frz.  138 

(/hw?o  lal.   217 

draco   lat.    107 

dragon    irz.    106 

i/raH  nfrz.  61 

dromont    afrz.    88 

dromunz  afrz.  88 

29* 
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dureo    106 
ecaille  frz.  168 
ecale  frz.   166.   168 
echale  frz.  166 
echaillon  frz.   168 
echalas  frz.-dial.   166 
eehaler    frz.-dial.    165ff. 
echelon  169 
egarer  frz.  2b^ 
egyptien  p.iris.  134« 
ekal 

dz  ekal  169i 
ekalo  169i 

(fj   eA-ö/o   169i 
ckofiy  frz.-dial.  166 
embe   röm.-neap.    löS^ 
enelume  161 1 
entrefego  Mistral  l.iGi 
epalanl  frz.   161i 
ipartarouflanthz.ViT^.  161 
ipastrottillant  frz.-arg.1 6 1 , 
epinoche  frz.-dial.  130 
erdnpänn  rum.  163 
esamedi  frz.-dial.  1372 
eseai   Mistral    169 
escaia  Mistral   169 
escaillon    ardoise    168 
escaiUe  169 
escal  Mistral   169 
*escale  169 
escalh  Mistral   169 
esearboucle  frz.  137 
escargot    frz.-dial.    137, 
esch'ji  Mistral  169 
esch-iille   Godtr.   169 

—  ardoise  168 
esehalassier  frz.   166 
eschale   169 
escipre  afrz.  5 
eseore    afrz.    31 
eseouffe   frz.-dial.    166 
escrevisse  frz.  137, 
escrieveu  frz.  137, 
eseute  afrz.  96 
eskar 

eskar  de  la  nuze  frz.- 
dial.  167 
eskaroun  frz.-dial.  167 
esxeroun  frz.-dial.  165 
eskil'ot  gascogn.  165 
eskipre  afrz.  5 
eskufel 

l'eseufel    de     hi     niiga 
frz.-dial.   166 


esneche  afrz.  103 
esneqiie  afrz.   103 
Espagne 
jroment  d'Espagne 
frz.-dial.   133 
espagnol  paris.  1342 
esquipe  afrz.  86 
estay   Span.   59 
esliere  afrz.  73 
estoinc  frz.  60 
estomate   frz.-dial.    137, 
estrenc  afrz.  80 
estrengiie  span.  80 
estuinc  afrz.  60 
esol  168 
^sol  frz.  169i 
esole  I682 
etable  frz.  35 
e?a2  frz.  59 
etalye  frz.  dial.  1372 
etambord  frz.  35i 
elambrai  frz.  57, 
elraie  frz.  35j 

bonnette    en   ettii  frz. 
60 
eturlyi  frz.-dial.    137, 
*excarilhre  128 
*  ex-cliarae-i'jre   166 
*er-seal-iare  168 
jadabi  moden.    173 
fadabil  parm.  173 
fadapi  regg.  173 
*faginea  147 
fagopyrum  144 
/rf/na  Bellinzona  146 
/o/o/   1442 
falabregnier   frz.-dial. 

161i 
faiinbregiiier  frz.-diil. 

I6I1 
l(a)rabregnier     frz.-dial. 

I6I1 
farndS  frz.  dial.   142i 
farjadet   220i 
/rtr/(7'/a   220^ 
fasoler  trent.-veron.  162 
fastidec  fassatal.   140 
lata   173 
jedoi-enta 

doninha  jedoventa  220 
Hoher  trz.  57 
/i.7ae  frz.  48i 
l'doscio  üal.   123 


/?ö(M,s  lat.  214 
flebotonnim  lat.  195 
fieotomatis 

fleotoniatis     hie     gu- 
standutn   vel  potio- 

nariis  lat.   195 
FluTiön  144, 
fo  trent.-veron.   162 
fonnentac  Nonsberg  146 
*jormentaceum   lat.    147 
tormentaz   Fassatal    147 

—  Nonsberg  147 

—  Valsugana   147 
~  Sulzberg  146 

Formenton  142 
fomenton  negro  veron. 
146 

—  lomb.   145 

—  mantua.    146 

—  trent.   146 
~  vicent.   146 

—  .Abtei  146 

—  Ampezzo    146 

—  Fassa  146 

—  Gröden   147 

—  Fassatal  147 

—  Nonsberg   147 

—  Valsugana    147 
formentön.   veron.    145 
formetitone  ital.   141 
*formentonem  147 
formentu 

formentii  negher  bres- 
cia.   146 
fraeieo  Pascavella  140 
frnciolus    lat.    140 
fräina 

—  mail.    146 

—  coniask.  146 
froment    133 

froment  d'Espagne 
frz.-dial.    132i,    133 

froment     de     Turquie 
frz.-dia'.   133 
fromin 

f romin    d    mä    «allis. 
164 
fronde   lölj 
frumentum  lat.  132i 
furca   lat.   27 
gabaehe   frz.    144 
gabata    lat.    128 
gai    Namur    169 
guter   Rouchi    169 


gaille  frz.-dial.   169 
gaiUier    frz.    169 
galeida  mlat.  88 
galier   Rouchi    169 
gallo  mlat.  38 
^gallea   lat.    169 
gaUica    lat.    169 
Gallus  lat.  39 
gare   trz.   2öi 
garer   frz.  25i 
garnable  frz.-dial.   131 
garouil  frz. -dial. 128, 138. 
garulla  span.   128 
gatus  mlat.  88 
gaude  frz.-dial.  128 
ge  Lieg.   169 
giappone 

nespolo    di    giappone 
eapri  196 
giiijoiirlo 

ginjourlo-de-ierro 
Mistral   ISlj 
girasole  ital.   154^ 
girouette  nfrz.   42 
gnueca  162 
gnük  162 

god  bern.-genf.   164 
gödc  frz.-dial.  128 
ggk  frz.-diai.  169 
gonfa'on  frz.  42i 
gonfalone  ital.   42; 
grain 

grain     d'oisean     frz.- 
dial.  1292 

graine  d'alouette  frz.- 
dial.    129, 

graine  de  canari  frz.- 
dial.  1292 

grain  de  france  frz.  138 

—  Wallis.  169. 
grannodinnio  neapol.  138 
grano 

grano    turco   ital.    141 
grano     sici'iino     ital. 

134,  141 
grano  d'India  ital.  141 
granonadyu 

u  granonadyu  Gbisoni 
141 
granone   ital.    141 

u   granone  St.    Pierre 
de  Venaco  141j 

—  Vezzani   141^ 

—  Ghisoni  lllj 
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gi-iinime  l'iana   141i 

—  Evisa  141i 

—  Nesa   141i 
gratiu  Vezzani  141 

—  Ghisoni   141 

—  Piana   141 
yranum  lat.  131 
ijranuneru 

u    granuneru     Calca- 
boggio    141 
grec   paris.    ISlj 
greee    paris.    ISlo 
greeer  paris.    ISl, 
greeiiienl  frz.  7Üi 
grij  fVz.-dial.   14-2 
grise 

coinpere    quette    grise 
frz.-dial.    176 
grobir  frz.-dial.   159 
gromare  frz.-iiial.  133 
groppo 

far    groppo    idhi    gnhi 
ital.   161 
grumciri  nun.   163 
gruppo 

luv    gruppo    alla    golii 
ilal.    161 
giiardulepre      ital.  -  tlial. 

173 
gnibre  frz.   106o 
guiiulal   nfrz.    81 
guindas   frz.   81 
guindeau    ntrz.   81 
guinder   frz.    62 
gulie  rum.  163 
hmibaii    nfrz.    .59 
haiLbeu   afrz.    59 
hediondo  span.  220 
hepa  frz.-dial.  ISD, 
hmia  span.  59 
liune  frz.  59 
ingrese    ital.    134, 
inhibeo   lat.    73 
irengnier   219 
jaumiere  frz.   75^ 
jigande  lölj 
jintf  frz.-dial.  15.32 
joue  frz.  52 

/tcrfi;  kiiä  frz.-dial.  154i 
kakal  frz.-dial.  166 
kakao 

lo  kelo  do  kiikan  frz.- 
dial.  168 


la  kakarclo  de  kakao 
frz.-dial.    168 
kakar  frz.-dial.   166 
kakarelo 

la   kakarelo   de   knkao 
frz.-dial.   168 
kakdu  frz.-di.-il.  KK;.  16.) 
kako 

10  kalo  do  kako  trz    1 68 
le  sale  do  kako  frz.- 
dial.   168 

kako 

le    cäle    do    kakd  frz.- 
dial.   166 
knlo 

hl   kalo   do   kako   frz.- 
dial.  168 
kamare  frz.-dial     133 
kaiiipu 

u    kampii    dl    raiiove 
Fraiicardii   Uli 

11  kainpii    di   granone 
Vezzani    lllj 

kämpft 

n  kuiiip'uli  ..  Nesr,  141 

—  Guagnii   141 
kaiiabase.f 

tarcs    kanabases    frz.- 
dial.    151 
k(irä(o)    lll;) 
karassoHH    frz.-dial.    16(> 
karddVa  frz.-dial.   154i 
kartnjula    aniepez.    162 
karlufolo  degan.   162 
kartux  frz.-dial.   155 
kalidaner   obw.    134, 
kaliii    frz.-dial.    158 
kaf  rolle  158 
kafniil  frz.-dial.   1.53 
kelo 

lo  kelo  do  kolau   frz.- 
dial.  161 

lo  kelo  do  kakao  frz.- 
dial.    161 
keiiar   afrz.    10:t 
kenart  afrz.   109 
ket 

ket  kose  frz.-dial.  158^ 
kiekie  171 
kofa    frz.-dial.    166 
kokal   frz.-dial.    166 
kolau 

lo  kelo  do  kolau  frz.- 
dial.    168 


kiiiat  frz.-dial.   1.58, 
kmo(l) 

kinc(l)    de    tger    frz.- 
dial.    158  f. 
krike   frz.-dial.   158 
krOmpir  frz.d/al.   151  IT. 
kröpir  158  ff. 
kako   frz.-dial.    16() 
kwafa 

la  kwafa   de  la   kokge 
frz.-dial.    166 
la  iu 

meV  laiu  rum.   HU, 
laman  afrz.  21 
lamaneur  frz.  21, 
lepidua  lat.   217 
lepöx    lat.    217 
lonbä 

hf/a    loulifi   waall-    16t 

loilf/US 

uaris  longa  lat.  89,  lol 
loriot 

C'oiiipere     loriol     fiz. 
176 
mä 

froniiu  d  mä  Wallis.  165 
iiiachübee  paris.    134., 
maf/impiitate  ital.   157, 
mahiz  124 
nuii'fi  frz.   126  ff. 
maiz   span.    153 
malniii  Tnm.ä\R\.  ]il2 

miilaiii    marnnt    runi.- 
dial.   141; 
vinlga-  Snlzbrrg   116 
iiialiulera    sclllcs.    162 
maVorco    frz.-dial.    13(1., 
mal'orko   frz.-dial.   111 
»lälu.i  lat.  55 
»laudorre    frz.-dial.    160 
■mandorro    frz.-dial.    160 
maugiapatate    ital.    157, 
iiiaiizaroeMi  pnrin.    1  15 
mare 

iillra  luare  lat.   133 
Margot 

ma     coiuniere    Margot 
frz.   176 
marin   ludikar.  133,  147 
—  Rendona    117 
iiiarisi  araw.   121 
maniiit 

miilaiti    marnnt    rnni.- 
dial.  14h 


marzuolo   ilal.   139 
mastro  port.  55 
matelot  nfrz.  8, 
mateuol  afrz.  8., 
inayeta   frz.-dial.    110 
iu.aij:  121 
*medica   lat.   139f. 
meille  frz.   141 
meiriß  frz.-dial.   140 
mein 

mein      lalareeii      rum. 
14L, 
mel   frz.-dial.    130,    130, 
mel' 

mel'  l'iiu  rum.   141, 
meVa  frz.-dial.  136,  110 
melega  bergam.    115 

—  vencz.   145 

—  eomask.   145 
niehja    ilal.    1.39  f. 

—  ]iaiin.   115 

—  bergam.  145 

—  veron.    145 

melga  rofssa  mail.  145 
melgon  bmib,    145 

—  parm.    11.5 

—  mail.  coniask.   145 
inelgol   bergam.    145 
uieih  aprov.  130.  130i 
melia    ilal.    HO 
melica    lat.    139 

—  ital.    139 

razini    de   melica    111 
*nicllica    tat.    139 
meniit 

mil  meuul  sfrz.  111, 
uiere-de-paniiu.t  rum. 

163 
incrga    frz.-dial.    140 
ine-iluret    137., 
meyre  frz.-dial.   HO 
inielga    span.     140 
inihade  130, 
niihado  130, 
mil  frz.   128ft. 

pelit  luil  frz.-dial.  131 

nieiiu     mil     frz.  -  dial. 
131 

mil  gros  frz.-dial.  131 

inV-gäro  frz.-dial.  131 

mil  inoro  142 

mil  uiorel  142 
mil  frz.  127 
rnU'ar   frz.-dial.   136, 
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milaso  fiz.-dial.  127 f. 
mithade    ISO.. 
»lUhargad  frz.-dial.  136, 
mühargou  frz.  ISöo 
niilhoe  130 
milhoca  130 
milia  141 
milieamiliiini     lat.     130, 

139 
*milicnm   lat.    140 
milmm 

mUium       saraeenicum 
lal.     12Ö 
miUet  frz.   130 
»lüloloco  südfrz.   132^ 
millorque  Rabelais  13O3 
mü'ocar    frz.-dial.    1360 
mil'oh  frz.-dial.   130 
miloque  Godefr.  130 
mihi 

H  mihi  Asco  141 

—  Francardo   141 

—  Corte  141 

—  St.    Pierre    de    Ve- 
naco   141 

—  Vezzani   141 

—  Ghisoni    141 

—  Piana  141 

—  Evisa  141 

—  Nesa  141 

—  Calcaboggio   141 
mingo  lat.  21.') 

mis    frz.-dial.    127 
iiiilakle    frz.-dial.    12<Sj 
iiiniUolus  lat.  196 
morisko    142 
moro  oberilal.  164 

2)onn  dei  mori  itdil.  IS-ö, 
mutet 

cut  de  mulet  160 
WMS  lat.  218  f. 

mus  aräneus  2 18  f. 
musul   friaul.    196 
muzul  friaul.   196 
iiavis  lat.   27,   85 

navis  0)ieran'a  lat.  IIa 
ncip 

niip   tiircesc  rum.   163 

nap  poreesc  rum.   163 
iias-de-chien  160 
negresse   paris.    ISl, 
nespolo 

nespoln     dt    giappone 
capri.  164 


nez 

etre  siir  te  nez  frz.  41 

noix 

tiroH   de  ta   noix  frz.- 
dial.    130 

noue 

cut  noui'  160 

nu 

eilt  tont  nu   160 

"'tiiica    167 

nügal  frz.-dial.  I(i0 

otienque   span.   fjO 

orierarius 

navis  onernrin   lat.  112 

opifera    mlat.    6O1 

opisjera   mlat.    6O1 

opisphora  mlat.  60],  64] 

ordiri  lat.   45 

pahyat   frz.-dial.    144 

pagtione   ital.    123 

pain 

pnin    de   turquie    frz.- 
dial.   131,   138 

paille 

paittp  de  turquie  frz.- 
dial.   127 

pj']tin    friaul.    146    ■ 

pnttona  164 

panl  frz.-dial.  131 

pai.icule  frz.  131 

panieum  lat.   131 

panil   Olivier   de   Serre.s 
131i 

paiiis   frz.-dial.    131 

panitz   131] 

pannocchia  ital.   131 

pariouille  frz.-dial.  131 

papa  151 

Papas 

Piipa s  Verua n orutii 

147 
Papas   des   indes    148 
Papas    des    Espapiols 
148 

papata  l)er!!am.  162 

paraduis   rum.    163 

passerotte  frz.-dial.  129, 

pata  162 

patac.a    span.     153^  f. 

pataclie    frz.-dial.    154 

pataco    162 

pätdd  frz.-dial.  153 

pataf  frz.-dial.  154 

patajij   frz.-dial.   153 


patak    frz.-dial.    153,  f. 
patato  frz.-dial.   153, 
patana  abruzz.  153,  162 

—  iieapol.   162 
patane  frz.-dial.   153 
patano  frz.-dial.  153, 
patnrd  frz.-dial.  1532 
patarde  frz.-dial.  153 
pntas  frz -dial.  153 
patasse  frz.-dial.   153 
pntat  gröd.  162 
patata   frz.-dial.    151  ff. 

—  venez.  155 

—  brescian.    162 

—  vicent.  162 

—  trevig.  162 

—  venez.  162 
pntntä  reiidenatal.  162 
ptitntiir  trentin.  162 

—  verones.   162 
patate  159 
patateri  ilal.  157] 
piifatino  161 
ptitatueco   157] 
patanialya  waatl.   I(i4 
patrouitle  I6I1 
pattona   164 
pattuylia  ilal.   Ißl] 

pai'i/i  frz.-dial.   128 

pario  144 

2}i'l(i  frz.-dial.  129i 

pela  mit  frz.-dial.  129 
pclei;  frz.-dial.   129i 
petoja  frz.-dial,   166 
peture  frz.-dial.  129i 
perer    trenl.-veron.     162 
pereu 

coinpare  -  pereu      i;al. 
dial.  176 
peritho    frz.-dial.    161 
prrseger  tient.-veron.  162 
pesce  218 

pesee   vagno   2 IS 
pes 

pes  veti  lat.   64 
phalaris  griech.   1292 
pianu 

u  pianu  di  .  .  Guagiio 
141 
piciorcä  rum.   163 
picisirti  lum.  163 
piero 

compare-piero       ital.- 
dial.    176 


pijut  friaul.  196 
pikotainbour      frz.  -  dial. 

154i 
pinamhoiir  frz.-dial.  154, 
pitata  rendenatal.   162 
pizza  ital.   123 
pizzaiuoto   ital.   123 
pizzeria    ital.    123 
plä  frz.-diel.  129i 
ptat  frz.  128 
ptatane   frz.    153 
ptumer  frz.-dial.  129] 
pÖ 

pod  iw-ki  irz.-dial  128 
podiolum   lat.    196 
poire 

poire    de    terre    frz.- 
dial.  160 
poirette  frz.-dial.    160 
folmida  tosk.   1422 
potendone  ital.  157] 
polenta   127,   134,    136f. 

—  lat.  1422 

—  ital.  129 

—  venet.   145 

—  tosk.    164 
potonais  paris.  134« 
pom 

pom    ne    ter    frz.-dial. 

158] 
pom  de  tera  lorab. 

162 
pom   de  tera  bergaui. 
162 
ponia    evolen.    164 
pomatc  frz.-dial.  158 
pont-de-pamint  rum.  163 
ponie 

pome    tere    frz.  -  dial. 
158i 
pomer   trent.-verou.    162 
pomes  fassatal.   162 
pometle  frz.   löSj 
pomi 

pomi    dei    mori    ital. 

135i 
i  pomi   St.    Pierre   de 
Venaco  161 

—  Pietroserena  161 

—  Vezzani   161 

—  Gbisoni    161 

—  Nosa   161 

—  GuagiKi  161 

—  Calcaboggio  161 
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pomi 

i  pomi  (li  tera   Fran- 
cardo  161 

—  Corte    161 

i   pomi   di    tara    Asco 
161 

—  Venaco   161 

—  Piana  161 

—  Evisa   161 
pomidori  ital.   IbS^ 
pomidoro  ital.   Iö8i 
pomme 

pomme  d'amour  trz.  153, 
pomme    de    terre    frz. 
153.,.  154i,  158  fE. 
Pommes 

pommes    d'amour   frz. 
135i 
pompira    frz.-dial.    158 
pomu 

u    pomu    d'oru    Asco 
161 

—  Francardo  161 

—  Corte  161 

—  St.  Pierrede  Yen.  Ifil 

—  Pictroserena  161 

—  Gliisoni  161 
porioijallo  ital.   VM., 
porumb   rum.   146 
pol 

pol   ter  frz.-dial.   158i 
potionarüs 

fleotomaiis      hie      (ju- 
standum    rel   potio- 
narüs lat.   195 
poule 

cul  de  poule  frz.-dial. 
160 
preceinte   frz.    14 
prestorle  ampez.  162 
proi 

pri)e  de  ter  lOOi 
prie 

prce  de  tera  freih.  HH 

pro;  de  tv  freib.  164 
prcßdi  fieib.  164 
prussien   paris.   i;!4j 
pujul   friaul.    196 
pidlus  lat.  216 
pumata 

a  pumata  Corte  161 

—  Vezani    161 

—  Piana   161 

—  Nesa   161 


pumpira   frz.-dial.   157ff. 
putois  frz.  220 
puzzola   ital.   220 
pi/reneen  frz.   134., 
quadriremis   lat.    91; 
qtiilla  span.  34 
qninqueremis  lat.   91i 
rahaii    frz.    62 
rahasso    Mistral    156 
raceaijc    frz.    61 
raijno 

pesee  rugno  218 
raliiigue  frz.  64i 
ranonadija 

a  ranonadija  Asco  141; 
ranone 

u  ranone  Asco   141, 

—  Frajicardo   14 1; 

—  Corte  141i 

—  Guagno    141i 

—  Calcaboggio  14  Ij 

—  Piotrasereiia   141, 
rano-nediju 

II    ranone-di/n    Corte 
141i 
rann   .\sco  1  1 1 

—  Fraiicardd  141 

—  Corte    141 

—  Sl.   Pierre  de  Vena- 
co   141 

—  Pietraserena  141 

—  Guagno  141 

—  Calcaboggio   141 
ranu  Evis.i  141 

Nesa  141 
raque  frz.  61 
ravon  waatl.    164 
razim 

razim    de    melica    141 
riidije  frz.-dial.  KWi 
rehkal   frz.-dial.    166 
relinga  ital.   öl, 

—  span.   64i 

—  port.  64i 
remus  lat.  70 
renard 

Compere      le      renard 
frz.   176 
rescale  frz.   166 
(r)escaler  frz.   166 
reskal  frz.-dial.   167 
rgö  frz.-dial.  13:^i 
röget  frz.-dial.  132i 
rohkal   frz.-dial.    166 


roige   frz.-dial.    132j 
romain  paris.  134, 
Bua 

Via  Bua  ital.  144i 
ruhiön   IH.^ 
ruiharho  span.   1373 
ruiponce  span.  I373 
ruisenor  span.  1373 
rze 
rze  tramarehz.-diisA.  133 
rzekamari  frz-dial.  133 
saggina  ital.  139 
sagina   lat.   139 
sale  berrichon    165 
saltan'e 

cabra     saltante     span. 

220  f. 
—  port.   220  f. 
snmhatium  158| 
sansöni  162 
sarucenicus 

in  diu  m  saracen  ic  um 
lat.   125 
snrade  frz.-dial.  142 
saradze  frz.-dial.   141i 
Karadzinn 

u   saradzinu    Francar- 
do  141 
sarasin   friaul.    14(i 
saraze   I4i2 
*snrazin  145 
sardoun  Mistral  160 
Saresinum   142 
sarrasin   frz.   125 

—  frz.-dial.  142 

—  venez.  146 
Sarrazin   paris.    134^ 
saute  rat  220^ 
muleuse  22I3 
aavoyard  paris.   134o 

—  frz.   147 
scaglia  ital.   168 
scarifare  lat.    179 

sc! reche  abbruzz.   146 
sciiireche  abbruzz.  146 
scribo  lat.   179 
scula  miat.  97 
seilte  afrz.   96 
seigle   frz.    1.32, 

pain     de     seigle    frz.- 
dial.    128 
sei 

glü  d  sei  frz.-dial.  132, 
sino  frz.-dial.  164 


serpens   lat.    108 
serui  frz.-dial.  161 
Siberia    lat.    147 
siberie  paris.   134j 
sibenar  Pinzola  147 
söragh  niantuan.  146 
sorghette   friaul.    146 
Sorgho    140 

—  frz.   146 
sorgo    ital.    139f. 

—  venet.   145 

—  Piimiero  146 

—  Ampezza  146 

—  Valsugana   146 
snr(g)ross    friaul.    ]  46 
xorgturlc    friaul.    1  16 
soria   ilal.    140 
snriaiio 

gallo  soriano  ilal.  140 
sorse 

sorse  velenoso  219, 
sorlurk    friaul.    141! 
spappii'  16  Ij 
Spinat  nun.   163 
slurmaii    afrz.   5^ 
sublesliis   lat.   214, 
suo    lat.    87 
superhec   fassatal.    140 
siirid 

(Iura    dl')    suria    süd- 
sard.   140 
starndze  frz.-dial.  142i 
sliaiilare   ital.    158 
stietio  ital.  1.58 
stinco   ital.    158 
stribord   frz.    75 
sirolagii    174 
sirolugo   174 
sirolega    17  4 
sgricum    lal.    140 
tamare  frz.-<lial.  133 
tambour 

pelil      tambour      frz.- 
dial.   154, 
tun   frz.    168 
laiioko   frz.-ilial.    1.30 
tapin   frz.-dial.    154, 
taraloufli   Clusius    155 
taratubiila    kors.    160, 
laralubula 

a  laralubula  Nesa  161 
laraliibulu 

u     laralubula     (Calca- 
boggio  161 
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iarina  ital.   160 
tarine  frz.-dial.  158,  160 
larlarana  span.  158 
tartare  paris.   1312 
tartejol  Valle-bremb.  162 
larteifle   paris.    1502 
tarlifle    frz.-dial.    155 

tartifle    negre   Mislral 
156i 
tartiflo  piem.   155 
tartoufe   frz.-dial.    155 
tartoufle  154i,   158 

—  berrich.   155 
taratoufli  148 
tartufe    schweining.    162 
Tarluje  Moliere  1552 
tartuffo  ital.   155 
lartuffol  mail.    155 
fariuifolo  ital.   155 
tartulo 

tartufo   di  canne   15 1^ 

tartulo      bianeo     ital. 
156i 

tartulo  nero  ital.  156i 
tartulola   venez.    155 
tartvjc(lo)   frz.-dial. 

151  ff. 
tartulolo   ital.    157 

tartulolo    biiinco    ital. 
156 
tnrtiig  frz.-dial.  155 
tatarecit 

mein     talarecii     rum. 
lllj 
Taurus  tat.  33 
tebec  fassalal.   140 
ter 

ter  de  kaä  frz.  -  dial  154, 

pom    ne   ter    frz.-dial. 
158i 

pot  ter  frz.-dial.   löS, 
teratoul   frz.    154 
tere 

dei  poine  de  tere  158i 
terina    waatl.    164 
Renner  rum.   103 
terrina   ital.    IGÜ 
terrine    frz.-dial.     160 
ferro 

ginjourlo-de-terro 
Mistral    154i 
iierra 

criadilta       de       tierra 
span.  161 


turma  de  tierra  span. 
161 
tijre  frz.-dial.   155 
tingle  afrz.  44 
tio   span.    140 
liraboe   frz.-dial.   154^ 
tira    niirälio     frz.-dial. 

154i 
ti-tizes    161 
tobac  südfrz.   159^ 
toccange   158 
tolet  frz.  71 
tollet  frz.   71 
toulet   frz.   71 
tomate  frz.   153 
to2)e  frz.-dial.  154i 
topin  frz.-dial.   154i 
topinambaux  Godefr. 

155, 
topinambour      frz.      147 

155, 
—  frz.-dial.   154j 
topinamburk  frz.-dial. 

154i 
topinaiiiburt   frz.-dial. 

154i 
torca 

hl    torca    ital.    134, 
tormentum  lat.   14 
torliho   136 

tortiUas  span.   128,    136 
tolovia   span.    158 
loiirnebroche 

tournebroche    ä    roue 
rolante  frz.  202 
lo(u)rquie  frz.-dial.  137, 
tralcio  ital.   140 
tramd    piem.    133 
tfiiiiorc 

ri't'  trainare  fiz.-dial. 
133 
traiiiarin  sav.   133 
tret   frz.-dial.   153, 
trellle  frz.-dial.   155i 
trejoi   Valle-bremb.    162 
trelol    V^alle-bremb.    162 
ti-miä  frz.-idal.   Uh 
trespec  brescia.   140 
tribord  frz.  75 
trile  frz.-dial.   155 
trifte  frz.-dial.  155 
trilula   frz.-dial.   155 
trike  frz.-dial.  158 
triiigle  nfrz.  44 


tripolini 

biscotti   tripolini   ital. 
134, 
trireinis  lat.  91i 
trüf   frz.-dial.    154 
tnifa    aprov.    156i 
trufe 

trufe   rouge  frz.   149 
trülel  dissent. 
trulle  frz.  149,  152 f. 

trulles  blanehes  152 

trulfes  rouges  152 

—  frz.-dial.    155  f. 

—  paris.  161 

trulle  de  save'ier  161 
truljiere   161 
trullieres   frz.    152 
triilo 

trulo      negrn     Jlistral 
156i 
triilg  frz.-dial.   155 
trük  frz.-dial.  153, 
trunifa  katal.   161 
fräs  frz.-dial.  15.32 
/n(,s7     frz.-dial.     1.54i, 

155 
tiiber  lat.   156 

terrae  tnher  156i 
Iure  paris.   ISlj 

elre    {ort    coninie    int 
turc   frz.    134, 
lurcheise    piem.    146 
turco  span.  1342 

gran  turco  134 

grano    turco   ital.    111 

sorgo  turco  ital.   141 
lures  frz.-dial.  156 

tures    kanabases    frz.- 
dial.   151. 
lurguet    frz.-dial.    136, 
lurijuetar   frz.-dial.    136, 
iur(k)  frz.   136i 
turkess  Predazzo  146 
lurki   frz.-dial.   136, 
tuiiiec  fassatal.  140 
lupis    fiz.-dial.    154 
tuntta 

turma  de  tierra  span. 
161 
tiinnoso    161 
Inrquet  frz.   1342. 
lurquie  frz.   126,   134, 

ble     de     turquie     frz. 
126fi.,   137 


paille  de  turquie  frz.- 
dial.  127 

pain    de   turquie   frz.- 
dial.    131,   137 

Iroment      de      turquie 
frz.-dial.    133 
turquie  frz.-dial.    142 
turquilho   136 
vaigre  frz.   14 
Valium   lat.    194 
vannus    lat.    194 
varangue   frz.    iö^ 
varenga  span.   46i 
velum 

pes  veli  lat.  6 1, 
*ventaculum  lat.  194 
ventaille  frz.   194 
veiitosa  lat.   191 

Cucurbita   ventosa  lat. 
189«. 

—  ital.   191  ff. 

—  span.   191  ff. 
retitouse  frz.  191  ff. 
ve7iu  frz.  194 
remis   frz.    194 
versoria  lat.   64 
versus  lat.  194 
veso   span.    220 
reso  ostfrz.  !2!20 
Via 

Via  Rua  ital.  144i 
vibord  frz.  14 
vioia  lat.   194 
vicus  lat.  194 
vieo  lat.  212 
vindas  nfrz.  81j 
vinum  lat.   194 
ripera  lat.  106, 
virevault   alt. -frz.   82 
virevaut  alt. -frz.  82 
tireveau  frz.  82 
virginianus 

Aderies  virginiani  151 
virosouleu  frz.-dial.  154j 
virtis  220 
ris(s)io  220 
voison  afrz.  220 
volup  lat.  217 
ivindas  afrz.  81 
ivirewite   afrz.    42 
zald  veron.   145 
zaldo  Rendena  146 
ialdo  veron.   145 
zaldo  venez.  141 
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xara  span.   124i 
zaldti   Indikar.   146 
zibpria  Bonnio  147 

—  Val     de     Sole 
146 

zio  ital.   140 
zukera  trenl.-veron.  162 
zurzaga  südsard.  140 
zyep  frz.-dial.  159i 

Keltisch. 

accairsaid  ir.  23 
actuaim  ir.   65i 
allsadh  mir.  69 
amall  gall.   71 
bat  mir.  86 

—  gael.  80 
birling  mir.   112 
bord  mir.  54 
bru  kymr.  213 
brü  ir.  213 
cairh  gael.  94 
carbh  mir.  94 
caubal  bret.   86 
cenn  air.  106 
eeiibal   welsch.   86 
eeubol   welsch.   86 
ciiiil  ir.  88 
cnarr    mir.    109 
creit  mir.   212 
dässaim  ir.  217 
rfrac    air.    106 
draic  ir.  106 

di'm  air.  211 
eibhill  mir.  67 

actuaim  co  eibhill  mir. 
67 
^nr   ir.   212 
»iresJo-  kelt.  171 
giallaim   air.    171 
goar  bret.  212 
jiteW   kymr.    218 
gwar  bret.  212 
jwyr  kymr.   212 
hwyl  kyiiir.  62 
laideng  mir.  99 
laoidheang  ir.  99 
lifting  mir.   49 
liptiiig  mir.  49 
ZoH(/  ir.  89,  101 
lonn  ir.  28i 

—  gael.  28i 
ne-ch  ir.  211 
vep   kymr.    211 
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rac  gael.  61 
ro)ig  gael.  46i 
ronga  ir.   46^ 
seih   ir.   86 
«CHfZ  ir.  96 
seas  mir.  72^ 
seöl  ir.  62 
serr   air.    106 
serrcend  air.   106 
sess  ir.  72^ 
sgoth  gael.  96 
sguil  gael.  48 
«/f7(?  ir.   .092 
stadh  gael.   590 
s/iHiV  gael.   73 
stiurasman  m.  ir.  5^ 
stiuriismaiid  m.  ir.  ."j^ 
stuir  ir.   73 
si((/7t  gael.  49 
nie  mir.  48^ 
ijscrapt   kymr.   94 

Germauiscil. 

aac  ndl.   85 
aallöix  nnorw.   93 
aap    ndl.    64 

—  nd.  64 
aaresköijle  nnorw.  70 
aha   got.   213i 
ahe  dän.  64 
iih-unsls   ahd.   213 
de   ags.   87 
(idalakkeri  an. 81 
.Irfcr 

jwr   .■If/er   lassen   nhd. 
196 
a'/e?'«   nisl.   47 
ajtercrop  nordengl.  219; 
aka 

aka  segli  an.  65 

aka   rd  an.   65 
akast 

akast   i  tauiiiii   an.   65 
akkane  adäu.   78 
akkarisstriengr  asfhwed. 

80 
akkxri  aschwed.   78 
akkeri  an.  78 
(akkens)hringr   an.   79 
akkerislxgi  an.   23 
(akkeris)leggr  an.  79 
akkerissät  an.   23 
nkkerissxti  an.   23 
(Akkeris)stokkr  an.  79 


(akkens)slre}igr  an.  SO 
(akkeris)-tog  an.   80 
aktaumar  misl.  65i 

—  nisl.   70 
aktaumr  an.  60,  65 
ä/«,7  nisl.   47 
/l/p<    an.    33 
ancor  engl.   78 
ancorsetl    ags.    80 
muh'if  nisl.  85 
andölsnim  nisl.  85 
aiidofa  n.  73 
ankare   aschwed.   78 
Ankerhals  nhd.  79 
ännespann    schwed.    44 
«».■ifs  got.  213 
opn  schwed.  64 
dr  an.  70 
är   ag.s.    70 
(ärar)-hlf(d  an.  70 
(ärar)hlniii(ni)r  an.  70 
äraskoi/ti  fär.  70 
ärhlxd  ags.   70 
.4rw(  nhd.   191 
ariita  an.   115 
«rfce  nd.   90 
är/oc  ags.  71 
.irmel  nhd.    191 
artichoke 

Jerusalem  artichoke 
engl.    154i 
.lr<o//e.'  157 
artila  ags.   115 
.l.s-c/(   nhd.    87 
ascus  87,  Lex  salica 
dsdrengr    an.    61 
askmadr  an.  87 

y)//"r  askmaffr  an.  87 
(iskinen  asächs.  87 
rt.s/.T   an.   32 

askr  rilar  an.   87 
äss   an.    47,    Ol.    06 
utgeirar    an.    113 
dtlahringur  nisl.  90 
älixringer   isl.    85 
dtlairingr  an.   83,   90 
attereop    nordengl.    219i 
ailererop  nordengl.  219i 
dtlor  ags.  219 
dtloreoppe  ags.  219 
aurhoid  an.  28,  52 
Äuriuandulii  Igbd.   170 
Auriuuandalo   Ighd.    17{.) 
ourr   aisl.    170 


aiiriigr    aisl.    170 
Aurvandill  an.  170 ff. 
Aur-watidila-  germ.   171 
ausker  an.   6 
misianrindr   an.    15 
»)*,s(r   an.   6 
aiislrbifi   an.    48 
austrhylla    an.    6 
austrfararknorr  an.  30, 

108 
austrjararknerrir    an. 

115 
austrfararskip    an.    108 
Austri  an.   15 
ausi(r)ker   an.    6 
ausl(r)mdl  an.   7 
nustrrüm   an.   48,   83 f. 

Ä«Y    ep/ra    austrnim 
83  f. 

/»V    Iremra     austrnim 
83  f. 
ausisknta  an.  6 
aiislurrüm  misl.  85 
"auza-wandilaz    germ. 

172 
*a>r(ti  an.  70 
«sc  ags.  37,  87 
a;si>ig   an.    47 

—  fär.  47 
usiiigar    43 
iei/jr  an.   15 
6ao<    adän.    86 
ßncA-   nhd.    87 
badekopi  mhd.   196 
?;r;Jt   anfrk.    87 
hukhurdi  an.  75 
bakkastokkar   an.   30 

—  fär.   30 
6«A:fe«    an.    87 
haksett  nnorw.   30 
baksetiur    an.    30 
6a«rf   für.    47 

—  nnorw.   47 
bandskaut  nnorw.  47 
Bankertheiden  nhd.-dial. 

144, 
hankestokke    norw.    30 

—  dän.   30 
hard  an.  25.  30 
barda   ags.   37 
haidit  an.  56 
barhol   an.    25 

—  fär.  36 
barkabaiid   fär.   47 
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barki  an.   87 

—  nisl.  8ö 
harley  nengl.   I3O3 
barmr  an.  54 
bai-ß  ags.  37 
barpn  ags.  37 

bat   ags.   86 

bater   aschwed.   86 

bdtr   an.   86 

ferxrdr  hätr  an.  90 
sexeeringr  bdtr  an.  90 
ättseringr   bdtr  an.   90 
teiiiceringr  bdtr  an.  90 

bdtshaki  an.   27 

ßoMW  nhd.   171 

biBcbord  ags.  75 

bä'tan  ags.  473 

biSting  ags.  473 

fteam  ags.  171 

6eisf  got.   213 

beit  an.   85 

beita  umUr  i^edril  an.  ID 
heitidss   an.    61,    65 
öefcfer  an.  87 
belti  an.    14 
bemächtigen  nhd.  212 
?)e/-rf  engl.   36 
bergpQi-dr  an.  7 
beshrew  engl.  2195 
&e<as  engl.   61 
betäs  aschwed.  61 
beting  nd.   473 

—  ndl.  473 
bieme  ags.  34 
birlii 

styris  birki  an.  32 
bitar   an.   57,    71 
bite  nnorw.    47 
biti   an.    47,    82,    85 

—  nisl.   47 
bits    engl.    473 
bitts  engl.   473 
bjaiijadr  an.  55 
björii  dän.   59j 
björner   norvv.   59^ 
blegdi  an.  31 
bluotkopl    nihd.    196 
blysteyptir  an.  113 

blysteyptir     hersporar 
an.  113 

7';tors  bocfcar  221 
bockiceit  hoU.   142.. 


hochweit  fläm.   ISSj. 
hodar  an.   15 
boeglijn   hoU.    65 
boerlic   aeng.   I3O3 
böglina  an.  65 
6o^r  an.  52 
bögvur  fär.  52 
6o;a   aschwed.   79] 
Bokisi'id  an.  32 
6oicn    ags.    48 
bolcho  ahd.  48 
fcoZrfer  nd.  24] 
boUard   engl.    24^ 
&o)iifc  mnd.  29 
6(wfc  mnd.   29 
hookicet  ndd.  142 
Boo<  nhd.   86 

—  nd.   86 
Boot  ndl.  86 
6or(Z   ags.   51 
bord  an.  51 
bordföri  an.  10 
bordinc   mnd.    112 
bording    nnorw.     112^ 
bordinge  mnd.   112 
bordit  an.  54 
bordmunr  an.  1 17 
bordskogti  ßr.  70 
bordstokkr  an.  54 
bordstokkw  isl.  45,,  53 
bordpili  an.  51 
bordvegr  an.  51 
bordvei   norw.    51 
torsi   mnd.    213 

—  afries.   213 
bortschip  mnd.    112] 
6ö<   raengl.    86 
6o<ni   ags.   34 

&o?M  46 

botnband   nnorw.    46 
botnbord  nnorw.   53 
(botn)rengr  an.  46 
brambori  wiener.   159i 
brandar  an.   32 
brandnör  an.  85 
brandr  an.   44 
brandstxfn  ags.   44 
Bratbräder     nhd..-dial. 

200  ff. 
breast    engl,    213 
brennusteinn  an.  113 

fcoi     ofc     brennusteinn 
an.  114 
breast  ags.  213 


*breiitstaii  urgerni.   213 
briast    afries.    213 
brimdyr  an.  52 
briost  as.   213 
brjöst  an.   213 
ftriiw  an.  25 
;(rits<    ahd.    213 

—  mhd.   213 

—  nhd.    213 

—  afries.    213 
brusts  got.   213 
*bnitsti-s  urgerm.  213 
bryde 

bryde  lasten  ndän. 
30 

brygge   norw.   25 

bryggjtir    an.    25 

bryggjuspordr  an.   5,  25 

brygguker    an.    25 

bryna    nnorw.    25 

bryna 

bryna   upp  an.  25 

brynjadr  an.  38 

brytx 

brytee  bunkx  an.  30 

Buchweizen   nhd.    144 

bi'idnr  kefill  an.  7 

bi'idai'vodf  an.  81 

budaverdr  an.  S, 

bugustafnar  an.  38 

&!(js  ndl.   110 

tH//i    engl.   29 

bulkabrün   an.   30 

bulkastokkr  an.  30 

ftit/fci  an.  29 

binda   btdka  an.   29 
r;»/«  6i<tt-a  an.  29 
brjöta  bulka  an.  29 

bunkabrün    an.    30 

bunkahrytare     aschwed. 
30 

bünkastokkur  nisl.   30 

?jry/,T  bunkse  adän.  30 
blink ecbrot  adän.   30 
blinke  ält.-dän.  29 

—  nnorw.  29 
bunki  an.   29 
titngari    ahd.    171 
*burg-ivari    ahd.    171 
&Hr.s-<    afries.    213 
6tt«e  nnd.    110 
-buss 

herring-biiss  engl.  110 


hussa    an.    110 
ftitSÄe   ält.-dän.    110 
butsecarlas   110 
buttastefnt 

buttaslefnt       landvar- 

narskip  an.   110 
bütze  mnd.   110 
6M^a   an.    104,    llOf. 
buzo  ahd.   111 
hüzuskip  an.  40.  104 
6,'/''rft  an.  51 
byrdingar  an.  101 
byrdingr  an.  30,   111 
byrdingsegl  an.  63 
byrdingssegel  an.   111 
&(/rf  an.   19 
byrihing   adän.    112 
hyrpinger    aschwed. 

112 
62/«se   ält.-dän.   110 
bylme  ags.  34 
hytne  ags.  34 
bypne  ags.  34 
byttu-austr    an.    6 
carling    engl.    56 
cof  engl.  88 
ceapscip  ags.   107 
ce?e   ags.    34 
ceoZ  ags.  88 
ceolas 

hgrnde  ceolas  ags.  38 
cnear    ags.    109 
enearr   ags.    109 
co6/e  engl.   86 
co^f?«    mengl.    89^ 
com  amer.-engl.    132] 
cräpfo  ahd.  25 
cuopel   ags.   86 
daal  nd.  6] 
(/«/   nd.    6 
rf«7e   engl.   61 
rf?e/a    an.    6 
dxlauslr  an.  6 
dish  engl.   128 
dobbar   aschwed.    79i 
dogr 

dogr  sigling  an.   1 7 
doZa   ahd.    6^ 
dole  mnd.  61 
rforA-  ndl.   IO63 
drag  an.  29 

—  norw.    62 

—  ^^ffff!/"     drag    undir 
e-s  ofnietnad  an.  34 
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ilraga 

draga  skip  upp  an.  27 
draga   skip  üt  an.   27 

draghrep  aschwed.  62 

dragreip    an.    61  f. 

dregel  nnorw.   14 

dregill  an.  54,  140 
—  nisl.  14, 

Dreibord  nhd.    112 

dreJca  hgfud  an.  105 

drekar  an.   99  ff. 

dreki  an.  39 

Drekiiin   an.  3911.,   107 

drengja   an.    61 

drengr  an.   61 

rfrepa    s^aH   an.   ÖS^ 
drihort  mhd.   112 
drömundr   an.   S7 
drykkr  an.   8 

drykkr  st/ra  an.  9 
dryngh  engl.   (16.  Jh.) 
Dürken   nhd.   dial.    143^ 
Dyiirgst  an.  22 
enr  ags.   170 
eare   ags.    170 
earendel  ags.   170  ff. 
earinian   ags.    170 
edd^r  219 
eikhlid  an.   2.^ 
ejÄTJ  an.   31,   87 
eikikjrßr  an.  34 
eikjukarfi.    an.    91 
eikjur  an.  92 
£j7<?r  nhd.  219 
efce  mnd.  92 
efcfa   aschwed.   92 
ellidi  an.  88 
£/jj/r    an.    33 
endelmere    ahil.    171 
-endil   171 
enniäiikr  an.  44 
ennispdnti   an.   44 
ennispainir  an.  32,  43 
ennispönur  tär.  43 
ennilingl  an.  44 
*eping  an.  64 
eptirbdtar   an.   91 
Erdapfel   nhd.    1.5Gf. 
er(f(  an.  70 
Erdttoffel  157 
Ertoll  el  157 
esche  mnd.  87 
espingr    an.    32 


espingiir  fär.  88 
espink  mnd.  88 
essing  ndän.  47 
eyfci  aji.    18 

kinnungr  ei/ra  nisl.  80 
cyr»  an.  80 
*Eyrva»dill   170 
eijsiri  34 
/ar  an.   86 
jarecost  mengl.   86 
farkost    schwed.    86 

—  dän.   86 
liirkostr   an.    86 
farhirdir  an.  92 
farleiga  an.  92 
/ar»!  nhd.   89 
lirrmenn   an.   4 
jarmr    an.    29 f. 
lanuigli   an.    7 
farnest   an.   8 
larskip  an.   92 
fartidr  an.  87 
f(irj>vgiir  an.  5 
fastaslyii  an.  74 
/a'r  ags.  86 
/«•ri'n    aschwed.   92 
fariiig   nnorw.   90 
/?/(7(7   an.    8 
jeldarslingi   an.   37i 

/■(•/W  sHrf  an.  49 
leJiinejja   nisl.    71 
fellisi'id  nisl.  49 
fenerdr 

ferierdr  bätr  an.  90 
ferseringr    an.    90 
/crcoi   ags.    27 
/eri  mengl.  92 
/er;«    isl.    92 
lerjiikarl    an.    92 
lerJKr   an.   112 
lerjuskip    an.    112 
lerjustiUr   an.    113 
/erry  nongl.  92 
/er«   ahd.    194 
leslar   an.   28 
festarauga   an.   24 
feslarhxU   an.   24 
festarpättr  an.  24 
feslariordr  an.  7 
lelilstingi   an.   37^ 
ßsppxrtingh-sxssa 

aschwed.  72 


^fa  an.  51 
fihoigiir  an.  31 
firbyrding   norw.    112 

;?.sA  o  ?«««<  engl.  572 
/('.«ft    rtw    anchor    engl. 
57. 

fischen  57 

eiwen  ilfo.si  fischen 
57 

Z^afce   mengl.    116 

^oA-j  116 

^«»(7   an.   59 

fiaugarskegg  an.   59 

^(iMs/    an.   86 

/?eÄ-e   mengl.    116 

^eAi  HG 

^f«a   an.    114 

fietiiskeptur   an.    113 

^ey  an.  93 

—  mengl.  99 
fieydrar  an.  25 
/7p.iy.sKp  an.   98,    111 
//ey/a    an.   25 
fliedoma   ahd.    195 
fiiodema    ahd.    195 
flodnr  an.  2^ 
fiiighskip    aschwed.    98 
//fti  nschwed.   59 

—  alt. -dän.  59 
flöjel   nschwed.    59 
flot 

koiiui  ä   fiot  an.   25 
fiotd   an.   25 
flöttard  an.  28 
fioy  fär.   98 
fiöy    aschwed.    59 
fori  an.  78 
lorkr  an.   26 f. 
lölaluimar  an.  28i 
löträp  ags.  64, 
Irdhigii   an.    117 
Irambryggjii   an.   25 
jramhyggjar   an.   84 
Iramsett  imorw.   30 
jramsettur   fär.   30 
framstaln  an.  35 
(Iram)staln  85 
frdskot   an.   52 
/ra«  nhd.   191 
Iräulein    nhd.    191 
Ireula 

Ireida    wille    lusern. 
175 


jrutnsteJH   ags.   35 
fullhorde  an.  51 
/-(rr;  an.  31,  87 

fljölandi  Iura  an.  31 
lyrabörding  schwed.  112 
lyrirrimi  an.  82 

—  nisl.  85 
tysche 

lysche  howk  älf.-engl. 
57^ 
*gaiza-  germ.    171 
galeid  an.  88 
Gammr  an.  33 
3orrf   172 

gairs-stapa  ags.  220 
geisala    ahd.    171 
Geisel  nhd.   171 
Gej/Jcw  221 
Geißenioeiß  221 
r/mi   aisl.    171 
geisli  aisl.   171 
jer   ahd.    171 
Gerenfil    ahd.    170f. 
geregnt  ags.  60 
Gerrendlllus  171 
GerallerJei)!     nlul.  -  ilial. 

175 
Geirilterböcke  221 
jjs   ndh.    171 
^j.?n7  ahd.   171 
i/j.se  nhd.    171 
(;^5(/    Ighd.    171 
flf.s/i'   aisl.    171 
gtuirled   nengl.    10.1 
gnarren   ahd.    109 
gnod  an.  87 
giifidr  an.  87 
gording   ndl.    66^ 

—  nd.   66^ 
gördeUd    224 
Grdgäs  an.   41 
greidtt  an.  6 

greida  segl  an.  fi 
(g)reidi  an.  70, 
(r  reuen    173 
grhnur 

gyltar   grhnur   an.    39 
lyr/oi  an.  23 
grjötkast  an.   114.   117 

(/rö/e    icefce    mnd.     16 
groundstrake   engl.   52 
Grüblinysbaum  nhd.  148 
G rücken   nhd.   142 
Grundbirne  nhd.   159 

30* 
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grunnfQll  an.  15 

grunnfori  an.  78 
Giierne  224 
gullxpienir  an.  43 
gii/ß  tfot.  214 
gunnfani  an.  42j 
gyltar 

ggltar   grimur   an 
Aä   ags.    70 

xl  hä  ags.   70 
häband  nisl.   71 
häbatid  schwed.-dial.  71 
Uahergeiß  222 
hdborur  an.   71 
Äa/ 

dogra  haf  an.   17 
haltiaraustr    an.    6 
hafnarkross  an.  21 
halnannark   an.   21 
ha/nartoUr  an.  23 
haf  nie  adän.   71 
haf 7) est  an.  S 
hafäkip   an.   30,    108  f. 
hafvilla  an.   16 
Aar/  222,, 

hdkarlaskip  an.  81 
7«aW  an.   19 
halffertugt 

halffertugt  skip  an.  97 
hdJfrim  isl.  53 
hnlfrymi  an.  82 
hdlfnjmiskista  an.  9,  82 
halfprittigt 

halfpritngt  skijj  an.  97 
Än/s  an.  64 
halsa  an.  69 
/jfl^sar   an.   31,   33  f.,   51 
hälsar  fär.  52 
halsaskiirdr  an.  69 
halsstefni  an.  35 
halvsett  nnorw.  30 
hdlvsettur  an.  30 
hamla  an.  71,  73 
hamna  aschwed.  71 

«f      cB/cere      hamelan 
ags.  71 
handbogar  an.   113 
handrif  an.  GS^,  118 
handslgngra  an.  113 
handslQngva  an.   113 
handsyfte  an.  118 
Viandprif  an.  68 
hankar  an.  69 


haiike  nnorw.   63 
/jür   aschwed.   70 
ÄöV  an.   70 
härcid  an.  71 
hardsteinn  an.  114 
häsieta  ags.  53 
hasxti  aschwed.  5, 
hdsa^ti  an.  106 
hdsxtiskisla  an.  82 
hdsegl  an.  63 
hdsetar  an.  5 
hästokkr  an.  54,  70 
häsiokkiir  isl.  53 f. 
hauss  an.   39 
hxdistapa  220 

%^e  pan  7ia;Ze»   41 
hxrazsnxkkia    aschwed. 

103 
heafod 

seipes  heafod  ags.  39 
;jce/  engl.  34,  34, 
/ic/i«  an.  67 
hefih(s)kapf  an.  68 
7te/Za  an.  67 


h/clpreip  an.  77 

hJQrtr 

hjqrtr  vsengis  an.  10 

/i/«f?a  an.  30 

Hhidberg  24 

Wadhella  24 

hlegpiskülur  an.   95 

htleup  ags.  14 

hlunnar  an.   28 

hlunnr  an.   28 

hhinnrod  an.  28 

hliuinvigg  an.  86 

/(?((?)•  an.  36 

/(///(/«  an.  14 

lilgiir 

sxrar  hhjnr  an.  32 
/(/y;-  an.  52 
Myrgardr  an.  55 
hnakkband  an.   79 
/»Hi'sa   an.   36,   42 
hnjelisti    nisl.    24^ 
hnodsaumr  an.  50 
/iHj//?//  isl.  38 
höbant  mndl.   59 


7   fl    ;      j  ^.-    ,„    „„  HQfdabi'iza  an.  39.110 

heflask-Hi-dr  an.  C7,  68,  682  ,    „  ^.  ,  ^. 


Beidekorn   nhd.    144 

Beiden  nhd.-dial.  143, 

fleZto    24 

helma   ags.    75 

helpend-räp  ags.   772 

helsingr   an.    112i 

heliigbardi  an.  87 

?((or/  ags.  115 

herbergi  an.   10 

herbrestr    an.    115 

hcrring-buss  engl.   110 

her  skip  an.  97 

hersporar 

blysteyptir    hersporar 
an.  113 

Melden  ags.  342 
ÄiZe«   nd.   34, 
himinskaut  an.   15 
hirdmenn  an.  99 
/(y»7)»  an.  754 
hjalmarskid  an.  754 
hjalmervol  adän.   75 
hjalmunvalarhald   an.  75 
hjidmiinvQlr  an.   75 
hjalmurvQlr  an.  75 
hj(dmvQlr  an.   75 
//;«/p   an.   33 
hjdlparöl  nisl.   77 


hQfdnskip  an.  39 
hQfud  an.  39 
hofudält  an.   15 
hijfudxtt  an.  15 
hgfudbendta-  an.  59 
hgfadbitarihn  an.  48,  48 
hgfiidbiti  an.  48,  84 
hgfiidsklp  an.  39 
ligfudsmidr  an.  39 
hQggorrosta  an.  117 
Äo7cÄo  ahd.  88 
AoM-   ält.-dän.   88 

—  nnd.  88 
hoJker  aschwed.  88 
/io?AT   an.    88 
hombora   fär.   59 
honünband  an.  71 
hQmlumenn  an.  5 
honbora  nnorw.  59 
hopper  nd.    221^ 
Äor«  an.  15 

—  nisl.    64 

—  shetl.   38 
honiscip  ags.  38 
hQTstrengr   an.    80 
Borvendillus  adän.  170 f. 
hound  engl.  59 
hüdevat   mnd.    9, 


Ära«    ags.   216 
hrefna  nisl.   53 
hrefni  an.  53 
hreinn  an.  87,  216 
Breinn  an.   33 
hremni  53 
7in)»7  ahd.   216 
nringasküta    an.    38 
hringedstefna  ags.  38 
Bringhorni  an.  38,   87 
hringnaca  ags.  38 
hriiigr    an.    38,    86 
hrjoda  an.  30 

hrjöda  skip  an.  30 
7iro7  an.   30 

—  an.  27 f. 

—  ags.   28 
hryder  ags.   216 
hndfat  an.  9 
hüdfatsfelagar  an.  9 
(hi'id)keipr  an.  86 
ÄH/r  an.  31,  33f.,  51 
7j!(7c  ags.  88 

Äit?/c  ndl.  88 
7j;(fte  mengl.  88 
hiUibora  an.   59,   62 
/i»»rf  norw.-dial.   78i 
ÄifHc  mndl.  59 
hiinkastalar  an.   113 
7»jö(K    an.    59 
hünskript  an.   63 
hnnspxnir   an.   59 
hüiipyrel  ags.  59 
hurdanaust  an.  27i 
hurnidscip  as.   38 
htisasnotra  an.   42 
hüskarlar   an.    99 
7ji'»/a   an.    9 
hicilende  ags.    171 
hirilendlic   ags.    171 
hyrnde 

hyrnde  ceolas  ags.  38 
hyruingr   an.    112i 
ilasteinur  fär.   78 

//j  an.   78 

/«(f/a»;   nhd.    138 

Indian  com  engl.  138 

Indianerkrapfen    nhd. 
134, 

innrid  nnorw.  46 

innridaiiri  an.  46 

innvidir  an.  46 

innridur  far.  46 

/;)?H(7   an.    64 
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islandsJQr  an.  5,   108 
islenzka  an.  64 
;ofiA-  engl.  201 
iärdkol  an.  113 
jdrn    77 

(järn)hardnr  an.  37 
(jdrn)btirdi  an.  3S 
Jarnhardi  an.  33 
jdrngaddr  an.   27 
(järnßoka   an.    81 
Järnmeiss  an.   54 
jarnnol-ki  fär.  85i 
järn-VQkkvi  an.  8.5 
jjrnspQng  an.  38 
jdrnstafr   an.    27 
fcaan  ndl.   89 
kabill  an.  80 
kad'ill  an.  SO 
kfißilddit  an.  30 
EaliH  nhd.  89 
feä?^  nisl.  47 
kalreip  an.   65 
kalven  nd.  47 

—  ndl.  47 
kanibr   an.    46 
kampr  nisl.  46 
/."OHrt  aschwed.  89 
kanahragd  nisl.  25 
A-a«e  nnorw.  89 

—  ält.-dän.  89 

—  mnd.  89 
kanen    89 
A-onj  nisl.   89 
kardel  mnd.   80 
Ä.-flr/rt   isl.   94 
kiirjar    an.    48 
tar/i  an.  93  ff. 

TOZ<r  fcar/?  an.   94 
rikju-kftrfi   an.   94 

KarnaiUc  wiener.  161 1 

Karnickel  löl^ 

kärring  schwed.-dial.  57 

Karloljel  nhd.   156f. 

Karuendel   lölj 

Kartretsche    lölj 

Ar//   nd.   88 

—  ndl.  88 
fca^j   an.   88 

—  nisl.   88 
kalt-howk  57,> 
kaupskip  an.  107  ff. 
fcana    nisl.    84 
fcee?  89 

—  engl.    34 


Kehle  nhd.  31 
JrejVj  an.  57 
Keip  an.   863 
te/pr   an.    70 
keipsnef  nisl.   71 
keipuU  an.  86 

i"rfr  seglit  nisl.   66 
kempa  an.  46 

—  -iSi 
kempur  nisl.   45 
keiiipiirnim   an.   45 
te;;  mnd.  70 
kerling  an.  56 

—  nisl.  56 
keruanfil  ahd.    170 f. 
kericentil  ahd.    170f. 
A-e^!7?   an.   88 

A-c//((  an.  88 
Kiel  nhd.  34 
A-!7fe)i  nhd.  66 

das    Segel    killt    nlid. 
65 
kinnungr  an.  52 
kinnviingr   an.   52 
kitehenjaek  engl.  202 
kitzibonelef 

('S  kitzibimelet  221o 
kjalabnrd  an.  52 

—  fär.  öä 
(kjfilar)hxn  an.  34 

jremri  kjnlarhidl  34 
«piri   kjalarhxll   34 

kjalki   an.    34 

kjalsida  an.  52 

(kj(d)sog   nisl.   34 

A7>«p   70 

kjemperum   46 

—  norw.    72; 
kjolabord  nnorw.  52 
A';"o7/  an.  88 

—  norw.     (Ortsnamen) 
89 

A-;9/r  an.  34 

klokkr  verdr  kJQlr  an.  21 
kj(^U!da  an.  52 
kjülsokk   norw.   34 
kjißsijja  an.  72 
A-iö/i  89 

kjihiast    norw.    89 
klafakerling  an.   57 
klafastafr  an.  57 
A;/o   an.  24 

—  69 


klofannn  an.  30,  57  84 
klofi  an.  11,  30.  57,  84 
klokkr 

klokkr  rerdr  kjgh  an. 
21 
kUir  an.  G9 
knaar  ält.-dän.  109 
knakki  an.   79 

—  isl.  79 
knakkmidi  an.  79 
kiHipptjald   an.    12 
ktiar    ält.-dän.    101 

—  nongl.  109 
k)/airnrskip    an.    109 
knarre  mengl.   109 
knarrskip    an.    109 
knarrntemnd  an.   lOS 
kne  an.  47 

knerrir  an.  39,   101 

Knollen  161 

knqrr  an.  44.   107  ff. 

knörrur    fär.    109 

A-««6  dän.  109 

kiiiibsknib    ält.-dän.    109 

knubskib  ält.-dän.  109 

knurr   norw.   109 

kndtr  an.  12 

kngge  ält.-dän.   89i 

kol  an.   113 

3     kol     ok     brennusleimi 
an.  114 

kolln    an.    24 

kollar  norw.   24 

kollarkast   nnorw.   25 

koll(h)nrdi<r  nisl.  2t 

kollnband   nisl.   24 

kßna  an.  89 

kotiungahella    24 

konungshnfnar   an.   23 

konunfislxgi  an.   23 

Ä-op/ 

läzkopf   mild.    196 
bluotkopj  mhd.   196 
Imdlkopl  mhd.   196 
fiehrepfkopl   mhd.    196 

kordel  mnd.   80 

A-6>/  isl.  94 

At«66c    78., 

kraffe   nnorw.   24 

AtoA-(   an.    26 

krakje   IS, 

krampe  nhd.   25 

krapfe   mhd.    25 

kropparüm   an.   83 


krappf  an.  25 

—  nisl.    43,   83 
krappr  an.  83 
kraptar    an.    47 
krapti  an.   24  f. 
krökar  nisl.   77 
A;röAT  an.   40 
kugg(e)  schwed.  89i 
A-»fl3j  an.  89i 
kiiggr    an.    89 
A(?/i;    an.    12]^ 
A-y^/i   an.  36 
Ina.r    ält.-dän.    52 
liKiring  ndän.  52 
Ladebretl   223 
lä'lmun  ags.   21  ^ 
*lädsteorra  ags.  16 
Läj/eZ  224 

*laisizan-  germ.  214^ 
(land)leslr   an.    24 
landnijrdiiigr  an.  1.5 
land.igiinhigr  an.   15 
l  and  rar  na 

segl  an.  63 
landvarnarskip  an.  98 
landverndarskip    an.    98 
langhand   nisl.    47 
langbein   an.   81 
linigliof'dtid 

htinjIiQfdud  skip  ags.  39 
langisa  nisl.  47,   71 
hmgise  nnorw.   47,   71 
langnelja  an.  71 
langnise   nnorw.   47 
hrngnlse  nnorw.  36 
langorlsljdr   an.    113 
lirngscipu   ags.    102 
langskeptar  an.   113 
langskip  an.  97 ff. 
langskipa 

segl  an.  63 
langskipsbüza    an.    1 10, 

114 
langskipsrä  an.  63 
langskipssegl   an.   63 
langt jald  an.   12 
langvise  nnorw.  47 
läring  .schwed.  52 
Idsbogar   an.   113 

/(i  ,SS(?M 

2i«r   ,4rfer   lassen   nhd. 
196 
Lasspoekh  mhd.   195 
?as(  mnd-   107 
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lasten 

hnjde  lasten  ndän.  30 
laukr  an.  56 
lausrip  nnorw.    14 
läzkopf   mhd.    196 
Ixdia  aschwed.  88 
Ixr  an.  52 

—  fär.  52 
ledhsaghari  aschwed.  21 
leding   adän.   16 
ledinge  mnd.  16 

ledjd  an.  88 
Leesegel  nhd.    60o 
Leib  uhd.   212 
leihen  nhd.  212 
?«(f  an.  19,  9!t 
leidaangrsski})  an.  Tii 
leidanyr  98 
tfidiiiigi'skip  an.  08 
leidaiigrsviti  an.  99 
leidangsfgr  an.  98 
leidarnesf  an.  8 
leidarsteinn  an.  16 
leidaistjarna  an.  1  6 
leidestem  mnd.  16 
IddsQgmnadr  an.  5,  21 
leidi'lsi  an.  22 
leidriii  an.  99 
leitsage  mnd.   21i 
leitsierne   mhd.    16 
ienrfa  an.  26 
lending  an.   25 
(IciuliJslQd  an.  25 
ies<   an.   29 f.,    107 
lestreki  an.  5 
letti-skütiir  an.  95 
leping  adän.  99 
lepiinger  aschwed.  99 
h'rf  ags.  86 
7/ff  an.  86 
lidsmadr  an.  86 
lijstzeil  ndl.  6O2 
Kfe  an.  64 
liksima  an.  64 
/»na.  an.  80 
lindihJQrlr  an.   32 
linustrengr  an.   80 
Z««(t  isl.  53 
Ulilvis  an.  67 
/(■^  ags.  86 
Upsmann  ags.  86 
Ijürodd   45 

—  nnorw.  52 
loadstar  engl.  16 


loadstone  engl.   16 
io6&e  ags.  219 
lod(d)ie  mnd.   88 
lodestar  engl.   16 
lodeMone  engl.  16 
/or/;>  norw.  88 
lognrett 

liggja  i  lognretl  an.  20 
loksloljifir  an.   4Sf. 
lokugat   an.   81 
/ooJH  engl.  70 
7o;)/  51^ 
^0/);;  norw.  22I3 
?oj;);e  dän.  22 13 
7op<   an.   49 
/orje  norw.  88 
/örje  norw.  88 
?o<  norw.   36 

—  nisl.   36 
lotalangur  36 
lotastuttur  36 
love-apples  engl.    135^ 
loysastyri  an.  74 
/«öja  got.  219 

/i«fe   dän.    14^ 

/»»ry  an.  89 

linmar    aschwed.    28 

i»py;  ahd.  219 

hitfi    schwed.    14^ 

lata   an.   36 

lybb  ags.  219 

lyf  an.   219 

h/kkjur  an.  50 

/;/i;/jHi7  an.  9,  49,  82,84 

—  aschwed.    49 
tiselda    lypting 

aschwed.    10 
lypHngartjald   an.    9 f. 
lypiitiger   aschwed.    49 
lyrodd    45 

—  nnorw.   52 
Macht   nhd.    212 
Mädchen  nhd.    191 
madr 

liciinskr  madr  an.   t 
Magd  nhd.  191 
*makönan  germ.  215 
mänadarmatr  an.  8 
mastefisk   57 
Mastenkeil  57 
master  nnorw.  55 
masthafta  ahd.  ööj 
mastr  nisl.  55 
matgerdarmadr  an.  -j 


matsveinn  an.  5 
Mauste   161 

niither    0'    the    maui- 
kins      Schott.      173, 
175 
mxst-eiest  ags.  662 

»(«(?  vendi  an.  63 
meginhiifr  an.   44,  53 
merki  an.   42 
merkismadr  an.  42,  84 
mersterne  mhd.  16 
mess-mate  engl.  80 
midmnndastadr  an.   15 
iiiidskij)  an.  84 
»lidskipsräm  an.  83 

—  nisl.   84 
niidskoyti  fär.  36 
millomrem   an.   53 
mither 

mither    o'    the    maw- 
kins     Schott.      173, 
175 
Mohrenhirse  nhd.  141o 
Mohrenkopf   134, 
morstapa  220i 
>«o7   an.   5  ff.,   25 
niQtunautar    an.    8 
mQtuneyli  an.   8 
woafc  ndl.   85 
»«icd  ags.   85 
Nachen  nhd.  85 
naffr  an.  107 
nafarr   an.    12,    31 
Ma/;^»   an.    50 
«ä/ar   an.    13 
nattercop  nordengl.  219i 
natidheit 

liggja  i  naudbeit  nurw. 
dial.  67, 
naudbeita  an.  67 
»«»s(   an.   27,   85 
"naiva-  germ.  85 
Mi«/r  an.  27 

/«(/(/e  paa  nxsen  41 
HK<r  an.  17 
negla  nisl.   7 
Neidköpfe  223 
«esi  an.   8 
«ej/s<  fär.  27 
nidurgyrding  66, 
njösnarskütur  an.  95 


HO  luiord.  85 

Nöatün  an.  85 

?;ö(//a    fär.    7 

nQkkvi  an.  85 

»0?e  nnorw.  85 

MoV  an.  27,  85 

nordanrindr  an.   l.ö 

Xordri  an.  15 

*nöwa-  germ.  85 

nöweiid  ags.  85 

A'»(?e/   161 

migva   fär.   38 

«(/(/?«    nnorw.    7 

oar  engl.  70 

ögishjalmr  an.  44 

J/  77 

pr  aisl.   170 

öra    ahd.    170 

Örentil  ahd.   ITdtV. 

p/A-  an.  90 

Ormr   an.   33,    40 f. 

Oskniey  an.  33 

O.S/CH  nhd.  170 

üstrum  adän.   83 

Otachar  ahd.  171 

ottercop   nordengl.    219^ 

oltring    nnorw.    90 

"Ot-wachai-  ahd.  171 

Otigel  172 

Ougel   172 

outve  ahd.  172 

*0Mia7  ahd.  172 

*OiiwiIo   ahd.   172 

Pdderkoepfl   mhd.    195 

Patacke    ostfränk.     153, 

panzarar  an.   113 

Partner   engl.   57, 

pik  so    34 

r/<')(/  nhd.-dia'.   142, 

gelber     Plenin     tirol. 
129 
plihtere  ags.    7 
P;67«  222 
Plöligeiß  222 
/ioWer  holt.   24i 
pompdaal  ndl.  61 
Posterli  222 
potatoe   engl.    152 
p)ä(M  mnd.  89 
prdmr  an.   89 
prw.s/  ahd.  213 
pump-dale  engl.   6 
pumpendal  nd.  6 
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*qernu-  germ.  ■2I() 
quitle  ndl.  34 
rd  an.  61 
rä  an.   216 
raaband  ndl.  62 
rähand  an.  62 
rdbenda   an.   62 
rac7i  mhd.  216 
Taijeit  mhd.  216 
rakki  an.   61 
rawjr    aschwed.    46 
rangareyra   an.   47 

—  nisl.  80 
rangarhahl  an.    47 
rangbyrdi  an.  46 
Hapiabüzu  an.  33 
rdskegg  an.  59 
Baudxida  an.  .öl 
Randsüd  an.  51 
rausn  an.  83  f. 
rävyrdr  an.  7 
re;7ew  mhd.  216 
rei;;;  an.  90 
*rehan(in  germ.  216 
re/rf  an.  86 
reiduiiiadr  an.  .5 
rej;j  an.  69  f. 
reipareidi  an.  59 
rekeling  mnd.  8 
rekkja   an .    9 
rekkjtimadr  an.  9 
reknaumr  an.   12,  50 
re»j  norw.   53 
remmabord  iär.  53 
remme  nnorw.   53 
remmen  nd.  54 
re/<r 

leggja  i  rett  an.  20 
UetjkjanearQst  an.  22 
»•/rfn  an.  71 
ri7  an.  68 
riklingr  an.  8 
rjm   an.   53 
rimanmist   an.   27 
rimmen  nd.  54 
rimwol  shett.  53» 
»yorfö  an.  28 
rd   an.    ÖO 
rda  an.   70 

roastingjack  engl.   202 
rob(b)in    engl.   62 
ro(Z  nnorw.   28 
ro(Za.  nisl.  28 
rö(7e  nnorw.   70 


röder  nind.   74 
r0irft  an.  70,  74- 
rödrcirfirjur  an.   112 
i-ödrarhanzkl  an.  73 
nJdrarhüfr  an.  53,  71 
rödrfirski'tfw  an.  112 
rddrgQltr  an.   1 16 
rodri  an.  70 
ro/7er  engl.  82 
con//   nniirw.   46 
r9«,7  an.   46 
rihig   nisl.   46 
röVe   nnorw.    70 
rörlikkir   fär.    77 
rorlökker    dän.    77 
)•()«<  an.  22 
röste  mnd.   84 

—  mhd.  84 
rowlock  engl.   71 
roysni  fär.   84 
roystisveggiir   84 
B»f/cr   nhd.    70 
?-((f/?(7  an.  216 
nim  an.   9,   82 
riioder  mhd.  74j 
rHO/<?   mhd.    74i 
Ri/gjahra»dr   an.   33 
rydja 

rydja  skip  an.  .30 
rykkya   an.   216 
saiiiskiir/in  an.  50i 
saii'Jhahar    nnorw.    52 
sntidnlraak   nd.   52 
sandstrake   engl.   52 
Sandstrok   nhd.    52 
saumdregill  an.   14 
■laxmr   an.    50.    86 
saumfiir   nisl.   50 
saiimlQr   an.   50 
sa.i:  an.   80 

—  nisl.  54 
saxbcmd  an.   47 
sax-hoard  engl.  54 
sieghllrx   an.    55 
ScB?ij   an.   9 

.5Ä.SSJ   aschwed.    72 
saji'ar 

sxvar  hhjnr  an.  32 
sxvarsljurna  an.   16 
soalta  ahd.   90 
scallscil    ahd.    90 
sca'^  ags.  104 
scealu  ags.  168 
sceata  ags.   64 


seetitUne  an.  64 
sf.ecpnam  104 
sr?«//  ags.  104 
sp«]^  ags.  105 
sceortscip  ags.  102 
,sc/ja7   mhd.    168 
*schalde  mndl.  90 
ScÄn/e    168 
schalte  mhd.  90 
schaperhacken  223 
Seheg  nhd.  37 

—  ndl.  37 
sehegge  ndl.  37 
sc/jrf  ndl.   168 
schipherre  mnd.  5 
Sciniäjiper  nhd.   179 
Sehnaue  nhd.  1092 
Sehnepper   nhd.    174 
schoor  holl.  30 
sehore   nhd.    30 
scharen  ndl.  31 
schoude   ält.-ndl.    90 
sehouw  ndl.   90 
schreplhorn  nhd.  193 
sehrcpjkopi  nihd.  196 
schröpfen   nhd.   179 
schröpjhürnlin      mhd 

193 
schule  nnid.  96 

—  nmdl.   96 
schule  nnd.  96 
Schwärm   wiener.    161 
schwnrzplenl    tirol.    129 
Schwertall,  nhd.   80 

ÄCi'/   ahd.    86 
sciphamor   Vd., 
scipsetl  ags.   72 
scipteoru    ags.    51 
screawa  ags.  219^ 
sc(/?;  ags.  168 
Segelbalken  mhd.  48 
segelboum  ahd.  55^ 
sei;/  an.   62 
seglbile    nnorw.    48 
seglbjalki   nisl.    48 
seglgermle  ags.  70 
seglrä  an.   61 
saglreidi  an.  70 
seglsli'ijnr   an.    64 
seghidir  an.  61 
seglvigg   an.   86 
Seher   nhd.    215 
seilandlar    an.    13i 
seksxring   nnorw.    90 


seksring  nnorw.  90 
selahälr   an.    92 
selljara    an.   51 

.56.9 

irefee  .se.s-  nnid.   16 
se.ss  an.   72 

—  fär.   72, 

—  ags.    72 
sessßiljd  an    72 

sessur  aselnved.  91,.  97, 

se/;n 

se/;a  sfci/j  j«;j;7  an.  27 
.5c/jffi  «fcjp  /raw  an.  27 
•scO'a    «i'«/)    «'    an.    27 

sexahringr  an.  90 

st'Txringr  an.    19,   90 

scxxringur  fär.  90, 

sca;a;rr 

sexxrrbdir  an.   90 

.ie,rter< 

■sA-/p   sexiert  90 

.s'Äfl/c  engl.  168 

•t/ie/;   engl.    168 

•s/iore  engl.   30 

.sÄor<»  j(p   engl.   31 

shrew  engl.  219 

shrew-struck  engl.  219 
shreiv-ash   engl.   219 

.•s(   nnorw.   51 

s«  nisl.  51 

sixxxring  adän.   90 

siuxä'rßii'r  adiin.  90 

staxxrper  aschwed.  90 

.sjj;  fär.  51 

.■jj;;?«     84 

—  an.  5,  48,  55 
sirjlehile   nnorw.   48 
siglekjering    an.    56 
siglernm    nnorw.    84 
siglingarauslr   an.   6 
sighibekk    fär.    48 
sigluhiti  an.   48,   56 
siglurd   an.   61 
sighiskeid  an.  84 
siglulre   an.    55 
sihaar    nnorw.    51 
s«7(är   schwed.   51 
slldaferja    an.    112 
s(/o  schwed.  51 
slprddr  an.  50 
siiixringsbaler   aschwed. 

90„    91 
sjdvar 

vika  sjdvnr  an.  16 
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sjöar 
straumar  sjöar  an.  22 

sJSnariQrdr  an.  7 

sjörnrstjarna    an.    IG 

slriiß  118 

Skala   alul.    168f. 

skalda  an.   90 

skalja    gol.    168 

*.sfcaZ;a   ahd.    169 

skalpr  an.   87 

skarar  an.  50 

skarsüd  nisl.  49 

sA'oMf  an.  6J^ 

skautreip  an.  64 

sfcgjrg'  an.  37 

skeggi  an.  37 

skeggexar  an.   113 

sfcfjtfw-  an.  39,  90  f. 

sfce?   an.    168 

skeptiflelta    an.    114 

skepiifletlnr  an.   113 

sperrt   an.   67 

skeyti  nisl.  47 

SUdhladnir  an    87 

«feiyj  an.  8G 

hrjöda  skip  an.  30 
rydja  skij)  an.  30 
skipa  aj  skipi  an.   30 
styj  langhffdiid  an.  39 

sfcj'pa  itp  an.  30 
s/cjpa  m(  an.  30 
skipa  al  skipi  an.  30 

skipalxgi   an.   23 

skiparar  an.  5 

skipasaumr  an.   50 

skipasmidii'  an.  31 

skipbdtar    an.    91 

skipbrot  an.  15 

skipdrdttr   an.    28 

skipdrötiinn  an.  5 

skipgerd  an.   31 

skipherra  an.  5 

skiphrx   an.    1.5 

2/to  sfcip«  an.  26 
skiplesfing   an.    15 
skippundari  an.  30 
skiprd  an.   61 
ksipreidur  an.  98,  100 
skip  sät  an.  28 
skipsaumr  an.   12,   50 
skipsbrot  an.  15 
skipshQJn  an.   5 


skipshrx  an.   15 
skipssQg7i  an.  5 
skipsQkn   an.   5 
sktps(s)mid  an.  31 
sklpstjurnarmadr  an.  5 
skiplapi   an.    15 
skipfiön    an.    15 
skiplollr  an.   23 
skiptre    an.    55 
skipverjar    an.    5 
skjaldmey    an.    33 
skjaldrim   an.   53 
skjxre  norw.    67 

—  dän.   67 
skjölbord  nisl.  54 

skjöta  ä  fär.  73 
skolpejarn  nnorw.   31 
skolpr   an.    12,   31 
skoI(p)lr  an.  39 
.sfcpr   an.    12 

spretta  skQriaii  an.  12 
skora   fär.   31 

—  nnorw.  30 
skorda    nnorw.    30 

ic/'SJ  skordd  an.  31 
hlakkß'  skoi-da  an.  31 
drasill  sknrda  an.  31 

4*0/   an.    117 

skothrid  an.   1 17 

skolta   an.   73 

skotväpn  aji.  113 

skirid  an.  8 

sfero^  an.  52 

skiirdr  an.  67 

skuthryggja  an.   25 

skuibyggjar  an.  84 

sfeide  call. -engl.   96 

(skuf)festr  an.   23  f. 

s/ra(i  an.  97 

*sküUö^i  germ.  96 

sA'M^r  an.  35,   84 

skulstafn  an.  35 

skutpilja  an.  48 

skutur  nisl.  85 

skiitur  an.  48,  95  f. 

skvettvi  an.  14 

*.tkyta  nord.  96 

stürimädr  an.  5 

s?ä  feslum  an.  26 
si(i  strengjum  an.  26 
s/oj/a  an.  19 


slagbrandar  an.  113 
slaghrandr  an.  115 
s/a(7r  an.   19 
sUdur  43 

—  nisl.  44 

—  an.  54 
slQTigva  an.   114 
smäskip  an.  30 
smäskülur  an.  95 
smidarox  an.  34 
smokejnck  engl.   197  ff. 
sw.acc  ags.  103 
snncga  ahd.  103 
snaga  an.    104 
snifkkia  aschvved.  103 
snee'da  nnorw.  47,  72 

—  nisl.  47,  72 

—  fär.  47,  72 
snecke  mitlelrliein.  lOoo 

—  mhd.   103 
snegge  mhd.  103 
siiekkjii  an.   10 
snekkjnr  an.  99ff. 
siiibbe  mnd.  104 
stücke  mnd.  103 

—  mndl.   103 
snigye  103 
sHi'Ä:  mnd.   103 

—  oslfries.    103 
snikke  ostfries.  103 

—  älf.-dän.  103 
sMÜi'J  an.  SOij 
snoira  an.  42 
S017  nhd.  34 

—  all. -dän.    34 

.S0(/    sÄ-e7jVi    hrQnii    an. 
34 
.so^i??/  engl.  35 
sogröng   nisl.   35,   47 
sotfc/-  an.  51 
so'/t»  an.  12 
sokkri  an.  51 
solarsteinn   an.    16 
sülbord  an.  19.   54 
sölbyrdi  an.  53 
sdlskiiggafjgl  an.   19 
Sorgweizen  nhd.  140 
sonndig-Hne  an.  22 
sounding-rod  engl.  22 
sora  fär.  34 
sei  an.  54,  84 
sö'a;  43 

spö»  afries.  44 
spangabrynja  an.  38 


spsmir  an.  43 
splker  mnd.  50 
spj'/cr  an.  50 
Spinnenmaus  nhd.  218 
Spitzmaus  nhd.  219^ 
spizza  ahd.   219^ 
spÖH  mnd.  44 

—  afries.    44 
spöndök  afries.  44 
spordr  an.  40 
spretta 

spretia  skQrum  an. 
12 
sprinc  220 

sprinc-stapel  220 
springende  Ziegen  220 
Ä/ode«  nhd.  25 
s/a/«  nisl.  171 
stdfadr  aisl.   172 

—  stafddnr  171 
stafar  an.  27 
staflxgjur  an.  27 
«te/tt  an.  35,  84 
stafnasmidif  an.  31 
*stafnbord  an.  35i 
stafnbAar  an.  7,  82,  84 
Stajnhaf  an.  19 
Stafnhald  an.  19 
slafnle  an.  117 
stalnljdr  an.  117 
sfafnlok  nisl.  80 
stafnhk  84 

—  nisl.  48 
(slain)lok  an.  48 
slafnlokseyru  an.   47 

—  nisl.  80 
stajyüjald  an.   10 
stafnur  35 
s/o/r  aisl.   171  f. 
slals^Qngim  an.   113 
slafslQngur  an.   113 
s?(i^  an.  59 
siagnaal  13^ 
sfagnagli  an.  59,  693 
«/ä^  an.  36 
stdUiujur  an.   113 

drep  o.  s/oK  an.  58^ 
stallari  an.  84 
slaUdrsept   an.   58i 

staUdrxpt    hjartii    an. 
58i 
s/fl77r  an.  56 
stanipaustr   an.   6 
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slampr   an.   6 
siai/  engl.   59 
slafn  ags.  35 
stieg  ags.  59 
sitepe  ags.  bß, 
stiep  ags.   59ä 
Stänker  220 
Stiinkermart    220 
Stänkerratze  220 
siopa  ags.  220 
s<a/;eZ  220 
stediiig-Iine  ags.  60 
ä/b/h   ags.   3.") 
siejna   an.    19 
siefnasmidr  an.    35 
steftti  an.  35 
SteinblCz.-r  222 
steinn   So; 
steinnQkkvi  an.  85 
steinnökkvi  nisl.  85i 
stelkur   nisl.   72 
Stelling  an.  56 
Stellung  an.  56 
steorhord   ags.    75 
steoresman  ags.  5, 
steornxgl  ags.   755 
(slior)röpor  ags.  74 
s/e/)  engl.  56, 
s/ern  engl.   73 
stiarne  afries.  73 
s?*  an.  26 
stingar  an.  37 
stingunebb  fär.  37i 
Stinktier  nlid.   220 
stiorna   afries.    73 
stiornjaster  aschwed.  74 
stiurnagel  alid.  755 
stjöri  an.   78 
stjörn   an.   73 
(stjdniar)hlad  an.  75 
stjdrnari  an.   6 
sljörnarmndr  an.  6 
stjörnarvQlr  an.  76 
stj&rnhordi  an.  75 
stjörntaumar  nis'.  76 
stj6rnvid  .in.  75 
sljürnvQlr  an.   75 
stöding  nnorw.   60 
—  äU.-dän.  60 
stö(d)ing  norw.-nordl.  60 
stödingar  an.  CO 
Stokkabüza  an.  33 
stokkr   an.   54 
siokkur  fär.  54 

Wörter  und  Sachen.    IV. 


00 


s/o/^  nhd.   216 
störskip  an.  97 
Ä7rn7j/  nhd.    171 
sIrandhQgg   an.    8 
straumar 

slraumar  sjöar  an.  '.i 
strengr  an.   24,   69 
strengvgrdr  an.  7 
studill  an.  1 1  f. 
studding-snil  engl.  60 
s'ürmnn  nind.  5o 
styrxsman  adän.  53 
styrehjkkjur    nnorw.    77 
siyremnnd  ält.-dän.  5o 
styrevol  nnorw.    76 
s^yc»  an.  73  f. 
styrisdrengir  an.  77 
styrijaster    aschwcd.    74 
stynhxmla  an.  6.5,,  76 
slyriman  aschwed.  5^ 
styrisdrengir  an.  61 
styriuhnukki  an.  75 
styrisjörnini  fär.  77 
styrisknappr  an.   75 
(styris-)kr6kar  nis.  77 
styrislykkja  an.  77 
styrishjkkjur  ni.sl.  77 
styrisman  adiin.  5» 
styri(s)stQng  an.  76 
styrisrölur  lär.  76 
slyritaumar  nisl.  76 
sübärd  shetl.  54, 
siirf  an.  32,  86 

/■«//(/  siirf  an.  49 
.fijrfci  an.  15 
i'HWjr 

sunrir  at  je'.la  an.  31 
suniir  at  lelgja  an.  31 
sumir  säum  at  s'd  an. 

31 
Sitmir  til  at  fli/tja  ridu 
an.  31 
sunbeam  engl.   171 
s«Kd   an.   7 
sund-gierd  ags.  22 
sundline   ags.   22 
sundri^rdr  an.  7 
sunnanvindr  an.   15 
sunne-beam  ags.  171 

svurta  ridu  an,  56 
seei/   an.    75 
sveifingarriim    an.    23 
sveifirüm  an.  23 


«i'e«7  an.  5 
svelgr   an.    22 
sc/ffa  an.  67 
Sfidrts  an.  47,  (iü 
svifting    69i 
s(r)ikul  an.  66 
s(v)ikulgjord  an.  (16 
srinlylking  an.   117] 
svipta  an.  68 

sfipta  segli  an.  69 
srip'ikista   an.  9 
sviplingar  an.   10,  68 
sviptungar    an.    68 

bünir  svirar  an.  41 
gylldir    svirar   an.    41 

sivVi  an.  41 

sivardentow  mnd.  80 

sweor  ags.  41 

sweorn    ags.    41 

.S!cer  ags.   41 

*sirerhia"  germ.  41 

SH'jV   mild.    41 

su-ira   ags.   41 

svQi-dr  an.  00,  64,  80 

s?/  an.  51] 

«;///<-'   69, 

syjtebtind  nnorw.  68 f. 

«wy  für-  öl 

Sygnabrandr   an.  33 

syj«  an.  51,  86 

ilri/kkr  syra  an.   9 
Tnriullel    157 

afeös/  {  taumn  an.   65 
taumar  an.  60,  65 
/a^/y   ags.    218 
teimihringur  nisl.  90 
teinnerhigr  an.   90 
/rfjr  ags.   218 
telgan   ags.   218 
tendring  nnorw.   90 
lengel  ndl.  44 
thojtx  adän.   71 

tixlda    lypting 
aschwed.   10 
tingel   ndl.    44 
ri«!/?;  nhd.   44 
/?■»(/?  an.   43 

tingla   long   44 

/»«(/(    tingln    langar  43 
O'aW  an.   10, 


tjaUhiss  an.    10 
tjaldkiila  an.   12 
(tjald)skQr   an.    12 
tjahhlod  an.   1-2 
fjaldstudill  an.   1:! 
//o[rt    an.   51 
//(?M  an.    10 
togfloli  an.  92 
toldine  ags.   80 
/o7  an.  31 
to'lseringr   an.    Ol 

to'fceringr  bätr  an.  91 

ioljxrt  skip  an.  91 
/oZ?«r  fär.  70 
/o;)/rt  mir.   71 
torjnaust   an.    27 
torjur   an.    27 
lorjrQlr  an.   27 
Tijrgga   nhd.-dia'.   143j 
tow-line    ags.    80 
Tra?»"  an.  33,  41 
/r«  aschwed.  55 
/re   an.   55 

trebörding    schwcd.    1 12 
tresiumr  an.  50 
tribyrding  norw.   112 
trödiir  an.  27 
<ro(7  ags.  85 
tsehitsehen    Gottschee 

1373 
^i«/Ä•r   an.   5 
türkischer 

türkischer  Weizen 
nhd.    138 
triliigsessa    an.   97 

—  anorw.    72 
;?(•«///     17 
//////   an.    16 
^('//    an.    31,    87 
[lilfar  an.   48 
piljur    an.    48 
ßjödleid  an.  22 
/o/Zc    an.    71 
ptilhir    nisl.    70 
^o/)?c     ags.    71 
/«;;//    an.    71 
ßöptur   an.    48 
prädaiida  an.   13 
ßrilngsessa  an.   82,   97 
ßrifa    an.   68 
ßritiiysessa    an.   97 
prQmr  an.   54 
pumalalin  an.   100 

31 


242 


Wörterverzeich  nis. 


ßuiiffi  an.    29 
Jiun-uc   ags.    IO63 
pvergyrdingar  an.   14 
umffir    an.   51 

—  nnorw.   51 

—  nisl.   51  , 
undirgiirding  G6 
rmdirhluti  nisl.  36 
nndirhlütr   an.    36 
undirhüfr   an.   53 
nndirhiifsbord  an.  53 
undirlag  fär.  36 
nndirstejtn   36 
M»dre/M    norw.    53 
M060  ahd.  213i 
uppdrättr  an.  28 
uppsdt  an.  28 
uppselning  an.   28 
ütnyrdingr  an.   15 
ntröper  aschwed.  'J!( 
ütsynningr  an.   15 
i'x!   an.   33 

m(f  an.  62,  92 
vadbwdw  66 
vaddermann  mocklenb. 

176 
vcdhorn  nnorw.  92 
vadhorn  an.  92 
vadiiiii!  an.  62 

i*aJ<r  fcar/i  an.  99 
Vandali   172 
T'awf^iij  172 
Vandi'ü    172 
TOMrfi«  171,  173 
Vandill   173 
*Vandlir    173 
ViniduH  172 
vantnaal   b'3.^ 
räpngrjöt   an.   113 
wr   ags.   212 
rarar   an.   25 
rardhalfl  an.  7 
varnayel  schwcd.  62 
varnagle  nnorw.  62 
varnagli   an.   62 
var/a  an.   45,   218 
vartan     nisl.     45 
vartari   an.    45 
vatnJQl    an.    8 
vattikerQld    an.     S 
Dani;  an.   10 

hJQrtr  vasngis  an.  10 
i'an^j   an.   10 


redrvlti  an.  42 

rf/r  an.   63 

regghniidr   an.   55 

veggjadr  an.  55 

i'e?7'  ä'i-   28 

velliäss  nisl.   82 

VCTif?  norw.  63 

j-eHf?«    an.    63 
»ncrf  vendi  an.  63 

r^Mfi«  171,   173 

Vendin   173 

rcrrfff  an.  45 

rc/iifj  nihd.  114 

vernig  mhd.  194 

fers  ahd.  194 

veslanvindr  an.    15 

Fei/ri  an.    15 
les/rön- 

vindr  i-fslrotiii  an.  15 
vid  an.  75 

»/rfn  an.  56,   115,  117 
lidr  an.  56 

Vldyä  an.  33 
i:id>i. 

svartn  vidii  an.  "36 
kolsvarlir  vidir  an.  56 
o/"  rcntdnn  rid  an.  56 
rie/   frühmhd.    191 
vignss  an.   116 
viyiesa  an.  116 
ri(/(/  an.  87 
vlggyrdill  an.  13,  116 
vigyyrdJay  an.  115 
i'i'^j   an.    13 
vika 

vika  sjdvar  an.  16 
vikfleki  an.  116 
i-i«rfa    an.   52,   62.   81 
vindäsdokka  an.  81 
vmdaspik  an.  81 
vindäss  an.  81 
rinddsspik  an.   81 
rindband  66 
rindhdlsar   an.   52 
viiidi'dss  isl.  81 
vindill   isl.   81 
vindsheidir  an.  27 
f/«na 

vinna  at  segli  an.  6 
vinsar   an.   52 
vintai'e  mlul.    l'.)4 
vintale  mhd.    194 
vinteile  mhd.    194 
vhilüse  mhd.  193.  195 


fio'   fruhmhd.    194 
v/r  ags.  212 
virmg  mhd.  194 
i?(rr  an.  212 
vische  mnd.  57 
Visiindr  an.  33 
fis?   an.    8 
ristabyrdiiigr  an.   111 
i'j/i  an.  21 
v/afce    mnd.    116 
vZefce  mnd.  116 

/i/»/«    i(W    rpi«   an.    7 

rg//   an.    82 

VQltrur   nisl.    82 

rowrfr  an.  56,   171 

VQndiM  aisl.    172 

vor  nnorw.   25 

rorr    nnorw.    2öi 

i:örr   fär.   25i 

vrang  schwed.-dial.  46 

waandel  norw.   172 

waddjus  got.   214 

icaldstapa  ags.  220 

loall  af.   194 
Wand  nhd.  214,  223 
*ira>idila-   gerra.    71 
Wandila-  germ.  171 

u-anna  ahd.  194 
wandus  got.   171 
Wanne  nhd.   197 
warön  ahd.  25j 
tvaiia  and.  218 
warte   africs.    218 
*wartwö  germ.  218 
warza  ahd.  218 
ivearte    ags.    218 
Wegerung   nhd.    14 
Weiger  nhd.   14 
ii-efee 

i«ieJ:e  se«  mnd.  16 
(/rö/e  itefce  mnd.  16 
*welö  gerra.   218 
joej»  got.  194 
ivenda   ahd.   81 
Wendaia    17.S 
wendebneri  alid.  171 
-wendil  171 
IFeHd/fo   173 
n'eM(Z/n    173 
TfCTifZ/e  173 
lf'«j?itHi    173 
wentilseo  ahd.  171 
Wetterleich   mhd.   221, 


iriara   ahd.  212 
»FcÄ  ahd.  194 
ivicka  ahd.    194 
TFies  nhd.   219  f. 
TI'ies6o!/w    nhd.    47 
n"ie.se;  nhd.   219  f. 
irindaas  nndl.   81 
wiiidaes  mndl.   81 
inndas  mengl.  81 

—  nndl. 
winden  nhd.  214 
icindlass  nengl.   81 
icille 
freula     iville     lusern. 
175 
wisa7t   ahd.    217 
^iiisiäö»  220 
Wistint  220 
wrang(a)   ags.   46i 

jf;i(7M    umiidenheals 
ags.  52 

ictumn   got.    218 
inindenheals 
iviidu    ivinidenheals 
ags.    52 
mirzala   ahd.    171 
"icurzwalu  ahd.   171 
yfirbätr  an.  91 
ylirbnrdr  an.  30 
yfirhluti  nisl.  36 
yfiihüjr  an.  53 
yfirliüf.-ibord  an.  53 
yfirstefiii   36 

y/rt  .vÄ-f^)/  an.  26 
Zange  nhd.  44 
^03  ndl.  35 
zoggat  ndi.  35 
zogstukken  ndl.  35 
zwaartonti  ndl.   80 

BaltosIaTisch. 

Ballisch. 

rtW/i«   lit.   88 
6(7»i:a   lett.    196 
fcoHt«    lit.    197i 
Ä(7)ii-e     lit.  l'JTi 
bönkis  lit.   197 
*6rMi-'rfrt-  bsl.  213 
bruzduklas  lit.  213 
difzas  lit.  6Is 
dvejöpas    213^ 
(?Mra(  apreuß.  216 
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-di'irnm 

süpadürmu  !it.  216 
(lüsiti  lit.  217 
dmti  lit.   217 
eldija   lit.   88 
g'iri  lit.  213 
kepe  lelt.   196 
klumbi'ris  lit.   I-ÖC 
kfivide 

käs  krivühi  reik'  223 

i  krivüle  sui-adinti  223 

—  msieiti  223 
i-i(/)j(i/  letl.  217 
W;Jä/m  lett.  2173 
lubäks   lett,    218 
lahökas  lit.   218 
/epjts  lit.   217 
ISs  lett.  214, 
?c'srts  lit.  214, 
lesas  lit.  214, 
matfiH  lit.  215 
meszlui  lit.  214 
vieziu  lit.  2l4f. 
mi/M  lett.  21.^ 
»ifi»  lit.  215 
ne-kiidi  lit.  211 
ne-käs   lit.    211 
-öpcis  lit.  213i 
pndürmai   lit.    21  (! 
pnntytis  lit.  210 
radzini    lett.    196 
radzinsch    lett.    190 
raflis   apreiiß.    196 
r«.(;.v 

ra/yM   laidejs   lett.    190 
raguslo  aprcuß.  196 
*s(iina  urbalt.  214 
sehrepe  lelt.  190 
senn  lit.  214 
shia  let.  214 
seM//s  lit.  213 
skripa   lett.   179 
iikripät  lett.    179 
siipadürinu   lit.   210 
.vziore  lit.  213 
innre 

tnures  slafytl  lit.  196 

/e.'p"   li'-   217f. 
vesulys  lit.  220, 
t>esM?«Ä  lit.  220 
irt%s  lit.  214 
zaltis   lett.    214 
2rf/s  lett.  214 


iCdht-  urbalt.  214 
zlfjä  lit.  214 
zcelgÜt  lit.  215 

Slavisch. 

«/!,(?(/(!  aksl.  88 
arapka   bulg.    134i 
haraholja  russ.  163 

—  klruss.  163 
harkiis  russ.  95 
iftj'm  rusä.    197 
hanjii    slav.    196 
Lanka  Cech.  196 

—  poln.   196 

—  klruss.  196 
brich  cech.  213 
hfk-ho  öech.  213 
hrjuch  osorb.  213 

—  nsorb.  213 
hrjücho  russ    213 
hrozdä    klruss. -dial.    213 

—  russ.  213 
hruch    slovak.    213 
lifnrh  ret-h.   alt  213 
hrniho  slav.  213 
hi-ucho  ('ech.  alt  213 
hi-iich;.  slav.  213 
hi-zdd  slov.  213 
hrzuch   poln.   213 
hrzucho  poln.  213 
hnzda  s'.av.  213 

—  russ.-ks'.  213 
busii   russ.   111 
carevica  bulg.  134, 
rfj/(/("i'/  slov.  217 
r//ä/.-«  skr.  218 
dUikü  slov.  218 
dola  slav.  212 
-dolaJQ  slav.   211 
*-doUJQ  slav.  211 
rfo/i«  slav.  212 
f7o?Ä.o  slav.  218 
*duh  slav.  212 
rfco'cV/  russ.  216 
i/rocenije  russ.-slav.  216 
dr6cetn   russ.  210 
drocit'  russ.-dial.^216 
droilf'-sa  russ.-dial.  216 
drociti  sa  russ.-ksl.  210 
droc(^  slav.  216 
droööna  russ.  216 
drorzi/c  poln.  216 

drnczi/c  si^  z  kirn  210 
droh,  bulg.  210 


droiytij  klruss.  210 
drökT,  russ.-dial.  216 
dröky   klruss.    210 
drori  russ.   191 
dvonk-i,  russ.  191 
dychtiiy  cecli.  217 
duri  slav.  216 
dur-b  russ.  210 
dvigati   slav.   210 
gora    aksl.    213 
greca  russ.   1 1 2 
grecicha  russ.   142 
greciicha  russ.  142 
gruf'ka  bul^'.  134, 
gryka   poln.   142 
/jny'rfrt  slav. -dial.   14  4 
/ioya  slov.   212 
/ji'oja   slov.   212 
karbas  russ.  94 
kljucili  slov.  2173 
korabb  russ.  94 
korabh  russ.  94 
kroma  aksl.  53 
kriola    slov.    157, 
krumpirn  slov.   157j 
krumpli   slovak.    157 
/«rf(7"    aksl.   88 
lodka 

naboinaja   lodka   russ. 
112 

lodhja  russ.  88 

»i«Ä  slov.  21.") 

wioic  ('ech.  215 

Hiäif  skr.  215 

»i«/c  poln.  215 

mdzfh,  west-südslav.  21.5, 
215i 

mazg  slav.  215 

misirka   bulg.    131, 

modr-u  aksl.  214 

modrds  slov.   214 

muzolj  skr.   190 

nubojnaja 

nabojnnjd    lodka   russ. 
112 

andelcjh  bulg.  212 

nadoiuha  klruss.  212 

nndoV^'  bulg.  912 

nasadh  russ.  112 

nedolilyij  russ.-dial.  212 

nedoluha  i:ech.  212 

ne-doh'iha  klruss.  212 

/jp-/n/o  aksl.  211 


nidozle^ga  poln. -dial.  212 
nidoleka  poln.  212 
niedolezny  poln.  212 
nerzdilith  russ    212 
n-dolfJQ  aksl.  211 
odolrth  russ.  212 
»(?»/(■//  slov.  212 
odoUti   cecli.    212 
odol'itg    klruss.   212 
o-döljeti  skr.  212 
odoliiy  cech.  212 
()a;a/j  aksl.  213 
paiizka    nruss.    87 
p/e/p  slav.   214 
/(/o/j.  slav.  214 
podrnzkii    russ.    87 
poganka  s'.av.   144,    144, 
praiin,  aksl.  89 
razdoUiii  russ.  212 
)■(«/  slov.   190 
rozek%  russ.   190 
coi/c  slov.  196 
■ikedii  aruss.   105 
■skedija   aruss.   105 
.•;'«!!((,  aksl.   213 
sncka  aruss.   103 
siijakd  russ.   103 
strrla  iiksl.   171 
6.'»(///  russ.  32i 
südbno  russ.  32, 
silji^  slav.  217, 
.%/?,  slav.  217, 
lalarka   cech    142^ 

—  klruss.  142^ 
tchnz  poln.  217 
n-dolali  cech,  212 
M^rfa  slav.  213 
vajya  aksl.  213 
reiitiize  skr.  196 
rcc'(/('  skr.  217 

—  s'.ov.   217 
vekali  slov.  217 
vekelati  skr.  217 
veknuli  skr.  217 
viseti  219 

wes«  22O4 
*r^öati  slav.  217 
*i'cfc((7(   slav.   217 
vJaCaU  russ.-dinl.  217 
rjakalh  russ, -dial.  217 
riaska  bulg.    134, 
i'iiogo  slov.  158i 
(;y(j  aksl.  212 

31* 
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*iiimolJ  skr.  19(> 
iniMV/  skr.  196 
zmiil  skr.  196 
zmule  skr.  196 
zinuo  skr.  196 
zavoznia  russ.  87 
z-doiac  poln.  512 
zdolny   poln.   212 
zZaio  aksl.  214 
—  cech.  214 
zläto  skr.  214 
zloto  poln.  214 
zöloto   russ.    214 
^«'0«  slov.  212 
zivoten  slov.  212 
^rny  aksl.  216 


Semitisch. 

arüsat 

arüsat   al   jirän    arab. 

1704 

(htrra   arab.    140 
liräii 

arüsat   al   flrän    arab. 

1704 

xabbärä  syr.   211 


Ugroflnuisch. 

Finnisch. 
aftan  läpp.  65i 
oÄ;^«H   läpp.   65i 


äsag  läpp.  47, 
biirde  läpp.  36 
?)(7)y?o   läpp.  473 
goallar    läpp.    24i 
giemmpa-slesse  läpp.  46, 

72 
/(«/s«  läpp.  5I3 
keula   ünn.  Slj 
langlsa  läpp.   47^ 
langnisa  läpp.  36 
Jangmso  läpp.  47i 
langv'isa  läpp.   47i 
langvlso  läpp.   47i 
skaveek  läpp.  372 
rarr  läpp.  25^ 


Madjariscb. 

cseperke  magy.  163 
csiperke  niagy.  163 
csöpörke  magy.   163 
csnporka   magy.    163 
karras  finn.  94 
pecserke  magy.   163 
tatdrka  magy.  142^ 


Baskiscb. 

ethiüude  bask.  1 73  ff. 
mairu  bask.   141, 
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Ablaufen     des     anord.     Schiffes 

263. 
Abiritt  des  anord.  Schiffes   10 
Aderlaß  17Sf. 
Affektausdruck,    herbeiijeführl 

durch  r  (=  Streckform)  Ißl; 
Akkerishringr  des  anord.  Schiffes 

79 
Akherisleggr   des  anord.   Schiffes 

79 
Anker  des  anord.  Schiffes  78 ff. 
Miltehneeranker    78 
Anker   im   Schiff   von    Oseberg 

78 
er   besteht 

a)  aus   Stein   78 

b)  aus  Holz  78 

c)  aus  Eisen  78  f. 
Ankergeschirr     im    anord.    See- 
wesen   78  ff. 

Ankerkrem  im  anord.  Seewesen 

79 
Ankerstock    des    anord.    Sclriffes 

79 

Ankertau  des  anord.  Scliiffes  80 
Aufholen  des  anord.  Schiffes  23  f. 
Ausbesserung  der  Schiffswand  im 

anord.    Seewesen    51 
Ausguckdienst  am  anord.  Schiff  7 
Auslaufen  des  anord.  Schiffes  26  f. 
Ballast  des  anord.  Schiffes  29  f. 
Bau  des  anord.  Schiffes  36  ff. 
Bau  des  anord.  Schiffes  30ff. 
Baumaterial  des  anord.   Schiffes 

31f. 
Bedeutungswandel 

'Mais''  >  '(Maisjprodukr  1 28  ff. 

'Speise'  >  'Tisch'  129 

'Hirse  !(.<;«•.'  >  'Entkörnt'  1 28  f. 

'Eigenschaftsnamen'  >   'Völker- 
namen'' 1342 

'Sorghuni   >  'Fe«'  139 


'Schlange'    >    'gelbgrünes  Tier 

214 
'rfen  Dünger  bearbeiten'   ^ 

'schmieren'  2 14 f. 
'»i/i  Honig  süß  machen    > 

schmieren'  21.5 

'ÄrnÄr  >  'ii?M<e,  iy«r  171  f. 

'Landschaftsname''   >   'Rute'  173 
'  Volksname'   >  (junger  Mann)  > 

'Gfrtf'   171  f. 
Berührungsdissimilation 

pm   <[  /.•)«   158, 
Besanstagsegel  des  anord.  Schif- 
fes  64 
Bojereep  im  anord.  Seewesen  79 
Boleine  des  anord.  Schiffes  6öi. 
Bonnette  des  anord.  Schiffes  64 
Boote  im  anord.  Seewesen  90 ff. 
Brandr  des  anord.  Schiffes  44  f. 
Brassen  des  anord.  Schiffes  64 f. 
Bratspill  int  anord.  Seewesen  82 
ß»^  rfc.s  anord.   Schiffes  52 
Bugstag   des   anord.   Schiffes  59 
Büza-schiff  im   anord.   Seewesen 

llOf. 
Byrdingr-schiff    im     anurd.     See- 
wesen 112  f. 
Bratlbräten  200  tr. 
Buchweizen    142ff. 
a)  Herkunft    142 
li)  iVame    142 
cal-Typus  im  Frz.   165  f. 

a)  mit  präf.   -ef'.','^   165f. 

b)  mit  präf.  res-   165f. 

c)  mit     dem     Zischlaut     c/ini- 
165  f. 

d)  mit  palatalem  l  kaly-  165f. 
Coracle  im  anord.  Seewesen  86 
Cucurbita    180fi. 

Öect  des  anord.  Schiffes  47 f. 
Beckbalken     der     anord.     Lang- 
schiffe  48 


Deklinalion 

-i-  der  arm.  ä-I)eklinaliou  213 
Dichtung   der   Fugen   des   anord. 

Schiffes    50 f. 
Dissimilation 

t—t  <  L—t  1.58 

A-— A-  <    t-k  158 

?— <  <  J— <  158 

Doublelten,  postverbale   128,   164 

Dreki-schiff   105  ff. 

Dückdalben   im   anord.   Seewesen 

26 
Einbaum    des    anord.    Seewesens 

85 
Einlaufen     des     anord.     Schiffes 

23  ff. 
(es)cal(y)-Typus  165f. 
frtH  rfes  anord.  Schiffes  62 
Fastastyri  des  anord.  Schiffes   74 
Ferja-Schiff  im  anord.  Seewesen 

112 
Fley-Schiff   im    anord.   Seewesen 

111 
Flügel  des  anord.  Schiffes  59 
Fußangeln    im.    anord.    Seekampf 

113,   115 
Gangspill  des  anord.  Schiffes  Sil. 
Geschvnndigkeit  des  anord. 

Schiffes  17  f. 
Tlafenhaken   23 

üalbdcck  des  anord.  Schiffes  48 
liebetau  im  anord.  Seewesen  67 
Ilefilsskapt   im   anord.   Seewesen 

68 
Heißen    des    Segels    am    anord. 

Schiff   62 
Ueißluffturbine  200 f. 
Herd,  pompejanischer  207 
Ujalpreip  des  anord.  Schiffes  77 
HAsasnotra   des   anord.    Schiffes 

42 
//»  rfes  anord.  Schiffes  78 
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Kachel   203fE. 

OfeiiTcachel,  römische,  aus  Vin- 

dohona    203 
moderne  Ofenkacheln  aus 

Voitsberg  in  Steiermark  208 
Wölbkacheln    aus    Steiermark 
208  f. 
Ka jungen  im  anord.  Seewesen  25 
Kajütenwesen  des  anord. 

Schiffes  9 f. 
Karfi-Schiff  93ff. 
Kartoffel    1472. 

a)  die  Geschichte  der  Einfüh- 
rnng  der  Kartoffel 

a)  nach    Europa    mir/    nach 
einzelnen  europäischen 
Ländern  147  ff. 

ß)  nach  Frankreich   149  H. 

b)  der  Name  der  Kartoffel 
151  ff. 

a)  dem  Nachhanolk  mit  der 
Sache     zugleich     entlehnt 
151«. 
ß)  7tach     altliekannten    ähn- 
lichen    Früchten     umge- 
nannt  152  fi. 
•()  nach  beliebig    anderer 
Frucht  genannt  KiOf. 
Kauffahrteischiffe    im    an.    See- 
wesen  107  ff. 
Kein  des  anord.  Schiffes  57 
Kiel  des  anord.  Schiffes  34 ff. 

a)  sein  Name  34 

b)  immer  aus  Eichenholz  34 

c)  Verbindung    des    Kieh    mit 
den  uyitersten  Flanken- 
gängen 34 

K16  im  anord.  Seewesen  69 
Knie  des  anord.  Schiffes  47 
Knorr-Schiff  107  ff. 
Koch  des  anord.  Schiffes  7 
Kölsch winn    des   anord.    Schiffes 

56 
Kontamination 

a)  der  Laute : 

nns  frz.-dial.   =    maVs  + 
mit  lil 

patyi  frz.-dial.  =  polenta 
+  ma(y)is'^  'iS 

turtiyo  =  turquie  +  toiirte 

bigarrb  frz.-dial.  ^ 

migarouei   ■\-    bigarrer 

bitakle  frz.-dial.  =  *tachele 
-\-  higarrc  281, 


millorque     frz.     ^^     milhoc 
-\-  majorca  ISOj 
baillarge    frz.     =     buleuricum 

+  hordeum   ISOj 
panil   frz.    =   panis     -\-     mil 
gromare     Irz.      =     groseille 

+   tramare  133 
*miliaricum     =    milium     -\- 

barbaricum  ISGj 
pelä  frz.-dial.  ^=  bli  +  peler 
pelofa  frz.-dial.  —  kalofa  -f- 

liel-  160  f. 
kokal  frz.-dial.  =  coque  +  cale 

160 
kakal  hz.-dial.  =  coque  -\-  cale 

166 
kak-  frz.-dial.   =    coque    -f  kal 

166 
tosk.    polenda    =    polenta    -\- 
bevenda  vivanda 
Kriegsfahne   des  anord.   Schiffes 

42 
Kukurutz   134 

Ladung  des  anord.  Schiff' es  29 f. 
Landfeste    im    anord.    Seewesen 

24 
Landkennung  im  anord.  Seewesen 

21  f. 
Landungsbrücken  im  anord-  See- 
wesen  25 
Langschiff    97 ff. 
Lastraum  des  anord.  Kaufschiffes 

30 
Lautwandel : 
idg.  Verschlußlaut  +  »a-  <  slav. 

Verschlußlaut  +o-  212 
idg.  e  <  arm.  a  212 
idg.^j'  <  arm.  h  213 
idg.  -p(a^)  <  arm.  -ä  213 
idg.  -ds    <  arm.  -c-  213 
idg.  -üg-  <C  arm.  -uc-  213 
idg.  rf/ju-  <  arm.  fl'-  216 
idg.  -tl-  <  arm.  -l-  216 
idg.  -i-/io-  <  arm.  -;'-  216 
idg.  -d:h-  <   arm.  -~-  217 
idg.  -ep-  <  arm.  -l-  (-1)  217 
idg.  -ul-  <  lat.  Ml.  /-  217 
.späturslav.    gedehntes    -ö-    icird 

fallend  214 
-fl-   <  -Ml)-  frz.-dial.   1.53., 
■fy-  <  -s-  frz.-dial.  155 
-fcs  <[  fs  Irz.-dial.  154, 
-ps  <^  -.■(  frz.-dial.  154, 
Leidaangrs-Schiff  98  ff. 


L/ci:  (Jes  anord.  Schiffes  64 
Lotsenwesen  im  anord.  Seewesen 

21  f. 
Loysastyri  des  anord.  Schiffes   74 
Mqjs   122ff. 

a)  sein  Vorkommen  in  Frank- 
reich usio.  122  ff. 

b)  die  Zeit  der  Aussaat  123 

c)  die  Verwendung  123 

d)  die  Geschichte  der  Einfüh- 
rung   123  f. 

e)  die  Benennung: 

u)  nach     seiner    Verwendung 

127  f. 

ß)  )iach  einheimischen  Pflanzen 

128  ff. 

1-)  nach  seineml'rspntng\33{l. 
Mannschaft  des  anord.  Schiffes  6 
Maßeinheiten     des    anord.    See- 
wesens   16ff. 
Mast  des  anord.  Schiffes  55ff. 
Mastkorb  auf  anord.  Schiff  59 
Maststnhl  des  anord.  Schiffes  56 
Ma^lfischung  am  anord.  Schiff   57 
Masttaue  des  anord.  Schiffes  60 
Mythus 

nolleniythus  174 
Namengehung  des  anord.  Schiffes 
32f. 

a)  nach  dem  früheren  Besitzer 

b)  nachdem  gegenu-ärtigm  Be- 
sitzer 

c)  nach   den   heidnischen    Hei- 
ligen 

d)  nach    den   christlichen   Bei- 
ligen 

e)  nach   den   Tieren 

f)  nach    der    Art    der    Ladung 
Naudbeiia    des    anord.    Schiffes 

67 
Ofen 

römischer,  aus  Vindobona  205 
Töpferofen,  römischer,  aus  Re- 
magen 207 
Orendel    170  ff. 
.iurtvandill,  ostnordischer  Her- 
kunft  170 
—   >    urgerm.     *auza-wandilaz 
'Lichtsfreif,   Lichtstrahl''    172 
Ortsbes'immung  am  anord. 

Schiffe  19 
Patoisierung    frz.-dial.    155 
Plankengänge  des  anord.  Schiffes 
52  ff. 
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a)  l-jnhijja  5"2" 

b)  aurbord  52  f. 

c)  hüfr  53 

d)  hrefni  53 

e)  meijinhüfr  53 
f)   födrarhufr  53 

g)  Hm  53 
h)  sölbord  51 
Plankenhaut  des  anord.   Schiffes 

49  ff. 
Plankeil  verband  des  anord. 
Schiffes  49 f. 
wi  zweifach 

a)  skarsi'id  4'J 

b)  /eWisiirf  49 

(/-  im  Slav.  246 
Uli-   frz.   128i 
/./-   frz.    128i 
Proviant     und    Kost    am    anord. 

Schiff   8 
Raek  des  anord.  Schiffes  61 
Rahe  des  anord.  Schiffes  61  ff. 
Raheband  des  anord.  Schiffes  62 
Rahenocken   des   anord.   Schiffes 

61 
Rauchhansl   197  f[. 

Leonardo     da     Vincis     Rauch- 
hansl 198ft. 
R.  hl  Augsburg  l'>07  200 
R.  in  Steiermark  201 
R.  m  /to/iere  7570  199 
Reff  im,  anord.  Seewesen  68f. 
Reling  des  anord,  Schiffes  54 
Remen  des  anord.  Schiffes  70 
Remengeschirr  des  anord. 

Schiffes   70  ff. 
Reparatiir Werkzeuge  des  anord. 

Schiffes   13 
R6di'y(jlly  des  anord.  Kriegs- 
schiffes 116 
Rojeklampe  im  anord.   Seewesen 

70 
Rojepforte    im    anord.    Seewesen 

71 
Ruderbank  des  anord.  Schiff  es  11 
Ruderhals  des  anord.  Schiffes  75 
Ruderpinne    des   anord.    Scliiffes 

75 
Ruderstrick  im  an.  Seewesen  71 
Schiff  von  Oseberg  31 
Schiffsräume  des  anord.  Scliiffes 
82  ff. 
a)  Lypling  82 


b)  Fyrirnim    82  f. 

c)  Erapparüm  83 

d)  Äustrrtim   83  f. 

e)  Soa;  84 

f)  Sfö/K   84 

des  neuisl.  Fischerbootes  85 

a)  Sktitur  85 

b)  Austurrüm  85 

c)  Midskipsrüin  85 
d^  fyrirrüm    85 

e)  Andöf   85 

f)  BarW    85 

6e»  anord.  Handelsschiffen   85 
öej  anord.  Booten  85 f. 
Schiffstijpen  im  anord.  Seewesen 
85  ff. 

a)  Einbaum   85 
t/)  HÖ>'  8.5 

ß)  n^kkvi  85 
y)  ifrt  85  f. 
o)  ,s7.-(>  86 

b)  C Oracle  86 
ff)  kei2yuU  86 
ß)  S!<(?  86 

fremden    Ursprungs    und    rer- 
einzelt  sind 

a)  asfcr   87 

b''  bakki  87 

t)  6a/-(?(  87 

d)  barki   87 

0)  drömundr  87  f. 
f)  fKirfj  88 

g)  espingr  88 
h)  (^n^fjrf  88 
i)  holkr    88 
k)  kati  88 

1)  /cyV;«    88  f. 
m)  kuggr    89 

n)  fcpH«  89 
.o)  ledja  80 

p)  lung  89 

q)  prämr   89  f. 

r)  re<7_7   90 

s)  skalda    90 

t)  ort   90 
iK    der    Sagazeit    kommen    vor 

a)  Boote  90ff. 

a)  ferierdr  hätr  90 
ß)  sexieringr  bätr  90 
Y)  äitssringr  (bätr)  90 
3)  ieimeringr  (hAtr)  90  f. 
e)  tolfa^ringr  91 
0  siuxringshäter  91 


Y,)  Svhiffsljoote  91  f. 
a-)  Fischerboote  92 
x)  Ff(7»-('H  92  f. 

eikjur  92 

/er;n  92  f. 

//c)/    93 

b)  a)  Karfi-Schiffe  93  ff. 
ß)  Skütur-Schiffe  95  f. 

c)  Langscliiffe   97 ff. 

a)  leidangrsskip  97  IT. 
ß)  snekkjur  102  fr. 
Y)  skeldar  104  f. 
o)  (/;vi-ff;-   105  ff. 
dj  litinffalirteischiffe    107 ff. 
a)  kiiorr  107  f. 
ß)  fiiba  110  f. 
y)  /?<>.'/  111 
e)  Fracht.'ichiffe  111  ff. 
a)  bgrditigr   111  f. 
ß)  vistabgrdinyr  111 
Y)  /"«'Oh;-  112  f. 
Schiff swandiiiig    im    anord.    See- 
wesen 51 
a)  i/jr  Name  51 
b  i  s/c   zerfällt 

rj)  in  hüfr  51  f. 
ß)   (■«  halsar  51  f. 
Schildriegel    de-<   anord.    Schiffes 

54  f. 
Schlaf  Wesen  des  iinord.  Schift'es  d 
Schnepper    179 
Schöpfkelle    an.    6 
Schote  des  anord.  Schiffes  64 
,^cholhörner   des   anord.   Schiffes 

64 
Schröpfen    179ff. 
Sehr  öpfgef äße   179  f 

a)  wacÄ    Verivendung   zerfallen 
sie  in  solche 

o.)  bei  denen  f?/(j  L«/?  durvli 
Saugen  mittels  des 
Mundes    verdünnt    wird 
179  f. 

ß)  6fi  denen  die  verdünnte 
Luft  im  Schröpf  köpfe 
durch  Erwärmung  er- 
zeugt wird   ISO 

b)  nach    dem    Material    unter- 
scheidet  man  Schröpfköpife 

a.)  aus  Born  180  f. 

ß)  ans  Metall  181 

y)  aus  Glas  181  f. 

3)  [aus  Kürbis(srhalen)] 
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c)  ihre  Ameendung  in  der 
(heutigen)  Heilkunde  1775.. 
182  f.,   188  f. 

d)  ihre  Verbrei'.uny  und  Xame 
HIB.,   183f. 

tu)  bei  den  Ägyptern   184 
ß)  hei  den  Griechen   184  ff. 
Y)  hei  den  EOmirn  186  ff. 
?)  hei  den  Romanen    191  ff. 
s)  bei  den  Deutschen   1 79, 

193  t. 
l)  bei  den  Slaven  1 90  i. 
Tj)  bei  den  Balten   196 
Sröpfkopf    177  ff. 

Seekleider  im  anord.  SeeivesenQ 
Seeschlacht  im  Anord.  113ff. 
Segel  des  anord.  Schiffes  61  ff. 
Segel  Stangen  des  anord.  Schiffes 

Gl 
Siglekjering    des   anord.    Schiffes 

56 
Skeid-schiff  104  f. 
Skepliflettii   im   anord.   Seekampf 

114 
Skütur-schiff  95 f. 
Slagbrandr   im  anord.   Seekampf 

11.5  f. 
Smokejäck   197ff. 
Snieldn  der  Vikingerschiffe  48 
Snekk  ja- schiff  102  ff. 
Sorghum 
bestaunt 

a)  MacÄ    seiner    Verwendung 

139ff. 
b  i  nac^i  seiner  Herkunft  140 
Spanten  des  anord.  Schiffes  46 ff. 
Spantenknöpfe  des  anord. 

Schiffes    47 
Spinnenmaus  218 
Spsenir  des  anord.  Schiffes  43 
StafslQngva  im  anord.  Seekampf 
113  f. 


Staken  im  anord.  Seewesen  26 

St  ein  werfen  im  anord.  Seekampf 
114 

Steuer  des  anord.  Schiffes  73ff. 
(/<■.«  Schiffes  i'on  Oseberg  74 
rfc.s  Schiffes  von  Gokstad  75 
norwegisches  Steuer  76 

Steuertaue    des    anord.    Schiffes 
7ef. 

Steven   des  anord.   Scliiffes  35 ff. 
zerfällt 

a)  JH  'rffH  unteren  TeiV  36 

b)  i»i    Kante'  36 

c)  e»  'Staper  36 
Sierenschmuck   des   anord. 

Schiffes   39 ff. 
Stevensteuer  des  anord.  Schiffes 

77 
Stjöri  des  anord.  Schiffes  78 
Stjörnrid  des  anord.  Schiffes  75 
Streichen  des  Segels  am   anord. 

Schiff  62 
Stniztaue  des  anord.  Schiff' es  b'il. 
Styrihamla  des  anord.  Schiffes  70 
Sti/ri.iknappr    des    anord.  Schiffes 

7.5 
Suffix 

arm.  -«fef-  >  idg.  ■öpi(ä)-  213 
lit    -(S^Jas  >   idg.  -öp(5-s  ;213, 
«Vergröberungs»  SufB.'c  -orcMs 

frz.  130 
Suffixvertauschung 

-icus  statt  -ius  rom.    140 
-jc«s  statt  -idus  rom.   140 
Scidcis  des  anord.  Schiffes  f'7 
S(r)ikulgJQrd  des    anord.   Schiffes 

06 
Ta/ye  des  anord.  Schiffes  64  f. 
fowe  jwj  anord.  Seewesen  69 
Taustroppe   im    anord.   Seewesen 

69 


Tautologie   144i 

Teerung     der     Schiff  Strand     im 

anord.   Seewesen   51 
Topkastell    im    anord.    Seekampf 

115 
Topstück  des  anord.  Stevens  36S. 
Treibenlassen  des  anord.  Schiffes 

20  f. 
Varnagli  des  ayiord.  Schiffes  62 
Verbindungsmittel  des  anord. 

Plankenverhandes   50 
Verhalten     des     anord.     Schiffes 

ivährend 

a)  eines   Sturmes   13f. 

b)  einer  Havarie  13 f. 

c)  eines  Schiffbruchs  13 f. 
Verkleinern  des  Segels  im  anord. 

Seewesen  67 
Vlygyrdlar    des    anord.     Kriegs- 
schiffes 116 
Volksetymologie  132,   1342 
Vordersteven     eines    Segelbootes 

von   Xordland  24 
IFa/fcH  des  anord.  Kriegsschiffes 

113ff. 
Tl'f(t2e!((/e    beim    anord.    Schiff- 
hau  31 
Wetterhahn    des    anord.    Schiffes 

42 
}Vindhretter  am  Zelt  des  anord. 

Schiffes  11 
Windrichtung,    Abhängigkeif    der 
anord.   Schiffahrt   von   der   W. 

19 
Winterlager    des    anord.    Scliiffes 

21  i. 
Wölbtöpfe  in  Steiermark  209 
Wricken  im  anord.  Seewesen  73 
Zeilberechnung  am  anord.  Schiff 

18 
Zeltwesen  des  anord.  Schiffes  10 
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